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VORWORT. 


Die  hier  dargebotenen  €Äbhandlungem  hatten  ursprüng- 
lich die  Bestimmung,  als  Fortsetzung  meiner  cMuhamme- 
danischen  Studien»  zu  dienen.  Aber  der  überwiegend  literar- 
historische Charakter  des  Inhaltes,  sowie  die  von  jenem 
Werke  verschiedene  Art  der  Ausarbeitung  haben  mich  ver- 
anlasst, mit  ihnen  eine  neue  Reihe  zu  beginnen. 

Die  allgemeinen  Grundlinien  der  Abhandlung  über  das 
clliga^»  sind  zuerst  in  einer  akademischen  Vorlesung  in 
ungarischer  Sprache  entworfen  worden  (cA  poganyarabok 
költeszet^nek  hagyomänya» .  Budapest,  1893,  S.  9 — 20);  in 
der  Abhandlung  über  die  cSakina»  liegt  eine  völlige  Neu- 
bearbeitung und  Erweiterung  meines  Versuches :  cLa  notion 
de  la  Sakina  chez  les  Moham^tans»  (Revue  de  l'Histoire 
des  religions,  T.  XXVIII  —  1893 —,  p.  1—13)  vor. 

Die  in  mehreren  Ausgaben  vorhandenen  orientalischen 
Druckwerke  sind  nach  denselben  Editionen  citirt,  die  ich  in 
den  Vorreden  meiner  früheren  Schriften  angegeben  habe; 
hinzufügen  will  ich  nur ,  dass  das  Kitdb  al-mustairaf  nach 
der  lithographirten  Ausgabe  von  ^Ali  ^Aga  (Kairo,  1275, 
in  2  Bden),  al-Sujüt>i's  Muzhir  nach  der  ersten  Ausgabe 
von  Büläk ,  1282  (2  Bde),  und  dessen  Itkdn  nach  der  Kai- 
roer  (Castelli)   Ausgabe   vom   Jahre    1278—1279  (2   Bde) 


190320 


VI 


angeführt  werden.  —  Von  den  ungedruckten  Diwanen 
konnte  ich  Dü-Urumma  und  ^übejdalldh  ibn  ^ejs  al-ru- 
kajjät  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Run.  Geyer  in 
Wien  in  den  in  seinem  Besitze  befindlichen  genauen  Copien 
der  Handschriften  der  Kairoer  Vicekönigl.  Bibliothek  (für 
erstem:  Adab,  n°.  3  [als  ß  bezeichnet]  und  562  [A];für 
letztern:  Adab,  ri°.  511;  vgl.  Aug.  Fischer,  in  ZDMG., 
XLIX,  679)  benutzen. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  bin  ich  verpflichtet  meinem 
Freunde  Grafen  Landbbeg-Hallbeegbe  für  die  mir  einge- 
räumte schrankenlose  Benutzung  seiner  an  literarischen 
Schätzen  und  Seltenheiten  reichhaltigen  orientalischen  Hand- 
schriftensammlung (in  den  nachfolgenden  Abhandlungen 
mit  LH.  bezeichnet),  die  während  der  Sommerferien  1894 
und  1895  auf  dem  gastlichen  Schlosse  Tutzing  zu  meiner 
freien  Verfügung  stand.  Wenn  ich  zum  Schluss  der  Ver- 
lagsfirma E.  J.  Bbill  für  die  opferwillige  Ausstattung  des 
Buches  an  dieser  Stelle  gebührende  Anerkennung  zolle ,  kann 
ich  nicht  umhin ,  damit  ein  Wort  herzlichen  Dankes  zu 
verbinden  für  die  mühevolle  Sorgfalt  und  das  fachmännische 
Interesse,  die  Herr  Dr.  Paul  Heezsobn  meiner  Arbeit 
während  der  durch  ihn  geleiteten  Drucklegung  derselben 
zuzuwenden  die  Güte  hatte. 

Budapest,  im  März  1896. 


IGN.  GOLDZIHER. 
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UEBER  DIE  VORGESCHICHTE  DER 

HIGA'-POESIE. 


Aus  dem  weiten  Kreise  von  Vorstellungen,  die  bei  den 
alten  Arabern  hinsichtlich  der  mannigfachen  Einwirkun- 
gen herrschten,  welche  die  Ginnen  auf  die  Schicksale  der 
Menschen  und  die  Bestimmung  ihres  Willens  ausüben ,  wer- 
den wir  in  den  folgenden  Blättern  eine  besondere  Gruppe 
in  Betracht  ziehen,  die  für  die  Beurtheilung  der  Anschau- 
ung der  alten  Araber  vom  Wesen  der  Dichtkunst  einige 
Bedeutung  hat. 

Wie  die  Inspiration  der  Dichter  im  Glauben  der  Inder , 
Griechen  und  Römer  ^),  sowie  vieler  Naturvölker ')  auf 
göttliche  Mächte  zurückgeführt  wird,  so  bringen  auch  die 
alten  Araber  die  Erweckung  der  poetischen  Begabung  in 
Verbindung  mit  der  Einwirkung  der  Ginnen  auf  den  zum 
Dichter    bestimmten    Menschen.    Durch    diese   überirdische 


1)  S.  Muir,  Original  Sanskrit  Texts,  IIP,  217— 273.  Weitere  Nachweise 
ober  die  Verbreitung  dieser  Anschaaang  bei  verschiedenen  Völkern  findet  man 

I  bei  Buckle,  Gesch.  der  Civiiisation  in  England,  Cap.   VI,  Anm.  16. 

'  2)  Es  ist   beachtenswerth ,  dass  bei   einigen   aastralischen  Naturvölkern  im 

Sinne  ihres   Ahnencaltas  der   Glaabe   herrscht,   dass  die  Dichter  ihre  Lieder 

,  von   den  Geistern   der  Abgeschiedenen  im  Traame  empfangen;  Howitt,  Notes 

;  on   Songs  and  Songmakers  of  some  Australian  tribes  (Journal  of  the  Anthro- 

I  pological  Institute,  XVI,  330). 

'  1 


Hilfe  erlangt^  er  erst  die  Fälligkeit,  dichterische  Sprüche 
heryorzubringen. 

Das  literarische  Material ,  das  uns  für  die  Eenntniss  die- 
ser Vorstellung  der  Araber  zur  Verfügung  steht,  stammt 
aus  relativ  junger  Zeit.  Wenig  unmittelbare  Daten  besitzen 
wir  aus  der  Epoche  des  Ausgangs  der  Gähilijja;  das  meiste 
ist  aus  muhammedanischer  Zeit  überliefert ,  aus  welcher  die 
Eenntniss  heidnischer  Dinge  in  eigenthümlicher  Weise  ge- 
trübt auf  uns  gekommen  ist.  Daneben  hat  sich  ein  grosser 
Schatz  von  literarhistorischen  Anekdoten  entfaltet,  die  in 
keinem  wirklichen  Zusammenhang  mit  alten  Traditionen 
stehen  und  mit  solchen  nicht  verwechselt  werden  dürfen. 
Die  arabischen  Schöngeister  haben  den  alten  Glauben  an 
Dichter-üinnen  als  Anknüpfungspunkt  für  humoristische 
Erzählungen  benutzt,  in  welchen  man  die  alben  Dichter 
mit  ihren  Dämonen  in  Verkehr  treten,  oder,  in  späteren 
Zeiten,  die  Dämonen  selbst  über  diesen  Verkehr  mit  ihren 
Dichterschützlingen  berichten  lässt  *). 

Im  Laufe  gegenwärtiger  Abhandlung  werden  wir  auf  die 
urspüngliche  Bedeutung  der  Ginnen  der  Dichter  einzugehen 
und  den  Glauben  der  Araber  an  einen  auf  Inspiration  be- 
ruhenden Charakter  ihrer  Dichter  auf  seine  Anfänge  und 
ersten  Antriebe  zurückzuführen  haben.  Vorerst  müssen  wir 
jedoch  die  Form  darstellen ,  welche  dieser  Glaube  in  späterer 
Zeit  angenommen  hat  und  in  welcher  er  in  der  Erinne- 
rung muhammedanischer  Poeten  und  Philologen  lebte.  ^). 


1)  Eine  grosse  Anzahl  solcher  Erzählungen  ist  in  der  Gamharat  as'&r  al- 
'arab  (Büü&k,  1311),  17—24,  znsammengestellt. 

2)  Zur  Vermeidung  von  Wiederholungen  verweisen  wir  auf  einen  früheren 
Versuch  über  diesen  Gegenstand  ZDM6.,  XLV  (1891),  686—690. 


I. 

Die  arabische  Ueberlieferung  hat  die  ÄDfänge  manches 
alten  Dichters  vollends  unter  den  Einfluss  ^nnischer 
Mächte  gestellt.  Keines  Dichters  poetische  Laufbahn  bietet 
dafär  ein  beredteres  Zeugniss  als  die  des  nachmaligen 
Panegyrikers  des  Propheten  und  seiner  Siege,  Hassä>n  b. 
Täbit.  Ein  Si^ät-Dämon  —  so  wird  erzählt  —  begegnete 
ihm,  dem  ahnungslosen  Jüngling,  in  einer  der  Strassen 
Medina's.  Er  hatte  sich  bis  da  noch  niemals  in  der  Poesie 
versucht.  Da  kniete  der  weibliche  Dämon  auf  seine  Brust 
und  redete  ihn  mit  folgenden  Worten  an:  «Bist  du  es, 
von  dem  sein  Volk  erwartet,  das  er  sein  Dichter  werde?» 
Auf  seine  bejahende  Antwort  ward  er  gezwungen ,  drei  Verse 
zu  sprechen,  in  welchen  er  auch  der  Mitwirkung  dämoni- 
scher Mächte  auf  sein  poetisches  Schaffen  gedenkt  ^). 

Nicht  die  legendendichtende  Nachwelt  allein  ist  es,  die 
der  poetischen  Kraft  des  Hassan  diesen  übermenschlichen 
Ursprung  zuschreibt.  So  wie  er  sich  auch  sonst  auf  seinen 
«Bruder  von  den  Ginnen»  beruft,  der  ihm  seine  Worte 
kunstvoll  «webt»  '),  sagt  er  einmal  ganz  deutlich ,  dass  ihm 
manche  gewichtige  J^äfija  zu  nächtlicher  Zeit  vom  Himmel 
herab  entgegenkomme  ^). 


*  -   •  • 


1)  Abu  *Ubejda,  Chiz.  al-adab,  I,  418.  Al-Käl!  bei  Mazhir,  II,  247. 

2)  Dtwan,  89,  4.  8)  Ibid.,  7tf,  alt. 

4)  Vgl.  LA..  ä)J,  XII,  274;  S%  ib.,  871: 

Der  Yen  wird  verschiedenen  Dichtern  zageachrieben,  *Ajn!,  IV,  682  (*Alkama, 
App.,  I,  2,  ist  der  erste  Halbvers:  U  jU  ry^^  iS^^^^  va^wxü^.  Gött- 
liehe  Singebangen  kommen  ^U^^  q4,  Tab.,  I,  1868,  9. 


Trotzdem  der  Glaabe  an  die  Existenz  und  Wirksamkeit 
der  Ginnen  auch  im  Islam  niemals  abgelehnt  wurde  ^) ,  hat 
man  doch  von  Anfang  an  jeden  Einflass  und  die  Mitwirkung 
dieser  Wesen  vom  Gebiet  der  Inspiration  im  Sinne  der 
Religion  möglichst  fern  gehalten.  Ganz  anders  ist  der 
mahammedanische  Inspiratious-Glaube  geartet  als  die  Vor- 
Stellung  der  alten  Araber  von  den  Einflüssen  der  Ginnen 
auf  die  Schöpfungen  des  Dichters.  Aber  wir  können  gleich 
an  dieser  Stelle  vorwegnehmen,  dass  nichtsdestoweniger  in 
den  Anfängen  jenes,  durch  Aneignung  iremder  Ideen  ent- 
standenen Glaubens  die  lebendige  Einwirkung  der  altara- 
bischen Ginn- Vorstellungen  nicht  zu  verkennen  ist.  Zunächst 
vollzieht  sich  die  Umwandlung  des  alten  Glaubens  an  die 
von  den  Ginnen  ausgehende  Inspiration  der  Dichter  dadurch , 
dass  man  die  Vorstellung  des  von  den  Ahl  al-kitäb  ent- 
lehnten, als  Person  gedachten,  später  mit  dem  Engel 
Gabriel  identificirten  Ruh  aUkuds  mit  Attributen  ausstat- 
tet,  die  dem  Kreise  des  alten  Ginn-Glaubens  angehörten. 
Man  lässt  Muhammed  die  Poesie  des  Qassän  b.  Täbit,  so- 
fern sie  zur  Vertheidigung  des  Propheten  dient ,  mit  solchen 
überirdischen  Potenzen  in  Verbindung  setzen  ^).  Dieselben 
treten  für  die  religiöse  Anschauung  genau  in  die  gewohnte 
Stellung  der  inspirirenden  (rinnen  ein  %  Die  Behauptung 
Muhammeds,  seine  Offenbarungen  durch  die  persönliche 
Vermittlung  überirdischer  Mächte  zu  erhalten,  wurde  zu- 
nächst durch  das  Bedürfniss  hervorgerufen,  den  (jlinn  der 
Heiden  durch  verwandte,  an  die  jüdisch-christlichen  An- 
schauungen besser  anklingende  Vorgänge  zu  ersetzen.  Und 
was  wir  aus  älterer  Zeit  über  diese  Inspiratoren  erfahren , 


1)  S.  Excane  and  Anmerkangen,  I. 

2)  B.  Salftt.  n«.  68;  Adab,  n<>.  90.  al-Tirmidi.  II,  138.  Kftmil,  778,  18. 

3)  Vgl.  bei  den  Rabbinen :  rn^yj;  Y\ü^^  inpH  Hll  UrrhV  TWn^.  Me- 
khilta,  Par.  6,  Ende,  za  Exod.,  XIV,  31  (ed.  Friedmann,  33b). 


zeigt  uns  recht  deutlich  die  Thatsache ,  dass  die  Anschauun- 
gen der  frühesten  Generation ,  trotz  der  veränderten  Termi- 
nologie ,  an  dem  heidnischen  Yorstellungskreise  haften.  Mu- 
hammed  selbst  glaubte  —  so  wird  in  einer  alten  Legende 
über  seine  erste  Erweckung  durch  den  Engel  Gabriel  er- 
zählt — ,  als  er  durch  den  Engel  im  Traume  genöthigt 
wurde,  «zu  verkünden»,  dass  er  nun  zum  äc^ir  geworden 
sei  '),  ganz  in  derselben  Weise,  wie  der  durch  den  Dämon 
zum  Dichten  gepresste  ^assäu.  und  auch  in  der  theolo- 
gisch beeiufiussten  Ueberlieferung  seiner  Lebensbeschreibung 
(die  Berichte  gehen  auf  al-Sa^bi  zurück)  wird  von  dem 
Yerhältniss  der  inspirirenden  Engel  Gibra^il  und  Isräfil 
zum  Propheten  dieselbe  Terminologie  gebraucht,  die  man 
von  den  sich  dem  Menschen  zugesellenden  Ginnen  anzu- 
wenden pflegte.  Die  begleitenden  und  schützenden  Dämo- 
nen heissen   ^^   pl.  A^J  der  Menschen  ') ;  und  auch  von 

jenen  Engeln  wird  gesagt:  ^JÜt  \^j~i  q^J»  JuiLMt, oder 

^  Q«3  (^5Jül^  J^^ri^  ')•  ^^^  Ausdruck  wäre  nicht  auf  dies 

Yerhältniss  übertragen  worden,  wenn  der  Yorstellung  von 
demselben  nicht  noch  ein  Rest  von  jener  Anschauung  an- 
haftete ,  die  den  Ausdruck  geschaffen  hatte.  Auch  das  Wort 

v^>A3,  das  man  von  den  Einflüsterungen  der  Ginnen  ge- 
brauchte, wird  auf  die  Einwirkung  des  Heiligen  Geistes 
übertragen :  ^5^  j,  vi^  ^cXäS!  -5^  *}. 

In  der  That  hat  man  auch  das  Bedürfniss  gefühlt,  die 
Möglichkeit  zurückzuweisen,  dass  der  die  Offenbarung 
vermittelnde    Engel    unter    dem    Gesichtspunkt    des    Ginn 


1)  Tab.,  I,  1160.  10  f. 

2)  Van  Vloten,  WZKM.,  VIT,  182;  aaohder  äejt&niBt  ^^  derBachlosen 
al-Ma8*üdi,  Tanblh,  318,  4. 

3)  Tab.,  I,  1248,  alt.  1249,  10. 

4)  Bei  al-St^üti,  Itk&ii  (ed.  Kairoi),  l,  55,  4  v.  u. 


betrachtet  werde'):  immerbin  ein  Beweis  dafür,  wie  un- 
mittelbar diese  Apperception  sich  in  alten  Zeiten  den 
arabischen  Muhammedanern  aufgedrängt  hat. 

Die  Vorstellung  von  der  Inspiration  des  Dichters  hat 
in  späteren  Zeiten  noch  andere,  von  den  alten  Anschau- 
ungen sich  immer  mehr  entfernende  Formen  angenom- 
men. Ein  Typus  dafür  ist  die  Legende,  welche  den 
lii^itischen  Dichter  al-Sejjid  al-^imjari  seine  erste  Weihe 
als  Dichter  in  einem  Traumbild  vom  Propheten  erhalten 
lässt ').  Zu  erwähnen  ist  auch  die  bei  späteren ,  namentlich 
persischen  Dichtern  vorkommende  Modification  der  ara- 
bischen Vorstellung  vom  inspirirenden  Dichter-Ginn.  An 
seine  Stelle  tritt  ein  Hdtif;  speciell  hat  Chidr  den  Beruf, 
dem  Dichter  als  Muse  zu  dienen ').  Zuletzt  erhält  sich  noch 
ein  Schimmer  der  alten  Anschauung  in  der  Annahme  eines 
auf  (göttlicher)  Inapiration  ^hkm)  beruhenden  Charakters  der 
Dichter  y  die  auch  innerhalb  der  orthodoxen  Theologie  ihren 
Platz  behaupten  konnte.  Aus  dem  VII.  Jahrhundert  besitzen 
wir  eine  Disputation  zwischen  einem  Hanbaliten  und  einem 
A^^ariten  ^)  über  die  dogmatische  Differenz ,  ob  der  ]^oran 
erschaffen,  oder  aber  von  Ewigkeit  her  vorhanden  sei.  Im 
Laufe  dieser  Disputation  sagt  der  Hanbalite:  cVon  euerem 
Standpunkte  aus  müsstet  ihr  lehren ,  dass  auch  die  Poesie 
JS[orän  sei ,  denn  Gott  ist  es  ja ,  der  dem  Dichter  die  Poesie 
eingiebt  und  ihm  die  Fähigkeit  zu  derselben  verleiht,  so 
wie  er  nach  euerer  Lehre  dem  Engel  Gabriel  den  ]^orän 
eingab»  ^). 


1)  I.Hiöäm,  1B4.  Tab..  I,  1158,  8:  ^^LIxuÄJj^  L03  öXXii  IcX-^  qI. 

2)  Mahftdar&t  al-ndabA',  1,  51. 

8)  Siehe  W.  Bacher,  Niz&mrB  Leben  and  Werke,  11,  Anm.  12;  41,  Anm.  6. 
4)  Hschr.  der  Leidener  UniversitatsbibL,  n«*.  1881  (Amin,  151). 


Wollte  man  aber  die  Poesie  als  etwas  Profanes  oder  gar 
dem  religiösen  Gefühle  Widerstrebendes  kennzeichnen,  so 
bot  nun  die  aus  dem  Heidenthum  bekannte  Anschauung 
um  so  leichter  die  Formel,  «die  Dichtung  Satansrede  zu 
nennen»  ,  wobei  man  den  Unterschied  zwischen  den  mit 
den  Ginnen  völlig  identischen  Sejt^änen  der  Ö^ähilijja  *)  und 
dem  mit  dem  jüdisch-christlichen  Iblis  identischen  Sej^än 
ausser  Acht  liess ').  Dabei  scheinen  die  Worte ,  mit  welchen 
Muhammed  die  ihn  selbst  verfolgenden  Poeten  verhöhnte 
(Sure  XXVI,  221),  vorgeschwebt  zu  haben.  Es  ist  freilich 
nicht  zu  übersehen ,  dass  in  den  anerkannten  Ha(üt-Samm- 
lungen  an  jenen  Stellen ,  wo  eine  Yerurtheilung  der  Poesie 
vorkommt  ^),  gerade  dies  Moment  nicht  benutzt  wird. 
Niemals  wird  die  Poesie  als  Teufelswerk  verpönt.  Desto 
klarer  tritt  jedoch  diese  Anschauung  in  Hadlten  zu  Tage , 
welche  die  muhammedanische  Kritik  zwar  als  apokryph 
kennzeichnet ,  die  uns  aber  immer  als  werthvoUe  Documente 
für  die  in  den  religiösen  Kreisen  des  Islam  gangbaren 
Meinungen  dienen«  In  einem  Hadit  des  Dmäma  wird  das 
äi^r  als  jener  l^orän  bezeichnet,  den  Gott  dem  Iblis  bei 
seiner  Vertreibung  aus  dem  Himmel  verliehen  *).  Vor  Be- 
ginn des  Salat  soll  der  Prophet  in  der  Regel  folgende 
Bitte  an  Gott  gerichtet  haben:  «0  Gott!  ich  suche  bei 
dir  Schutz  vor  den  Anfechtungen  des  Sej^än,  vor  seinem 
Zauber  und  vor  seinem  Hauche».  Darunter  habe  er  den 
Wahnsinn ,  die  Poesie  und  den  Hochmuth  verstanden  ^). 


^  «cE    «• 


1)  S.  Excarse  and  Anmerkangen,  II. 

2)  Ibidem. 

3)  B.  Adab.  n°    89—91.  al-Tirmid!,  H,  138.  Ibn  M&^a,  276. 

4)  Al-Kazwtnt,  ed.  Wüstenfeld,  I,  868 ,  6  v.  a. 

5)  Bei  LA.,  v£>sü,  III,  17 ;  gü,  IV,  81 ;  j4^,  VII,  298.  gJCftX*«!  lot  Ji  wl 
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Aus  dem  Gebiete  der  kanonischen  Tradition  könnte  die 
nur  bei  Muslim  verzeichnete  Version  eines  auch  in  den  übri- 
gen Sammlungen  gangbaren  Berichtes  über  die  Verwerf- 
lichkeit der  Poesie  in  diesem  Zusammenhange  mit  erwähnt 
werden.  Abu  Sa^id  al-Chudri  erzählt  dort:  Wir  wanderten  mit 
dem  Propheten  im  ^Ar^ ;  da  kam  uns  ein  Dichter  entgegen , 
der  Verse  recitirte.  Darauf  sprach  der  Prophet:  ^Fasset 
den  Satan*  ;  es  ist  besser ,  dass  der  Leib  des  Menschen 
voll  von  Eiter,  als  voller  Dichtungen  sei»  ').  Es  ist 
jedoch  nicht  erwiesen,  dass  hier  die  Benennung  cSatan» 
speciell  auf  den  Dichter  bezogen  werde;  es  könnte  ja 
damit  der  böse  Mensch  überhaupt  gemeint  sein  '). 

In  deutlicherer  Weise  ist  die  in  Rede  stehende  An- 
schauung in  literaturgeschichtlichen  Notizen  ausgeprägt 
worden.  Man  erzählt  z.  B.,  dass  sich  al-Farazdal^  über  das 
ihm  vorgetragene  Gedicht  eines  Dichtergenossen  mit  der 
Bemerkung  lustig  gemacht  habe:  clblis  machte  mit  die- 
sem Gedicht  die  Runde  unter  den  Menschen  und  fand 
keinen  Narren ,  der  geeigneter  gewesen  wäre ,  dasselbe  in 
sich  aufzunehmen,  als  dich»  ^).  In  demselben  Sinne  erzählt 
der  Philologe  Jünus  b.  Habib,  dass  der  alternde  Dichter 
Bu^ba  b.  al-^A^^äg  seine  Weigerung,  ferner  Gedichte  zu  reciti- 

ren ,  in  die  Worte  gekleidet  habe :  *^  cjU  l3j>j^  Ji^  ^ß:> 


o«  o^ 


Aaf  solche  Gefühle  wird  es  wohl  zarückzafahren  sein,  dass  man  es  mit  dem 
Wesen  der  Poesie  nnvereinhar  fand,  ein  poetisches  Werk  mit  der  Anrnfang 
Gottes  (hismill&h  u.  s.  w.)  za  heginnen,  welche  sonst  an  der  Spitze  jedes 
Schriftwerkes  steht  (al-Zarkftni  zam  Mawatta',  I,  11). 

1)  MusUm,  V.  74. 

2)  Im  Sinne  von  I.  HiSftm,  472,  1.  Tah.,  1,  1852,5.  Ag.,  VIT,  98,  8;  XXI, 
SS,  alt.  Chiz.  ad.,  II,  957,  5,  n.  a.  m.;  auch  im  Korftn  häufig  von  hosen  Menschen. 

3)  Mnh&dar&t  al-adah&',  I,  48. 


QÜiA^i  fWie  lange*  soll  ich  dir  DOch  mit  der  Rede  des 
Sejtän  flankern?»  ^). 

lu  solchen  Aussprüchen  und  Aeusserungen  hat  die  mu- 
hammedaniscbe  Anschauung  der  alten  Idee  von  dem  in- 
spirirenden  Ginn  der  Dichter  eine  üble  Wendung  ge- 
geben und  den  Dämon  des  Heidenthums  in  den  Satan, 
als  Urheber  des  Bösen,  verwandelt,  der  in  dieser  seiner 
Eigenschaft  auch  die  Erzeugnisse  [der  Dichter  hervorruft. 
Es  ist  nicht  mehr  der  Spiritus  famüiaris  des  einzelnen 
Dichters,  der  ihm  beisteht ,  sondern  der  Teufel,  der  ihn 
zum  Bösen  anreizt. 

Daneben  lebt  aber  auch,  wenigstens  in  der  Sprache, 
die  alte  Auffassung  vom  Ginn  oder  Sejtän  des  Dichters 
fort,  und  die  derselben  entsprechende  Ausdrucksweise 
schliesst  eine  der  Poesie  ungünstige  oder  gar  gehässige 
Meinung  durchaus  nicht  ein.  Sie  ist  in  Fällen  solcher 
Art  nur  ein  phraseologischer  Ueberrest  aus  dem  Alter- 
thum  und  wird  in  den  Kreisen  der  Dichter,  wie  manche 
andere  aus  dem  Anschauungskreise  des  Heidenthums  stam- 
mende und  in  demselben  begründete  Ueberlieferung ,  ohne 
wirklichen,  inneren  Zusammenhang  mit  der  entschwunde- 
nen Ideenwelt  zu  haben,  als  formelhaftes  Residuum  fortge- 
führt. Will  man  z.  B.  sagen ,  dass  Gerir  und  al-Farazda^ 
gleichwerthige  Dichter  seien,  so  bedient  man  sich  als  rhe- 

IM  ^ 

torischer  Wendung  des  Ausdruckes:  '^\  L^^'^LLaA  «.^umo»!  U 
tAs>t^  fleh  denke,  sie  haben  beide  denselben  Sejtän»  '). 
Zuweilen  wird  sogar  dieser  phraseologische  Ueberrest  aus 
alten  Zeiten  den  neuen  veränderten  Verhältnissen  auch 
äusserlich  angepasst.  Zu  Anfang  der  ^Abbäsidenzeit  spricht 
der   Dichter   Abu   Nuchejla  sogar  vom  äejtän  der  Gedichte 


1)  Ag ,  XXI,  86,  16. 

2)  Diese  Worte  werden  dem  Chalifen  Salejm&n  nachgesagt,  Gamhara,  88, 10. 
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(Sejtän  al-]fe:awäfi),  welcher  mit  ihm  fti  einer  Herberge  über- 
nachtet und  den  Menschen ,  ob  nun  dem  klassischen  Dichter, 

oder   dem   Stümper  (J^^  j-ir^  ^  cj*)  dictirt  (^JUj)  *). 

Der  Dichter  war  bereits  zum  Schriftsteller  geworden. 

Auch  in  unserem  Bewusstsein  ist  die  mythologische  Bedeu- 
tung der  Muse  nicht  mehr  lebendig  wirkend ,  so  oft  wir  auch 
noch  heute  von  der  cMuse  des  Dichters»  sprechen.  Ebenso 
hat  auch  der  nachmalige  fromme  Chalife  ^Omar  b.  ^Abd  al- 
^Aztz  nicht  im  entferntesten  den  Gedanken  der  alten  Hei- 
den auszusprechen  geglaubt,  als  er  den  Ihn  Nusejb  zum 
Vortrage  einer  ihm  besonders  gut  gefallenden  l^aside  mit  den 
Worten  aufforderte:  cTrage  mir  jene  Dichtung  vor,  denn 
dein  Sejt'än  war  dir  ein  guter  Rathgeber,  indem  er  dir 
dieselbe  einflösste»  ^).  Aber  sehr  wünschenswerth ,  und  an- 
scheinend auch  naturgemäss ,  war  es  für  jene  vom  Pietismus 
des  Islam  wenig  beeinflussten  Leute,  die  auch  im  Islam 
die  Denk-  und  Ausdrucksweise  der  Gähilijja  vertraten,  den 
cDichterdämon»  in  alter  Weise  in  ihrer  Rede  fortbestehen 
zu  lassen. 

Als  sehr  charakteristisch  erscheint  in  dieser  Beziehung 
eine  Mittheilung,  die  uns  Abu  *^übejda  vom  Dichter  Gerir 
überliefert.  Ein  reicher  Temimite,  Urenkel  des  berühmten 
Hä^b  b.  Zurära,  hatte  einen  hohen  Preis  ausgesetzt  für 
ein  Gedicht,  dem  es  gelänge,  al-Farazdal^  die  Palme 
der  Poesie  vor  seinem  Rivalen  Öerir  zu  verschaffen.  Dem 
Surä^a  al-Bäril^i  gelang  es  denn  auch,  in  einem  schnei- 
digen Epigramm,  das  den  Farazdak  rühmte,  (ierir  her- 
abzusetzen. Dies  Epigramm  sandte  nun  Bi^r  b.  Merwän 
dem  beleidigten  Dichter  zu,  mit  der  Aufforderung,  er 
möge  unverzüglich  darauf  antworten.  Gerir  zermartete  eine 


1)  Ag.,  XVIU,  144,  11. 

2)  Ag.,  I,  187,  ult. 
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ganze  Nacht  hindurch  sein  Gehirn;  aber  es  kam  ihm  kein 
passender  Gedanke.  Während  er  sich  so  frachtlos  abmühte, 
rief  ihm    sein   Ginn-Genosse   aus  einer  Ecke  des  Zimmers 

folgende  Worte  zu  (si^-^Jt  äü^l^  ^  ^  ^y.  iu^Lö  ^  v«aä^)  : 
cGlaubst  du  etwa,  dass  du  aus  dir  selbst  im  Stande 
seiest ,  ein  Gedicht  zu  verfassen  ?  Ich  war  diese  Nacht  nicht 
an  deiner  Seite ,  und  so  hast  du  auch  nichts  zu  Stande  brin- 
gen können» .  Darauf  gab  ihm  derselbe  die  erste  Zeile  der  dem 
Bi^r  zu  sendenden  poetischen  Entgegnung  gegen  Surä^a 
ein.  Für  die  zweite  Zeile  erhielt  er  die  Anregung  von 
einem  anderen,  ihm  dienstbaren  Ginn;  diese  Zeile  beginnt 

denn  auch  mit  den  Worten:  ^^-*^Laö  \i  «0  meine  beiden 
Genossen»  !  ^). 

Eine  der  vorhergehenden  zum  Verwechseln  ähnliche  Er- 
zählung hat  Abu  ^übejda  auch  über  al-Farazda]^  mitgetheilt. 
Derselbe  wurde  bei  Gelegenheit  einer  Reise  nach  Medina 
von  dem  dort  wohnenden  An^ärer,  dem  Sohne  des  Abu 
Bekr  b.  Hazm  herausgefordert ,  einer  l^^aside  des  Hassan  ^) 
etwas  an  die  Seite  zu  stellen,  was  sich  mit  derselben  mes- 
sen könnte.  Es  wird  nun  in  sehr  lebendiger  Weise  geschildert , 
wie  al-Farazdak  sich  alle  erdenkliche  Mühe  giebt ,  seine  poe- 
tische Ehre  zu  retten ,  wie  er  alle  cArten  der  Poesie  auf-  und 
abläuft»  (v-£^^3  vAjtA^t,  so  ist  das  o^l^  der  Ausg.  zu  verbes- 
sern), ohne  einen  Vers  hervorbringen  zu  können.  <Als  der 
Mu^eddin  den  Morgen  ausrief,  sattelte  ich  mein  Kamel  und 
nahm  die  Zügel ,  bis  dass  ich  beim  Rajjän ,  einem  Hügel  bei 
Medina ,  anlangte.  Von  dort  rief  ich  so  laut  wie  ich  konnte : 
«Eueren  Bruder,  eueren  Bruder  (kommt  ihm  zur  Hilfe)!»  Da- 
mit rief  er  nämlich  seinen  Sejtän  an.  «Kaum  hatte  ich  so 
gerufen,  da  brodelte  es  schon  in  meiner  Brust,  wie  es  in 


1)  Ag.,  VIT,  67.  unten. 

2)  Dieselbe,  die  im  Dlwftn,  ed.  Tonis,  86—87  steht. 
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einem  Kochkessel  brodelt;  ich  baud  mein  Eamel  fest  (liess 
es  niederknieeD) ,  legte  mich  hin,  mit  meinem  Kopf  auf  die 

Beine  des  Kamels ,  und  stand  nicht  eher  auf  (c>^  st.  ^zySji 
der  Ausg.)  bis  dass  ich  113  Verszeilen  gedichtet  hatte»  ^). 
Der  angerufene  Sej^än  hat  ihn  dazu  inspirirt. 

Wir  können  freilich  nicht  entscheiden,  ob  in  diesen 
Erzählungen  das  Anrufen  des  Sejt^än  und  sein  Erscheinen 
einem  Vorgang  in  der  Seele  des  Dichters  entspreche.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  diese  und  ähnliche  Erzählungen 
in  die  Reihe  jener  literarhistorischen  Anekdoten  zu  stellen , 
auf  welche  wir  zu  Beginn  dieser  Abhandlung  hingedeu- 
tet haben.  Aber  immerhin  bieten  sie  einen  Fingerzeig, 
unter  welchem  Gesichtspunkte  man  die  Dichter  jener  Pe- 
riode in  einer  der  ihrigen  noch  nahestehenden  Zeit  (denn 
Abu  *^übejda  ist  doch  nicht  für  den  ersten  Erfinder  dieser 
Geschichten  zu  halten)  betrachtete ,  und  wie  kräftig  noch  die 
Anschauung  des  Heidenthums  vom  Dichterdämon  wenig- 
stens die  Darstellung  dichterischer  Vorgänge  beeinflussen 
konnte. 

Es  ist  nicht  nebensächlich,  dass  uns  die  Anknüpfung 
an  die  alte,  heidnische  Vorstellung  und  der  Gebrauch  der 
mit  ihr  zusammenhängenden ,  veralteten  Ausdrücke  zum 
grossen  Theil  in  Verbindung  mit  der  Hi^c^-Poäsie  begegnet. 
Denn  dieser  Zweig  der  arabischen  Dichtkunst  ist  es  ebeui 
in  welchem  der  alte  heidnische  Sinn,  im  Gegensatz  zur 
religiösen  Anschauung,  am  kräftigsten  fortdauert.  cMeine 
Schmähung  hält  seinen  Sejt-än  nichb  zurück»  ^),  —  so  drückt 
al-^Aggä^  den  Gedanken  aus ,  dass  der  Gegner  nicht  ablässt , 
feindliche  Gedichte  gegen  ihn  zu  schleudern.  Abu  '1-Nagm 


1)  Ag.,  XIX,  89. 

2)  LA.,    e^,  III,  7,  1 :  ^jH^    xilluÄ    ^^,    jji 


^■'^       >^  .  o      >       o.« 
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al-^Igli,  der  mit  dem  soeben  erwähnten  al-^A^^ag  —  die 
beiden  waren  die  berühmtesten  Be^ez-Dichter  ihrer  Zeit  — 
ein  öffentliches  poetisches  Certamen  abhielt,  ruft  seinem 
Gegner  die  Worte  zu: 

«Fürwahr  I  vergleicht  man  mich  mit  allen  Dichtern  unter 
den  Menschen,  so  ist  deren  Sej^än  ein  Weib,  mein  Sej^n 
hingegen  männlich»  ^);  d.  h.  meine  Muse  ist  kräftiger 
als  die  meiner  Gegner,  und  berufen,  die  letzteren  zu  be- 
siegen. 

In  den  wenigsten  Fällen  werden  aber  die  Dichter  des 
spätem  Islam  bei  Berufung  auf  ihren  Dämon,  ob  nun  als 
Sejt/än  oder  Ginn,  etwas  anderes  als  eine  Metapher  beab- 
sichtigt haben  ^).  Wenn  wir  hinsichtlich  der  altern  umejja- 
dischen  Zeit  vom  Fortwirken  des  altarabischen,  durch 
muhammedanische  Anschauung  noch  nicht  vollends  zurück- 
gedrängten Bewusstseins  sprechen  können,  so  wäre  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  in  Bezug  auf  die  Dichter 
des  IL  Jahrhunderts  kaum  zulässig.  Auch  in  ^abbäsidischer 
Zeit  sind  die  rechtgläubigen  Muhammedaner  nicht  eben 
unter  dem  Dichtervolke  anzutreffen.  Aber  der  Gegensatz 
zum  Islam  hat  wesentlich  andere  Gesichtspunkte  bei  Abu 
Mihgan,  al-Hut'CJ^a,  oder  al-Farazda|^ ,  als  beiAbüNuwäs, 
oder  gar  Ba^där  b.  Burd,  Hammäd  ^A^ad  und  ihresglei- 
chen. Ba^är  wird  wohl  alles  andere  eher  als  bewusste 
Wiederbelebung  altarabischer  Begriffe  vorgeschwebt  haben, 

wenn  er  sich  z.B.  des  Ausdrucks  bedient:  o^l  oJC/  lXJü 


1)  Chiz.  adab,  I,  50: 

2)  Der  Stotterer  Abu  *Atft*  al-Sindt  (lebte  gegen  Ende  der  (Jmejjaden- and  za 
Beginn  der  'Abbftsidenzeit),  der  seine  Gedichte  darch  seinen  Maul&  *Atk^  vor- 
tragen lässt,  um  durch  seine  eigene  sohlechte  Aussprache  die  Wirkung  seiner 
Poeme  nicht  zu  gefährden,   sagt  von  sich,  «dass  sein  Sejtän  sich  über  seine 
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Ho^t  J,c  cUbt  &jLfv^  ^  Uu^  v^LLa^  Jx  «Ich  habe  meinem 

oejtan  etwas  von  dem  gegen  ihn  (seil.  Hammäd)  beabsich- 
tigten Hi^ä^  zurückgegeben,  um  die  Freundschaft  fort- 
dauern zu  lassen»  ^),  d.  h.  ich  habe  einen  Tbeil  dessen, 
womit  ich  ihn  schmähen  wollte ,  unterdrückt  oder  zurück- 
gezogen. 


n. 


Aus  den  im  vorhergehenden  Abschnitt  gesammelten  Mit- 
theilungen können  wir  ersehen ,  dass  auf  jener  Entwicke- 
lungsstufe,  auf  welcher  die  uns  überkommene  üeberlieferung 
steht,  die  Vorstellung  von  der  durch  die  (binnen  beeinflussten 
Thätigkeit  des  Dichters  diesen  lediglich  als  Künstler  in 
Betracht  zieht;  und  dies  um  so  bestimmter,  je  weiter  wir 
in  der  Festigung  der  muhammedanischen  Anschauungen 
vorwärts  schreiten.  Zuletzt  werden  auch  noch  die  Melo^ 
dieen  der  Sänger  dem  Wirkungskreis  der  binnen  anheim- 
gegeben ') ;  auch  der  Gesangskünstler  kann  eine  Melodie 
nicht  anstimmen ,  an  welcher  ihn  der  Ginn  verhindert '). 
Man    nennt  den   Namen   des  Ginn,  der  den  Gesang  ein- 


fremdartige Aassprache  beklage«  ,3^^  ^j^X,»,-^  q«  v^I-^%  (^k-%  XVI,  86, 

16),  d.  h.  dass  der  ihn  inspirirende  Genius  darüber  empört  sei,  in  wie  ver- 
derbter Gestalt  die  Dichtungen  aus  dem  Munde  des  Abu  'Atft'  herauskommen. 
Dies  ist  wohl  der  richtige  Text ,  den  man  —   um  den  Sejt&n  aus  dem  Gedicht 

eines  muhammedanischen  Dichters  zu  tilgen  —  in  die  Worte:  ^^^4^^*i  ,>^sc>^ 

^Yn*M  (ibid.,  88,  11)  «mein  Herrscher  tadelt  mich  wegen  meiner  fremdarti- 
gen Aussprache'  verballhornt  hat. 

1)  Ag.,  XIIT,  86,  4. 

2)  Ag.,  II,  136,  19:  Garid;  vgl.  al-Mas'üdi,  Murü^,  III,  327,  3. 

3    Ag.,  XX,  10,17:  (/JC^    ,X-3    O^^    IcX-^    itf^Jo    ^\    J.xa^    ^ 

AaC  ^.  Iblts  lehrt  den  Musiker  ^^^  yUJt,  Ag.,  IX,  63,  14. 
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giebt,  and  dass  man  es  dabei  mit  einer  in  muhammeda- 
nischer  Zeit  entstandenen  Anschauung  zu  thun  hat,  zeigt 
der  gleichzeitige  Wirkungskreis  dieses  Musikdämons:  der- 
selbe, Mihrän  b.  Hafän  b.  Filän,  ist  es,  der  die  Menschen 
zum  Weintrinken  verleitet ').  Ginnen  sind  ja  auch  die  Er- 
finder der  Musikinstrumente,  die  sie  den  Tönen  angepasst 
haben,  welche  König  David  in  seinem  Gesänge  hervor- 
brachte *). 

Nicht  dies  ist  aber  die  ursprüngliche  Gestaltung  des 
Glaubens  vom  Ginn  der  Dichter.  Zunächst  können  wir  die 
Beobachtung  machen,  dass  noch  zu  Beginn  des  Islam  die 
Anschauung  bestanden  zu  haben  scheint,  dass  nur  ein  be^ 
stimmter  Kreis  von  Dichtungen  mit  dem  Einfluss  der  Ginnen 
in  Verbindung  zu  bringen  sei.  Es  giebt  menschliche  Verse , 
und  es  giebt  finnische  Verse.  Ein  und  derselbe  Dichter  spricht 
manchmal  aus  sich  selbst  cmenschliche  Verse»  ;  ein  anderes 
Mal   redet   er  unfreiwillig  unter  dem  Einfluss  der  (jlinnen. 

(*^^^aJL?uJ|   ^sly5  v^J^ii  Jüü^   (3*Llwif  Llslyj   vl>sä£ü   jiJ^ 

Die  Beziehung  des  Dichters  zu  höheren  Mächten,  die 
sich    in    seiner    Rede    offenbaren,    ist    in    älterer    Zeit   in 


1)  Al-Kazwint,  ed.  Wüstenfeld,  I,  873,  11.  Besondere  Gesangsarten  und  Me- 
lodieen  gelten  als  vom  Teafel  eingegeben.  (Salvador  Daniel,  La  musique  arabe ,  ses 
rapports  avec  la  musiqne  greoqae  et  le  chant  gr^gorien  (Alger,  1879),  106  ff.). 
Mit  solchen,  dem  Islam  von  Anfang  an  innewohnenden  Anschaaangen  hängt 
die  Erscheinung  zusammen,  dass  der  Qesang  in  den  Cultus  der  Muhammeda- 
ner  niemals  Eingang  finden  konnte  und  selbst  in  den  religiösen  Uebungen  der 
Derwische,  ans  welchen  er  nicht  verbannt  ist,  die  Missbilligung  der  richtigen 
•ülemft'  erregte.  Vgl.  al-F&kihi,  Chron.  Mekka,  II,  7  ff. 

2)  Tab.,  I,  3,563:  ^y^^^    -^|j^^  ^^j^^    O^'^^^    O^äao  U^ 
8)  Vgl.  Uusejn  b.  al-Humftm,  Ag.,  XII,  128,  18: 

4)  Had.,  72,  4. 
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Zusammenhang  mit  besonderen  Aufgaben  des  dichterischen 
Berufes  gedacht  worden.  Wir  haben  soeben  gesehen,  dass 
noch  in  späterer  Zeit  vorzugsweise  das  Hi^ä^  jenes  Gebiet 
ist ,  für  das  man  die  Intervention  der  binnen  erwähnt.  Auch 
^Abid  b.  al-Abra§  hatte  seine  Erweckung  zum  Dichter  ^ 
zunächst  für  ein  Gedicht  erhalten,  das  der  Bettung  seiner 
eigenen  Ehre  und  der  seines  Stammes  gewidmet  war  ^). 

Wir  glauben,  dass  in  den  alten  Zeiten,  in  denen  die 
Dichtungen  noch  nicht  als  blosse  Kunatproducte  galten,  als 
welche  sie  sich  ans  in  der  l^a^iden-Literatur  darbieten, 
die  Einwirkung  der  Qinnen  unter  einem  wesentlich  andern 
Gesichtspunkte  aufgefasst  wurde,  als  wie  sich  die  Erinne- 
rung an  diesen  Glauben  in  der  Ueberlieferung  darstellt. 
Diese  Einwirkung  gilt  nicht  der  künstlerischen  Hervor^ 
bringung  ^  sondern  der  Person  des  Dichters  und  dem  hö- 
hern Berufe,  der  ihm  im  alten  Arabertham  zukam.  Noch 
in  der  oben  (S.  3)  erwähnten  Erzählung  von  der  Beru- 
fung des  Hassan  schimmert  ein  Rest  dieser  alten  An- 
schauung durch.  Ehe  jener  noch  die  geringste  Probe  seiner 
dichterischen  Fähigkeit  geliefert  hatte,  ist  er  von  seinem 
Stamme  zu  dessen  Dichter  ausersehen.  Und  um  zu  erfüllen , 
was  man  vom  Dichter  im  alten  Heidenthum  erwartete, 
musste  er  höherer  Erleuchtung  theilhaftig  werden.  Dies  ist 
ein  Nachklang  von  alten  Anschauungen ,  welche  bereits  zur 
Zeit  Hassan's  im  Schwinden  waren.  Wir  werden  damit  in 
die  Vorgeschichte  des  dichterischen  Berufes  bei  den  heid- 
nischen Arabern  geführt,  in  jene  Zeit,  in  welcher  die 
Poeten  den  «inspirirenden  Dichterdämon»  nicht  bloss  als 
rhetorische  Floskel  im  Munde  führen,  sondern  unter  dem 
lebendigen  Eiufiuss  desselben  zu  stehen  wähnen ,  mindestens 


1)  ZDMG.,  XLV,  685. 

2)  Vgl.  Hommel,  Aufsätze  and  Abhandlangen,  62. 
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auf  wirklieben  Glauben  reebnen  konnten,  wenn  sie  unter 
solebem  Einfluss  zu  steben  vorgaben. 

Bereits  in  den  Mubammedaniseben  Studien,  I,  44  f.,  war 
davon  die  Bede ,  dass  die  alten  Araber  ibren  Dicbtern  tie- 
feres ,  dem  gemeinen  Menscbenverstande  unzugänglisebes 
Wissen  zueigneten.  Nur  möcbte  icb  jetzt  die  früber  den 
arabiscben  Spraebgelebrten  nacbgesprocbene  Deutung  der 
Benennung  des  Diebters  als  iSc^ir  <der  Wissende»  modi- 
ficiren.  Diese  Benennung  sollte  den  Dicbter  als  den  Wissenden 
und  Kundigen  niebt  czunäcbst  um  die  Ueberlieferungen  des 
Stammes,  die  im  Kampfe  zur  Geltung  gebracbt  werden 
sollten»,  kennzeiebnen ,  sondern  der  iSd^ir^)  ist  ein  < Wis- 
sender» im  Sinne  der  synonymen  Ausdrüeke  ^arrdf  im 
Arabiscben ,  jidd^Sni  im  Hebräischen  ^).  Er  besitzt  über- 
natürlicbes,  zauberiscbes  Wissen  und  galt  in  alter  Zeit 
wegen  soleber  Fähigkeit  als  eine  Art  Orakel  des  Stammes. 

Der  Vorgänger  des  Diebters  späterer  Zeit  ist  der  äc^ir 
fder  Wissende»  der  Vorzeit^  der  in  jene  Reibe  von  kun- 
digen Personen  zu  stellen  ist,  der  aueb  der  Kähin  ange- 
bört.    Von   letzterem  unterscheidet  er  sieh  dadurch ,  dass , 


1)  Nach  Doaghty,  Arabia  deserta,  I,  263,  ist  das  Wort  unter  den  Beduinen 
(wenigstens  des  durch  D.  bereisten  Gebietes)  nicht  gebräuchlich;  sie  nennen 
den  Dichter  nadhn  (im  Index:  n&dem),  wohl  =  ai^U.  Nach  den  Informatio- 
nen des  Grafen  v.  Landberg  (briefl.  Mittheilung  aus  Damascus,  33.  Nov.  1894) 
nennen  die  Beduinen  Ostsyriens  jeden  Dichter  i^f  tr,  auch  den  RabAba-Spieler,  der 
die  Dichtungen  Anderer  vorsingt,  während  im  Ne^d  nur  deijenige  mit  dieser 
Benennung  bezeichnet  wird,  der  um  Geld  Gedichte  macht,  und  schmäht, wenn 
er  nicht  belohnt   wird;  ein  solcher  Lohndichter  heisst  auch  fawwäd-.   yS>*i^ 

?0^y    {j^  ^^    iue^lXj  yt^.  *J^   »weil  er  seine  Rede  fühlt  und  diese  aus 
seinem  Innern  kommt'.   Der   vornehme,   uneigennützige    Dichter  heisst  dort 

v>lAad  oder  v,^aJlXj  =  w.a^I  ;   man  sagt  von   ihm ,  dass  er  x)l^   lXaoAj  , 
nicht  für  Andere,  sondern  für  sich  selbst,  nach  eigener  Wahl  dichtet. 

2)  Unhaltbar  ist  die  von  Vatke  aufgestellte  Analogie  des  arab.  a*r  i^Ein- 
sieht«  mit  dem  masHl  in  Psalmen-Ueberschriften  (Hist.-  Krit.  Einleit.  in  d. 
A.T.,  621). 

2 


18 

während  der  Eähin  mit  seiner  Wirksamkeit  zumeist  an 
das  Heiligthum  gebunden  ^)  und  innerhalb  des  religiösen 
Lebens  der  Nation  Vertreter  einer  umgrenzten ,  häufig  auch 
an  Familien  geknüpften  ^)  Institution  ist ,  die  Thätigkeit 
des  ^ä^ir  an  räumliche  Grenzen  nicht  gebunden  ist;  der- 
selbe ist  der  freie  Berather  seines  Stammes.  Seine  Fähigkeit 
wird  jedoch  im  Glauben  des  Volkes  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgeleitet,  wie  die  des  Kähin'):  auf  die  Inspiration 
durch  den  Ginn. 

Die  spätere  Gestaltung  der  Vorstellung  von  dieser  In- 
spiration, der  Glaube,  dass  es  die  Kunst  ist,  die  der 
Ginn  dem  Dichter  bringt,  ist  eine  durch  den  Wandel 
der  Verhältnisse  bewirkte  Umbildung  der  ursprünglichen 
Vorstellung,  nach  welcher  es  das  Wissen  ist,  was  der 
Sä^r  dem  (iinn  verdankt.  Mit  dem  völligen  Verschwin- 
den der  heidnischen  Lebensanschauungen  ist  aus  dem  Wis^ 
senden  der  Dichter  geworden,  aus  dem  Seher  der  Wort" 
hünstier.  Und  dies  ist  nicht  das  einzige  Beispiel  dafür,  dass 
eine  Thätigkeit,  mit  welcher  man  auf  uralten  Kulturstu- 
fen die  Vorstellung  von  zauberhaftem  Charakter  verband, 
auf  entwickelteren  Stufen,  von  allem  religiösen  Wesen  los- 
gelöst, im  profanen  Lebens  verkehre  zur  Bedeutung  ge- 
langt ^)  und  in  dieser  Eigenschaft  einen  neuen  Entwicke- 


1)  Kremer,  Studien  zar  vergleichenden  Cultargeschichte  III,  IV,  (Wien, 
1890.  Sitzangsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissensch.,  Phil-hist.  Classe., 
Bd.  CXX),  76. 

2)  Wellhansen,  Heidenthnm,  130. 

8)  Bemerkenswerth  ist  bei  dem  medinenBischen  Dichter  Uhejha  b.  al-Gulfth 

die  IRrwähnong  des   «Gottesmannes'  neben  dem  Kfthin:    ^  (*t^'^  O^  (3^-S-^ 

I 
iJ{   l5^,  öamhara,  125,  V.  5. 

4)  Da  in  solchen  Dingen  die  Beachtung  ethnographischer  Analogieen  forder- 
lich ist,  wollen  wir  nach  G.  Wilken,  Het  Schamanisme  by  de  yolken  van 
den  Indischen  Archipel  (Haag,  1887),  63  ff.,  erwähnen,  dass  bei  vielen  Völ- 
kern des  ind.   Archipels  die  männlichen  und  weiblichen  Schamanen,  die  ihre 


n 


19 

langsgang  anhebt.  Das  äfr  der  Araber^  wie  es  uns  in^der 
Literatur  überliefert  ist,  hat  dieselbe  Vorgeschichte  wie  die 
sTraotiii  und  das  Carmen. 

Die  tiefe  Einsicht  und  die  höhere  Erleuchtung  des  alten 
Sä^ir,  sowie  andererseits  die  zauberische  Wirkung  seines 
Wortes  bethätigte  sich  auf  verschiedenen  Gebieten  des 
Stätnmelebens.  Aus  manchen  Daten  der  Literatur  können 
wir  auch  jetzt  noch  auf  einige  Momente  dieser  Verhältnisse 
schliessen. 

Zunächst  ist  es  Zeit  und  Ziel  der  Wanderungen,  bei 
welchen  die  Kunde  des  Sä%  zur  Bethätigung  gelangte. 
Der  anerkannte  Sä'^ir  bestimmt  richtigen  Ort  und  richtige 
Zeit  für  Aufbruch  und  Aufenthalt.  Die  Analogie  der  wan- 
dernden Stiämme  der  Hebräer  zeigt  uns ,  dass  diese  Anord- 
nungen Gegenstände  göttlicher  Bestimmungen  waren:  ^Q  ^J^ 

ijm  mn-^  ^5  b):\  b^i^^  ^J3  ij?d^  mn^  (Num.,  9,  is ,- 

•  •  *  •  •         • 

vgl.  V.  23).  Den  alten  Araberstämmen  scheinen  die  äu^arc^ 

die  Organe  dieser  Bestimmungen  gewesen  zu  sein  ').  Vom 

alten   Dichter   Zuhejr  b.  Ganäb  wird  berichtet,  dass  man 

nur   auf  seinen  Zuruf  Halt  machte  und  die  Wanderungen 

fortsetzte:  ^^Lb  ^  i^\  ^1  ^  Ü!  ypj  ^Ifj  <}vJbÜt  ^l  Jl5 

i^lsf^  l^y  j^JU  ^  ^i  y1  JlS  I3I5  xftUaü  i^,J^^).  Dasselbe 
wird  vom  weitberühmten  Stammesoberhaupt  Kulejb  Wä^il 
überliefert  ^),  und  in  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstehen,  wenn 


Gesänge  nnd  Tänze  sonst  als  Medien  des  in  ihnen  waltenden  Geistes  ansza- 
filhren  pflegen,  bei  profanen  Unterhaitangen  als  Sänger  and  Tänzer  mitwir- 
ken; ibid.  65  wird  berichtet,  dass  die  öffentlichen  Tänzerinnen  bei  Javanen, 
Makassaren,  Sandanesen  a.  s.  w.  von  den  alten  Schamanen  abstammen  and 
dass  sie  wegen  dieser  Vorgeschichte  ihres  Berufes  besonderer  Verehrong  ge- 
würdigt werden. 

1)  Die  auf  Wanderangen  bezüglichen  Anweisungen  in  Orakelform  (Sa^*),  z.B. 
Ag.,  XIX,  95,  21  ff.  Jftküt,  IV,  468,  1  ff. 

2)  Ag,  XXT,  100,  8.  ' 

8)  Ag.,  IV,  165,  8:  ^^j^,  ^5   ^ß^  ^)\J^   (jUjxJ   ^^JJt  ^    ^1^^ 
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voi/ angesehenen  Dichtern  berichtet  wird,  sie  seien  ^ffid^ 
Fahrer  des  Stammes,  gewesen,  deren  Befehlen  man  sich  mit 
unbedingtem  Gehorsam  unterwarft).  Bezeichnend  ist  es,  dass 
Hauda  b.  ^Ali  vom  Hanifastamme,  den  Muhammed  durch 
seinen  Abgesandten  zum  Anschluss  an  den  Islam  auffor- 
dern lässt,  seine  Macht  über  die  Stamme  Mittelarabiens 
mit  den  Worten  ausdrückt:  eich  bin  der  Dichter  meines 
Volkes  und  sein  Wortführer  *) ,  und  die  Araber  haben  Ehr- 
furcht vor  meinem  Range»  (SUJa^j  ^ß  ^Lä  LjI)  ').  Der 
Bath  des  Sä^ir  wurde  auch  hinsichtlich  kriegerischer  Un- 
ternehmungen  eingeholt.   An  l^ejs  b.  al-Aslat  «lehnte  der 

Aus-Stamm  seine  Kriege  an»  (U^uJ .  &äU;>3  '4jp-  ^i  OkXJuMt), 
d.  h.  der  Stamm  vertraute  seine  Unternehmungen  dem  B>athe 
des  Dichters*).  Vom  Grossonkel  des  Zuhejr,  dem  Dichter 
Badäma,  wird  erzählt,  dass  die  Gatiai^niten  keinen  Eriegszug 
unternahmen ,  ohne  früher  seinen  Bath  eingeholt  zu  haben; 
auch  an  der  Beute  betheiligten  sie  ihn  dann  in  dem  Maasse 
wie  jene,  die  sich  im  Kriege  selbst  am  wackersten  hervor- 
gethan   hatten^).    Der  Asad-Stamm    hatte   es  nicht  wenig 


«  w 


tyob    ^i    qJL>'«s    ^3.   In  spaterer  Zeit  ist  daraus  die  typische  Phrase  ge- 
worden:  «nach  Jemandes   Befehle  aufbrechen  und  mit  seiner  Erlanbniss  Halt 


-  o> 


machen«,  d.  h.  im  Allgemeinen  »Jemandem  Gehorsam  leisten« ;  ^>  i^^y.  ^ 
aüöL  ^1  JjJÜ  \  »^b,  «Ikd,  II,  176,  4.  Vielleicht  gehört  hieher  auch 
jiOdb»^   wA^Ud,  Ihn  Sa'd,  ed.  Wellhausen,  76.  12. 

1)  I.Hid&m,   293,  5 :    xi^itALj^   jüwq  ^^^'A,m\   i Juli  ^  t^U  ^. 

2)  Chatlb  ist  hier  nicht  speciell  Büdner,   sondern   gehört   zu  jener  arab. 
Wortgruppe,   welche   den  Anführer   als  den  Sprecher  bezeichnet,  Muh.  Stnd. 


II,  62,  Anm.  4.Has8&n,  Dlw.  77, 12:  ^jXiiS    v-.-uJa>    {3^>^y 

3)  Ibn  Sa'd,  ed.  Wellhausen,  4,  ult.;  vgl.  'Amir  b.  Wft'ila:  M^  tX-yw«  ^ 

j^^Läj,  Ag.,  XIII,  169,  26. 

4)  Ag.,  XV,  161,  8.  5)  Ag.,  IX,  167.  6. 
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zu  beklagen,  dass  er  sich  nicht  dem  ßath  des  Dichters 
^Amr  b.  Säs  fügte,  der  ihm  von  der  OfiPensive  gegen  den 
Stamm  der  Banü  'Imir  abrieth.  Es  ist  interessant,  die 
Bede  des  ^Amr  zu  lesen ,  in  welcher  er  dem  Stamme  seinen 
Bath  eröffnet;  dieselbe  ist  völlig  im  Tone  einer  Prophetie 
gehalten  ^). 

Wir  konnten  kein  bestimmtes  Beispiel  dafür  anführen, 
dass  man  in  der  Gähilijja  den  Dichter  (so  wie  dies  mit 
dem  Eähin  geschah) ')  in  streitigen  Fällen  als  Schiedsrichter 
in  Ansprucb  zu  nehmen  pflegte.  Dies  wird  aber  auch  da- 
durch wahrscheinlich,  dass  noch  in  muhammedanischer  Zeit 
der  Stamm  der  Bekr  b.  Wä'il  strittige  Fälle  dem  Schieds- 
spruch des  inmitten  des  Stammes  hochgeachteten  al-Ach^l 
anheimstellt').  Dass  dieser  sich  zum  Zwecke  der  Ausübung 
des  Schiedsrichteramtes  in  die  Moschee  verfügt,  ist  ein 
Zeichen  dafür,  dass  man  dies  Amt  aus  der  Ordnung  des 
profanen  Lebens  heraushob  und  dem  Schiedsrichter  eine 
Art  religiöser  Würde  beimass ,  sowie  auch  der  umstand , 
dass  es  ein  christlicher  Dichter  ist ,  der  in  dieser  Weise  in 
der  Moschee  als  Schiedsrichter  waltet,  darauf  hinweist,  dass 
wir  dabei  auf  dem  Boden  altarabischer  (durch  den  Islam 
wenig  modificirter)  Anschauungen  stehen. 

Man  würde  nicht  richtig  urtheilen,  wenn  man  voraus- 
setzen wollte,  dass  die  Autorität  des  Dichters  in  diesen 
Dingen  nur  auf  die  Voraussetzung  seiner  besonderen  Ein- 
sicht in  die  Angelegenheiten  der  Wanderung  und  der  Eriegs- 
unternehmungen  gegründet  war.  Vielmehr  war  es  die  Vor- 
aussetzung der  übergewöhnlichen  Erleuchtung  des  Wissenden, 
Kundigen  *),  die  ihn  zur  Stellung  eines  Orakels  seines  Stammes 


1)  Ag.,  X,  88,  unten.  2)  Wellhansen,  Heidenthom,  181. 

8)  Ag.,  VII,  179.  26. 

4)  Diejenigen,  die  die  Angelegenheiten  des  Stammes  als  die  KundiffsteH  lei- 
teten, nannte  man  mit  einem  Synonym  yon  o&'ir:  v.^j£,  plur.  ^elc,  Ag.,  II, 
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emporhob ;  man  erhoffte  Glück  und  Segen  ans  der  Befolgung 

seines  Rathschlages  (^uLj  -^  t  ,\  "  ^Q  0*  I^^^  obenerwähnten 
Zuhejr  b.  Qanäb  hat  man  in  der  That  geradezu  als  Kdhin 
bezeichnet^),  und  wenn  ein  gassänidischer  König,  dessen 
Hof  er  aufsuchte '),  den  Dichter  um  ein  Arzneimittel  an- 
geht ^),  so  konnte  diese  Zumuthung  wohl  den  Glauben  an  den 
^-4rra/-Charakter  des  Dichters  zur  Voraussetzung  haben  *). 
Der  Glaube  an  die  Erleuchtung  der  Dichter  muss  demnach 
mit  der  Vorstellung ,  dass  sie  von  einem  Ginninspirirt  wer- 
den, in  Zusammenhang  gedacht  werden.  Man  sagte  z.  B., 
dass  den  Uhejha  b.  al-(Tuläh  einen  vorislämischen  Fürsten 
von  Medina,  der  den  Anschlag  des  jemenischen  Tobba*^ 
auf  Medina  durchschaute,  cein  Schutzgeist»  (c^b)  von  den 
binnen  inspirire,  der  ihn  immer  das  Bichtige  treffen  lasse  ^). 


186,  B.   B.  Wak&la,  n^7:  (>^^'^f'   f^ r^^    L.^^    Ih^j:?  (^5^^;  Käst.: 

Ü^y^  03^3  V^^  >-^3  (^^  jy^^  ^r«:i  V^^^  >-^3;  vgl-  B- 
*Atk.,  vP.   13.  Das  Amt  des  '^yi/ heisst   XäI^,  üsd  al-gaba,  II,  302,  8:  q< 

Ä^    'ihS^    ^  »bJ   J.4JÜu«l   JUftic    In  späterer  Zeit  verliert  der  'Arif- 

Titel  (freilich  hatte  sich  im  Chalifat  der  Charakter  der  betreffenden  Würde  we- 
sentlich verändert)  sein  ehemaliges  Ansehen;  wie  in  aller  Obrigkeit  sieht  man 
auch  im  *AAf  nur  den  Unterdrücker,  Bezeichnend  ist  folgende  volksthümliche 

Anschauung:    %    {^^^    ^3   wÄ-J^    ^Uo    ^.;.a-c^Uo    ^    Läj    äUI    ^^t 

K^    ..pA:>LAd    d^    '^^jfi    wu^Lao    d^  ^U:^   ^3    v'^»  al-Mustatraf, 

» 

Cap.  LXXVII  (n,  324);  vgl.  Usd  al-g&ba  I,  802,  23. 

1)  Tab.,  I,  1656,  9,  in  Bezug  auf  den  hochbetagten  Durejd  b.  al-Simma. 

2)  Ag.,   XXI,   99,   3.   Abulfeda,   Hist.  anteislamica ,  ed.  Fleischer,  136,  9. 

3)  Wohl  des  6afniden  al-Hftrit  b.  Märija;  vgl.  Ag.,  IV,  176,  unten. 

4)  Ag.,  XXI,  97,  unten.  Der  dausitische  Dichter  al-Tnfejl  b.  *Amr  ist  zu- 
gleich Wundarzt  ^^^,   yi^^   Ag.,  XII,  53,  18. 

5)  Der  Arzt  ist  ^Arräf,  vgl.  Wellhausen,  141;  das  Gedicht  des  liebeskranken 

*Urwa  b.  Hizftm,  al-MuwaS^&,  ed.  Brünnow,  57,  11. 

6)  Ag.,  Xm,  120,  16. 
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In  diesem  Sinn  ist  die  Inspiriring  der  Dichter  durch  die 
Grinnen  zu  verstehen. 

Wir  haben  hier  Beispiele  für  einen  Theil  jener  Gebiete 
gesehen,  auf  welchen  die  Verbindung  der  alten  Dichter 
mit  den  (rinnen  zur  Geltung  kommt.  Wenn  auch  unsere 
Beispiele  in  die  älteste  Zeit  zurückreichen,  bis  auf  welche 
die  Ueberlieferung  der  arabischen  Poesie  zurückgeführt  wer- 
den kann,  so  vertreten  sie  dennoch  nur  eine  relativ  späte 
Entwickelungstufe,  Aus  derselben  heraus  kann  man  nur  noch 
aus  versprengten  Resten  ein  dürftiges  Bild  von  der  alten 
Stellung  der  Dichter  unter  den  heidnischen  Arabern  recon- 
struiren,  da  nur  hie  und  da  noch  ein  schwacher  Strahl 
von  jener  Vorstellung,  welche  das  alle  Araberthum  mit 
dem  Sä^ir,  dem  Wissenden^  verknüpfte,  auf  einzelne  bevor- 
zugte Vertreter  dieser  Klasse  fällt. 

Es  ist  zwar  nicht  wahrscheinlich,  dass  bereits  zur 
Zeit  des  Imru'ul-]S:ejs  die  Dichter  in  der  gesellschaftlichen 
Schätzung  so  tief  gesunken  seien  ') ,  dass  der  fürstliche 
Vater  desselben  es  unter  seiner  Würde  hält,  einen  Sohn 
zu  haben,  der  unter  den  Dichtern  zählt,  und  ihn  deshalb 
von  Haus  und  Hof  vertreibt  ^).  Für  solche  geringschätzige 


1)  Beachtnng   verdient   das    £pitheton  cXUq    neben  jtiLXi,  al-Ja*küb!,  ed. 

Hontsma,  I,  242,  18. 

2)  Ag.,  VIII,  68,  6.  Die  Ventossnng  galt  nach  Ibn  Da'b  (6amhara,  88, 10 
ff.)  dem  Umstände,  dass  der  abentenerlasiige  Prinz  mit  seinen  Liebesgedichten 
die  Damen  des  Stammes  bennrnhigte.  In  dem  von  al-Zamachiari  im  Bebi*  al- 
abr&r  (nach  dem  Anszage  des  Mnhammed  b.  Kllsim,  Rand  al-achj&r,  Kairo 
1292,  p.  94)  beuntzten  Berichte  wird  nnr  so  viel  erzählt,  dass  der  König  znm 


£        «.  «.    >  > 


Dichter    gesagt  habe:    ^^X**--^.    J^j    XJtX5»   ^Ms    q-**^»    q»    ^^    \t 

«^JULIj  v^aXXSL  Von  einer  Verstossang  ist  dabei  keine  Bede.  Man  sieht, 
dass  dem  Vater  des  Imrn'  nl-Kejs  hier  ein  Satz  des  Aristoteles  (jfidische  Ue- 
bersetzong:   )'2]3  'VV^T]  DÖ^D)  ^  ^®^  Mnnd  gelegt  wird  (derselbe   wird 

anch  in  folgender  Form  citirt :  iu«>J'  i   iu^Xc^  j^^\   Tir&z  al-ma§Wis,  244, 
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Gesinnung  war  erst  mit  dem  Islam  der  Boden  gewonnen; 
da  mochte  man  vielleicht,  wie  dies  dem  Chalifen  *^Otmän 
zugeschrieben  wird^  sagen :  cden  Dichtern  sei  nichts  heilig» 

IM  

aI  (*-j^-=>  ^  ^UwJt  ^).  Zur  Zeit  des  Imru^  ul-!Eejs  sah  man 
die  Liebesgedichte  und  die  Satiren  mit  anderen  Augen  an , 
als  wie  dies  später  die  religiöse  Kritik  von  Medina  that. 
Wohl  war  aber  auch  schon  damals  die  alte  Anschauung 
von  der  Inspiration  des  Dichters  nicht  mehr  lebendig.  Die 
Dichtkunst  war  auf  dem  Wege ,  als  blosse  Kunst  betrachtet 
zu  werden,  schon  weit  fortgeschritten,  obwohl  auch  von 
der  alten  Yorstellungsweise  mancher  bedeutsame  Best  im 
Bewusstsein  der  Dichter  und  ihrer  Hörer  noch  vorhanden 
gewesen  sein  mag. 

In  ganz  alter  Zeit  galten  andere  Anschauungen.  Man 
glaubte  an  die  Inspiration  des  Dichters  nicht  in  dem  Sinne 
seiner  Befähigung ,  in  gebundener  Bede  genussfeiche  Dinge 
vorzubringen,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  er  von  höhe- 
ren Mächten  tiefere  Einsichten  empfängt ,  die  er  in  dichte- 
rischer Bede  ofiPenbart.  Der  Qinn  ist  nicht  da,  um  ihm 
schöne  Worte  zuzuflüstern,  sondern  um  ihn  hinsichtlich 
der  Dinge  zu  inspiriren,  in  denen  der  Stamm  der  geistigen 
Hülfe  des  äct'ir  bedarf. 

Einen  Niederschlag  dieser  alten  Anschauung  vom  zau- 
berhaften Charakter  des  Sä^ir  scheint  das  schwer  erklärbare 

Wort  j^   I.  IV.  zu  bergen ,  sofern  es  vom  Becitiren  der 


11).   Vgl.  Abü-l-'Am*  al-Ma'arri,  Ras&'il  (Leidener  Hachr.  n«.  1049  Warner, 
fol.  181):  wu^^'l  ^,;AÄ<J1  ^y.  ^\.^\  wLäT  S  OiLuil    s,^^^\ja   j^ 


o3  ,  o  y 


^fü^    ^(3-^1    vS    vJ^3    Jyj^    djJU   ^\  s^fti^   (folgen   Beispiele 
ans  Dichtern).  Unter  den  arabischen  Dichtem  hat  sich  za  allererst  Mnhalhil 
solche  Freiheit  erlaubt,  al-Haarf,  Zahr  al-&d&b,  I,  213. 
1)  Ag.,  XX,  4,  oben. 
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Gedichte  gebraucht  wird.  Dasselbe  Wort  wendete  man  auch , 
wie  wir  bald  sehen  werden,  bei  Gelegenheit  von  Beschwö- 
rungen und  Eidflüchen  an.  So  dunkel  es  auch  in  etymolo- 
gischer Beziehung  sein  mag,  —  die  arabischen  Philologen 
geben  ihm  die  Grundbedeutung:  cdie  Stimme  erheben»  — , 
so  kann  doch  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass 
es  in  alter  Zeit  nicht  für  profane  Rede  angewendet  wurde. 
Es  haftet  dem  Worte  der  Begriff  des  Zauberischen  an ,  der 
namentlich  in  seiner  Anwendung  bei  Beschwörungen  zur 
Geltung  kommt.  In  einem  Verse  des  alten  Dichters  Abd 
Duwäd,  den  Gauhari,  s.  v.,  anfuhrt  (vgl.  L  A.,  s.  v.,  IV,  431), 
ist  «AÄÜ  der  Seher^  der,  wie  der  Prophet  Samuel  dem  Saul , 

das  verlorene  Gut  (bei  den  Arabern  handelt  es  sich  zu- 
meist um  verlaufene  Kamele:  äILaki!!)  nachweist.  Jedenfalls 
wird  (gegenüber  der  gebräuchlichen  Anwendung  von  wX^o 
I.    für    das    Suchen   und   Ausrufen   des   verlorenen   Gutes) 

IV.  vom  OjJM  *),  d.  h.  dem  Seher,  gebraucht.  Es  kann  wohl 

nicht  als  zufällig  betrachtet  werden,  dass  man  dieselben 
Worte  zur  Bezeichnung  des  dichterischen  Vortrages  an- 
gewendet hat. 


1)  Aach  O^-c*  Dieser  anterscheidet  sich  Yom  Kdhvn  dadurch,  dass  er 
verborgene  Verhältnisse  der  Gegenwart  kandgiebt,  während  der  Kähin  Za- 
künftiges   prophezeien   kann.  Al-Chattftbi,  bei  al-Nawawi  za  Maslim,  IV,  41; 

^^W  *3yM  ^jL»  v.5 JJI  y^  otjjt^  )^^\   «yw»  ^yJu^ 

^^\  ^  U^3  ^^L^Jt  qL^5  ^9y«i^  Vgl.  das  Spriohw.  Mfjdftnl,  n,  237: 

otyiit    8<>3*)    (JjJt    Q«    ^^    U.  Der  christliche  Arzt  AbM-Farag  ihn  al- 

Tajjib  (IV.  Jhd.)  verfasste  eine  gUo    L4J  ^\    vJ|jä   ^   äüUu ,  Ihn  Abt 
Usejbi'a,  ed.  A.  Müller,  I,  241,  13. 
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III. 


Das  hervorragendeste  Thätigkeitsgebiet ,  auf  welchem  nach 
dem  Glauben  der  alten  Araber  die  Dichter  ihre  Eigenschaft 
als  von  göttlichen  Mächten  geleitete  Personen  zur  Geltung 
bringen,  ist  das  Ri§^. 

Wir  müssen  uns  bei  der  Betrachtung  dieses  Gebietes  der 
arabischen  Dichtkunst  von  der  Anschauungsweise  frei  ma- 
chen ,  als  stelle  das  Hi^ä^,  wie  es  in  der  vorhandenen 
Literatur,  auch  in  ihren  ältesten  Theilen,  uns  vor  Augen 
tritt,  das  ursprüngliche  Wesen  dieses  Zweiges  des 
dichterischen  Betriebes  bei  den  heidnischen  Arabern  dar. 
Wenn  wir  von  der  jüngsten  Erscheinungsform  des  Hi^^ 
(personliches  Geplänkel  zwischen  den  Dichtern)  ^)  zu  der  be- 
kannten ältesten  Anwendung  desselben  aufsteigen '),  kommen 
wir  bei  einer  Stufe  an ,  auf  welcher  diese  Art  der  Dichtung 
den  Kampf  der  Stämme  gegen  einander  einleitet  und  be- 
gleitet ,  ein  Element  des  Krieges  ist  ^),  ebenso  wichtig ,  ja 
vielleicht  noch  wichtiger,  als  der  Waflfengang  selbst.  In 
den  heiligen  Monaten  erforderte  der  Gottesfriede,  dass  man 
ebenso  wie  den  Kampf,  so  auch  das  Higä^  unterlasse  ^). 

Der  Dichter  ist  ein  ebenso  wichtiger  Mitarbeiter  am 
Kampfe  wie  der  Krieger,  Als  die  J^rejäten  nach  der  Badr- 
Schlacht  den  Abu  ^Azzä  al-Gumahi,  einen  armen  Mann, 
für  den  Bachekampf  anwerben  wollen ,  da  sagt  zu  ihm  ^afwän 
b.  Umejja:  <Z?m  bist  Dichter^  hilf  uns  mit  deiner  Zunge>  ^). 
Und   in    einem   Gedichte  des  Hudba  b.  Chaäram  wird  das 


1)  Wie  sicli  diese  Art  von  Schmähgedichten  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten 
hat,  8.  Stamme,  Tripolitanisch-tnnisische  Bedainenlieder  (Leipzig,  1894),  20. 

3)  Eine  Skizze  dieses  Entwickelangverlaafes  s.  Einleitung  zn  al-Hatej'a,  17 — 24. 

3)  Man   droht  mit  dem  Hig&*  ebenso  wie  mit  dem  thatsächlichen  Kampfe, 
Tarafa,  19,  17.  18. 
;''4)  Abu  Zejd,  Naw&dir,  ed.  B(grüt,  1894.  8,  14. 

B)  Tab.,  I,  1385,  B. 
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Hig&^  vollends  der  Kriegfilhrung  gleichgestellt  *),  und  dies 
hauptsächlich  wegen  der  Drohungen^  die  ein  solches Hi^ä^- 
Gedicht  zu  enthalten  pflegt,  womit  der  Feind  eingeschüch- 
tert werden  sollte  *).  Es  wäre  unbegreiflich,  dass  der 
blossen  Schmähung  und  mündlichen  Bedrohung  des  Fein- 
des diese  Bedeutung  in  der  Kriegführung  zugemuthet  wor- 
den sei.  Die  Stellung  des  Hi^a^  in  der  Anschauung  der 
Araber  wird  uns  jedoch  verständlicher  werden,  wenn  wir 
davon  ausgehen,  dass  es  sich  dabei  in  den  ältesten  Zeiten 
nicht  um  blosse  Schmähung  und  Beschimpfung  handelte.- 
Man  betrachtete  vielmehr  den  Dichter  des  Stammes  oder 
einen   fremden  Dichter,    den   man  zu   diesem  Zwecke  her- 

« 

beiholte,  kraft  seiner  persönlichen  Fähigkeiten  und  seiner 
Beziehung  zu  höheren  Mächten  (Qinnen),  als  dazu  ge- 
eignet^ durch  seinen  Schmähspruch  dem  Feinde  zu  schaden. 
Das  Hi^ff  ist  ursprünglich  ein  Zauberspruch,  ein  Fluch; 
das  Wort  selbst ,  das  etymologisch  nicht  ganz  klar  ist  ^) , 
bedeutet  'Vielleicht  so  viel  wie  Besprechung, 

Die  Ursprünge  des  Hi^ä'  stehen  mit  der  alten  Vorstel- 
lung in  Verbindung,  dass  das  von  hierzu  innerlich  ge- 
eigneten und  befähigten  Leuten  unter  feierlichen  Umständen 
gesprochene  Wort  eine  unausbleibliche  Wirkung  auf  jene 
Personen  (oder  auch  Gegenstände)  ausübe,  auf  welche  sich 
dies  gesprochene  Wort  bezieht^).  Aus  dem  Munde  solcher 


1)  Ham.,  232. 

2)  In  den  gegnerischen  Antworten  auf  ein  Hi^ft'  findet  man  sehr  häufig 
die  Zurückweisung  solcher  Drohungen-,  vgl.  Harn.,  641,  V.,  5—7.  Ag.,  XIX, 
128,  10.  18.  Muhammed  verspottet  .die  feindlichen  Dichter  damit,  dass  sie 
ihre   Drohungen   nicht  ausführen  können;  dies  ist  wohl  der  Sinn  von  Sfire 

26,  226. 

3)  Ernst  Meier  (Die  Form  der  hebräischen  Poesie,  Tübingen,  1863,  p.  24) 
hat  es  mit  Rücksicht  auf  Klagelieder  3,  62,  mit  der  Psalmenüberschrift  |*jnnn 

zusammenstellen  wollen. 

4)  Ueber  diese  Vorstellung  hAt  schon  Benjamin  Constant,  De  la  religion 
(Paris,  1831),  II,  144  ff".;  IV,  45  ff.,  eingehend  gehandelt. 
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Menschen  hat  sowohl  Segen  als  Fluch  unbedingte  Wirksam- 
keit, auch  wenn  das  feierliche  Wort  irrthümlich  gespro- 
chen, und  Leuten,  die  es  nicht  verdient,  zugewandt  worden 
wäre  (vgl.  Genes.,  27,88,  Schluss).  Für  die  in  diese  Gruppe 
gehörigen,  in  ihrem  Entwickelungsverlauf  mannigfaltig  ab- 
gestuften Vorstellungen  hat  Lippert  *)  die  zutreffende  Be- 
nennung cFetischkraft  des  Wortes»  gefunden  ').  Der  Glaube 
an  dieselbe  ist  ohne  Unterschied  der  Rasse  der  gesammten 
Menschheit  auf  primitiven  Stufen  ihrer  Bildung  gemeinsam 
und  begleitet  dieselbe  auf  ihrem  Fortschritte  zu  höheren 
Gulturstufen ,  auf  welchen  sie  zuweilen  in  den  Dienst  von 
Institutionen  tritt. 

Mehr  Kraft  als  Heilkräuter  und  Heilwerkzeuge  haben 
nach  dem  Glauben  der  alten  Perser  die  von  Priestern  ge- 
sprochenen heiligen  Formeln  der  Mäthra  spenta  ^.  cDas 
Wort  ist  —  nach  indischem  Glauben  —  die  Waffe  des 
Brahmanen ,  mit  welcher  er  seine  Feinde  vernichten  kann»  ^). 
Auch  bei  den  alten  Arabern  herrschten  solche  Anschauungen. 


1)  Gesohichte  des  Priesterthnins,  II,  878. 

2)  In  diese  Reihe  gehört  aach  die  aaf  die  Voraassetzang  der  nothwendigen 
Wirkung  des  aiugetproehenen  Wortes  beruhende  talmadische  Warnung:  ^^^ 
]ött^!?  VD  Dli^  T\Vß^>  ßa^-  Berakhdth,  fol.  19a;  vgl.  ZDM6.,  XLII,  588. 
Auch  die  Wirkung  der  Träume  ist  von  dem  *  Munde  des  Tranmdeuters«  ab- 
hängig;  sie  richtet  sich  nach  der  Deutung,  die  ihr  der  »Mund«  des  letztern 

giebt:  ncn  ini^  pD!?in  niDlbnn  !?D.  Talmud,  iWd.  fol.,  66a.  Dieselbe  Vor- 
stellung herrscht  auch  im  muhammedanischen  Aberglauben,  al-D&rimt,  288  (Tirm., 

II,  45):  vixL^.  J^   U  (Dam.,  II,  111,1:  'h  ^U>)  ß\Jo  ^^^  Ja  \^S 
vi>^-Ä-35  (D.:  O^)    L^   exX->    iolS   (Dam.,  1.  c.:  pu)    L^ ;  ibid., 

288:  ^  ^yu  1^5^^  o^  yf^  ^  ^^f^  ^^  rJ^-^  rV*  ^^^ 

i  m 

8)  Le  Zend-Avesta,  ed.  J.  Darmesteter,  II,  107,  288. 
4)  Les  lois  de  Manou,  traduites  da  sanskrit  par  6.  Strehly  (Paris,  1898), 
XI,  83  (p.  329). 
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Sie  stellten  sich  die  Wirksamkeit  des  unter  Anrufung  Gottes 
ausgestossenen  Fluches  in  ganz  materieller  Weise  vor.  Wir 
werden  noch  sehen,  dass  man  sich  denselben  gegenständ- 
lich dachte,  unter  dem  Gleichniss  des  abgeschossenen  Pfeiles. 
Die  feierlich  ausgesprochenen  Worte  vernichten  den,  den  sie 
treffen.  Man  bestrebt  sich  demnach,  dieselben  von  sich  ab- 
zuwenden; und  dies  in  körperlicher  Weise.  Darum  pflegte 
derjenige,  gegen  den  ein  Fluch  ausgesprochen  wurde,  sich 
auf  die  Seite  zu  legen,  damit  der  Pfeil  des  Fluches  über 
ihn  hinwegfliege ')  und  er  so  der  directen  Wirkung  des 
Wortes  entgehe.  Würde  er  dabei,  gleichsam  als  Zielscheibe, 
aufrecht  stehen  bleiben,  so  würde  er  unfehlbar  getroffen 
werden.  In  diesem  Zusammenhange  wird  uns  erst  die  Nach- 
richt verstandlich,  dass  die  Juden  von  Medina  das  Bildniss 
ihres  Feindes,  des  Anfuhrers  der  Ghazrag,  Mälik  b.  al- 
^Aglän,  der  ihre  Unterdrückung  unternahm,  in  ihren  Sy- 
nagogen anbrachten  und,  so  oft  sie  diese  Bäume  betraten, 
Flüche  gegen  Mälik  aussprachen ').  Der  Fluch  musste  sich 
gegen  einen  greifbaren  Treffpunkt  richten,  wenn  er  sicher 
wirksam  sein  sollte;  das  Bildniss  des  Feindes  sollte  ihn 
zu  diesem  Zwecke  vergegenwärtigen  und  als  wirklicher  Ziel- 
punkt der  abgesandten  Fluchpfeile  dienen.  Auf  wen  sich 
'  der  Fluch  niederlässt,  der  entgeht  seiner  Wirkung  nicht; 
dieselbe  ist  dem  durch  den  Fluch  Ereilten  immanent;  sie 
geht  ihm  allenthalben  nach  und  folgt  ihm  selbst  über 
das  Grab  hinaus  ^).  Durch  moralische  Momente  wird  die 
Eignung    des    Fluches,    Schaden    zu  bereiten,   gesteigert. 


1)  I.Hi^m,  641.  15:   »-A-l-fi   f^^    ^^31    J.-:>yi    ^^    ^^f^,  ]^^3 

2)  Ag.,  XIX,  97,  21. 

8)  Usd  al-g&ba,  I,  277,  unten:  «^  ^^  äj«^   J.!>cXj    iCUj   äa*jL 
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Unverdient  erlittenes  Unrecht  verleiht  nach  arabischer  An- 
schauung dem  unbillig  Gekränkten  die  Fähigkeit,  gegen 
den  Zdlitn  (Gewaltthätigen)  wirksame  Verwünschungen 
auszusprechen. 

Ehe  wir  dafür  Beispiele  anführen ,  wollen  wir  nur  noch 
darauf  hinweisen ,  dass  diese  Anschauung  in  eigenthüm- 
lichen  Formen  auch  in  den  Islam  mit  hinübergenommen 
worden  ist.  cNehmt  euch  in  Acht  vor  der  Verwünschung 
desjenigen,  dem  ihr  Unrecht  zugefügt  habt,  denn  dieselbe 
wird  auf  den  Wolken  getragen»;  oder  «sie  steigt  in  den 
Himmel,  als  ob  sie  Sprühfeuer  wäre»  ^).  Darin  wird  auch  der 
Schmerzensschrei  des  Ungläubigen  mit  eingeschlossen ;  keine 
Scheidewand  trennt  ihn  von  der  Erhörung  *).  —  Man  ver- 
glich die  Gebete,  Klagen  und  Verwünschungen,  die  der 
Unschuldige  gegen  seinen  Unterdrücker  zum  Himmel  sendet, 
mit  Pfeilen  ^)  und  Wurfgeschossen  *),  die  den  Buchlosen 
unfehlbar  treifen.  In  der  Voraussetzung,  dass  der  durch 
seinen  Tyrannen  zur  Verzweiflung  Getriebene  in  einsamer 
Nacht  sich  zu  Gott  um  Schutz  wendet ,  nannte  man  solche 


^    O     i 


1)  j^Ui^t   J^  J.iÄJ    L^lJ    lijUklt    b>ßt>   yiji,B[adIibeiTab.,  III, 
2400,  ult.  S^yä    L^l^    sL^\    it    Osjuai,   Zurk.  zu  Mawa^ta',  IV,  246. 

2)  Zurk.,  ibid.:  vl^  »^y^  LTJ^  ^^   ^f^  O® -^^5  P)^*  ^^^  !>^^* 
Nach  einer  Tradition  bei  Ibn  M&^a,  283,  sind  es  dreierlei  Gebete,  welche  sicher 

auf  Erhörang    rechnen   können:   H^O^   j^LmmJ^I    B^-x^^    ^iJLMt    B^.^^ 

3)  Bei  Karabacek,   Mittheilangen  aus  der  Sammlang  der  Papyras  Erzherzog 
Bainer,  I,  96;  Fuhrer  durch  die  Ausstellung  (Wien,  1894),  212.  Man  sagt  auch: 

•das  Gebet  ist  die   Waffe  des  Gläubigen«  (o^^  Ji^  ^(clXÜ),  *I|^d,  I,  394,  4; 
vgl.  die  Ausführung  dieses  Gleichnisses  bei  al-Cha^^i,  "lirki  al-ma^&lis,  166. 

4)  (^j|>fiO    ^\)    glAJuaJl    ^^ÄjJL^   {^1  Mustatraf,   Cap.   LXXVII 
(II,  327,  12). 
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Gebete  näher:  JwJÜt  «LfM  täte  Pfeile  der  Nacht>  0*  I^  ^^^^ 

dem  Motive  von  I.  Eon.  21  nachgeahmten  mahammeda- 
nischen  Erzählnng  richtet  eine  Frau,  der  der  König  ihr 
Haus,  das  seinen  Bauplänen  im  Wege  steht,  in  listiger 
Weise  eiitreisst,  ein  Gebet  an  den  Beschützer  derer,  die 
Unrecht  erdulden  müssen.  Noch  dieselbe  Nacht  stürzt  der 
königliche  Palast  ein  und  auf  einer  der  Wände  findet  man 
von  unbekannter  Hand  die  Inschrift: 

cWirst  du  wohl  die  Anrufung  (Gottes)  verhöhnen  und  ver- 
achten ?  Du  weisst  nicht,  was  die  Anrufung  (Gottes)  vermag ; 

Die  Pfeäe  der  Nacht  verfehlen  nicht  ihr  Ziel ;  sie  haben 
wohl  eine  Frist,  aber  einmal  geht  die  Frist  zu  Ende»  ^). 

Ein  ^Abbäside,  so  erzählt  die  Legende,  beabsichtigte,  in 
Bagdad  Gewaltthätigkeit  zu  üben.  Als  er  die  sich  Wider- 
setzenden höhnisch  fragte,  ob  sie  denn  ein  Mittel  hätten, 
seine  Absichten  zu  vereiteln,  da  antworteten  sie:  c Ja  wohl, 
wir  werden  dich  mit  den  Pfeilen  der  Nacht  bekämpfen». 
Und  er  liess  von  seinen  Plänen  ab.  Diese  cnächtlichen 
Pfeile»  werden  geplättet  cmit  Lippen,  welche  Gebete  mur- 
meln, mit  Wimpern,  ans  welchen  Thränen  rieseln»  '). 


1)  Oder,  weil  die  nächtlichen  Pfeile  gefahrhringender  sind,  da  man  sich  vor 
denselben    nicht    hfiten  kann.  Der  Prophet  sagt  zu  Hass&n:    J^t    «j  wwJ 


^^LtJl    ,jJLä   ^    j^L^^I    ji^    ^   ^Uic    Mnstatraf,  Cap.  LXVI  (11, 
189,  nnten);  hingegen  Ps.  91,  4:   «vor  dem  Pfeil,  der  am  Tage  fliegt«. 

2)  Al-BiV&*i,  Taba^ftt,  IV  (Hschr.  der  Leipziger  Universitatsbibl.  D.  C,  237), 
foL  18b: 


3)  ibid.,  III  (Hschr.  n°.  866),  fol.  16a: 
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In  der  Literatur  sind  einige  überlieferte  Erzählungen 
erhalten  zum  Erweise  dafür,  mit  welchem  Erfolg  derjenige, 
dem  ein  Unrecht  geschehen ,  unter  Anrufung  Gottes  jenen 
verwünschen  kann ,  der  sich  die  Vergewaltigung  zu  Schulden 

kommen  liess.  J^,  ein  Synonym  von  ^IjtS,  ist  der  Terminus 
dieser  Art  von  Verwünschung.  Sie  trifft  umso  sicherer,  wenn 
man  sie  an  geweihtem  Orte  und  in  weihevoller  Zeit^)  aus- 
spricht. Man  scheint  es  auch  als  eine  Art  Gottesgericht  be- 
trachtet zu  haben ,  zum  Erweis  der  Wahrheit  Flüche  gegen 
einander  auszusprechen  (J^^  IIL  VIII);  das  Eintreffen  der  Ver- 
wünschung ist  ein  Beweis  dafür,  dass  derjenige  im  Rechte  ist, 
dessen  Fluch  sich  als  wirksam  erweist  ^).  Von  diesem  J^ 
wird  eine  Reihe  von  sehr  lehrreichen  Beispielen  in  Sukkari's 
Bearbeitung  des  Hudejliten-Diwän's,  n°.  245,  mitgetheilt  *). 
Wir  beschränken  uns  auf  die  Wiedergabe  eines  von  den- 
selben, welches  mit  einigen  Varianten  auch  aus  einer  andern 
Quelle  bekannt  ist  *)  und  uns  in  sehr  anschaulicher  Weise 
zeigt,  welche  unmittelbare  Wirksamkeit  die  Araber  von 
dem  durch  einen  Unrechtleidenden  ausgesprochenen  Fluche 
erwarteten  *). 

Inmitten  des  Stammes  der  Banü  Pamra  wohnt  ein  Gär 
von  den  B.  Guhejna.  Ein  aus  dem  Stamme  ausgestosseues  ^) 


1)  Bei  al-Azra^i,  269,  findet  man  gleichfalls  eine  Anzahl  hieher  gehöriger  Erzäh- 
lungen; diejenigen,  welche  dasDM*^  aassprechen,  warten  damit  immer  his  zum  heili- 
gen Monat;  z.B.  Z.  4,  v.  a.:  <^^^1    c^^*  j^"^'  ciJ3ö   toi   ^ß^  ^^ 


»  •» 


^      ii  i^,^  2uAj   jiy.  J^j^  j^yl  iL 
^2)  SAre,  8,'  54;  vgl.  Ihn  Sa'd,  ed.  Wellhausen,  76,  21  ff.  I.  HisAm,  410. 

3)  Vgl.  Wellhausen,  Heidenthum,  126,  oben. 

4)  Usd  al-g&ba,  I,  203. 

6)  In  Betracht  kommen  auch  Erzählungen  wie  T&b.,  III,  1718, 1. 
6)  üsd  hat  irrthümlich  »UäJL:>  für  8UäL>,  Dläa  war  f^ftl^  des  Stammes , 
wegen  seiner  bösen  Handlungen  durch  chaV  (Muh.  Stud.,  I,  62)  aus  dem  Stammes- 

verbande  ausgeschlossen,  oULL>  vXs  J:?,  wie  Sanfara  sich  nennt  (lilmijja,  V.  46), 
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Mitglied  des  Pamra-Stammes ,  Namens  Diäa  (Hnd:  Btäa), 
trieb  die  dem  Gär  zugehörigen  Thiere  fort  und  schlachtete 
sie  ab;  wenigstens  fiel  der  Verdacht,  diese  Verletzung  des 
Eigenthumes  des  Schutzgastes  verübt  zu  haben,  auf  ihn. 
Da  aber  der  Stamm  für  die  Thaten  des  Ausgestossenen 
nicht  aufzukommen  hat,  —  die  Ausstossung  hatte  eben  den 
Zweck  9   die  Verantwortlichkeit  des  Stammes  für  ein  un- 


> 


ygl.  aach  al-Hateja,  Einleit.,  26,  Anm.,  8  al>  O^^JO^  Farazd ,  26, 4 :  wer  wegen 

einer  Blutschnld  den  Stammesverband  meiden  muss.  Solche  (JhuW^  mussten 
in  der  Regel  von  Stamm  za  Stamm  herumirren  (uXJjÄ,  Maslim  b.  al-Walid, 
ed.  de  Goeje,  2,  penult.)  und  werden  in  ihrer  Vereinsamung  und  Verlassenheit 
mit   dem  in   den  Steppen  hausenden  Wolf  verglichen  (Imrl^.,  Mu*all.,  V.  49 ; 


w^    y 


App., 26,  8;  vgl.  al-Nagäsi,  Chiz.  ad,  IV,  367, 16).  Man  nennt  sie  auch  ö^a^ 
(Ag.,  II,  186, 17)  oder  ^dA^  (Hassan,  64, 1);  ihnen  Gastfreundschaft  und  Asyl 
ZU  gewahren,  galt  als  Tugend  (Lebid,  46,  7.  Zuhejr,  3,  34;  LyLu«Jt    \^^i 

App.,  3,  2.  ^jM3^  J^  l53^>  Muslim,  20,  97),  das  Gegentheil  als  unehrenhaft 

(Ag.,  XIII,  37, 23).  Der  von  seinen  Verfolgern  gehetzte  al-Kattät ,  der,  nirgends 
ein  Asyl  findend,  in  den  Klüften  des  Berges  'Amdja  Schutz  sucht,  nennt  diesen 

Aufenthalt :  Os^.jO  JS  j»t  die  Mutter  aller  Geächteten  (Ag.,  XX,  160,  3.  —  vXi^, 
Jäk.,  III,  722,  7).  Es  gab  auch  bestimmte  Colonien.  für  solche  Geächtete  (Ag., 

X,  48,  6  V.  u. :  ^tJ^  Jh-^  vi'  f-^)'  ^^^^  ^«'8  Hadauda  im  westlichen 

Arabien  wird  als  solcher  Verbannnngsort  bezeichnet :  ä^aPIS-  ^J  V^j*^'  CiOo 

L^^Lsd^  xJI  (^^Aaj  (J&^At,II,  289);  dahin  verbannte  auch  'Omar  den  Dichter 

Abft  Mihgan  (Ag.,  XXI,  210,  19;  211,15  =  Abel,  39,  40,  wo  aber  Had.  als 

Insel  bezeichnet  wird).  Das  Beispiel  des  DIsa  zeigt  uns,  dass  die  ChuWd*  sich 

auch   um   das   Lager  des   sie   ausweisenden   Stammes  umhertreiben.   Zuweilen 

sammeln   sich   mehrere    ChuWdC  zu  einer  Räuberbande   und  beunruhigen  die 

bürgerliche  Gesellschaft  (Ag.,  XIX,  111,  19).  iNach  Ch.  Huber  (Bulletin  de  la 

«• 
Soci^t^  de  Geographie,  1884,  306,  note)  nennt  man  haowaJt  i\Jy^  •   'un  Arabe 

qui ,  par  felonie  ou  autre  crime  contre  Thonneur,  a  ^t^  chass^  de  sa  tribn  , 
condamn^  2k  un  exil  perp^tuel«,  eigentlich:  der  Treulose,  der  in  Acht  und 
Bann  gethan  wird.  Vgl.  Wrede,  Reise  in  Hadhramaut,  62.  Im  Diret  et-TalAl> 
Syrien,  giebt  es  einen  Teil  el-Banwäk,  ZDPV,  XII,  274. 
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würdiges  Mitglied  abzalehnen  >)  und  jede  Solidarität  mit 
seinen  Thaten  aufzuheben  ^),  —  so  blieb  dem  Guhaniten 
nichts  Anderes  übrig,  als  das  Gericht  Gottes  anzurufen. 
Er  trat  vor  die  offene  Stammesversammlung ')  hin  und 
sprach  (im  Re^ez)  eine  Anrufung ,  mit  den  Worten  anhebend : 
«Hat  wohl  DiSa  Recht,  o  Stamm  der  Pamra,  wenn  er 
wähnt I  dass  Allah  keine  Gewalt  über  ihn  habe?» 
und  nach  der  Kennzeichnung  des  Vergehens  des  Dida  mit 
den  Worten  schliessend: 

«0  Gott!  Wenn  er  seine  Missethat  wirklich  vorbereitet 
(begangen)  hat,  so  mache  ihm  vor  seinem  Auge  eine 
Pustel,  die  immer  weiter  an  ihm  fresse,  bis  dass  er 
ins  Grab  gelangt  (daran  stirbt)». 


1)  Dies  ^j^  war  ja  Sinn  und  Zweck  des  Chal\  z.B.  bei  al-Barrfts  b.  Kejs  al- 
Kinant:  iütJLÄS  ^1  j^  O^jU^  ^J^,  liulä    t^llß   &L>   ^  j^^  ^\i 

Cm 

«uiAÄAö   Q^   \^yJ^   «üoyj  (Mejd.,  II,  29);  Kejs  b.  al-Hadd&dijja  (Ag.,  XIII,  2); 
*Amir  b.  6awejn:  m|;>   CT*   ^^^   \;^  ^  4jji^  iX:>\  lXXq^  ^U^; 


Um 


Vgl.  Mß  &JL^  [^  cXj5   (Xj^  J^,  Schol.  Muslim  b.  al-Walid,  1,1, 

und  6,  5.  Aach  die  ihm  zugefügte   Verletzung  ist  dem  Stamme  gleichgiltig , 
Tebr.  Ham.  256,  12  ff. 

2)  Bei  den  B.  M'zab  nennt  man  die  (religiöse)  Exeommunication  in  diesem 
Sinne  noch  heute.  ^jAJ  «Immorality  or  excess  is  punished  by  the  Tolba  by  a 
kind  of  exeommunication  called  ,Tebria*«.  Tristram,  The  great  Sahara  (Lon- 
don, 1860),  204. 

8)  S^4-to  ^^  (^^Lj  vir  Die  nadwa  (vgl.  TTl^ri  i^'IRD)  ^»^  ^®^  Schau- 
platz aller  feierlichen  Handlungen:  ^   (j^-3   q«  lV--^  ^*^-^.  ^  O  3 

8^«AJÜI^b,  al-Ja*i:dbi,  ed.  Houtsma,  I,  277,  16.  —  Die  Legende  des  Hilf 
aUfuMl  lässt  den  in  seiner  Habe  beeinträchtigten  Zubejditen  seine  Klage  vom 
Abu  Kubejs-Berg  herab  angesichts  der  im  Heiligthum  versammelten  ^urejsiten 
vortragen,  Ag.,  XVI,  65,  22.  Vgl.  Kichter,  9,  7  (Jöth&m  besteigt  den  Berg 
Gerizzim,  um  Klage  und  Fluch  gegen  Abhimelekh  vorzutragen). 
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0^0«>0  O«  «SO^O.  O^O«  w  9  ..O  w) 


Der  Fluch  des  in  seinem  Gastrecht  verletzten  Gkr  hatte 
die  Wirkung,  dass  dem  Di§a  ein  kleines  Geschwür  im  Au- 
genwinkel entstand,  das  bald  solche  Verheerungen  anrich- 
tete ,  dass  er  innerhalb  der  nächsten  Wallfahrtsperiode  daran 
zu  Grunde  ging. 

Die  Eigenartigkeit  und  Wirksamkeit  des  Segens  (vgl. 
Num.,  6,  27)  *)  sowie  des  Fluches  ist  .durch  die  Anrufung 
Gottes  für  oder  gegen  eine  Person  bedingt;  diese  Anrufung 

(a^^,  («^li!)  ist  das  charakteristische  Merkmal  der  feierlichen 
Verwünschung   und   bestimmt  ihr  eigenthümliches  Wesen: 

. . .  Jx  (seil.  »JÜI)  !cv>  *)  (ebenso  wie  auch  in  . . .  J  t^,  segnen, 

als  Object  kUl  zu  suppliren  ist,  d.h.  «zu  Jemandes  Gunsten 
Gott  anrufen:^)  ^y  Man  ruft  Gott  als  Richter  an  gegen  Per- 


O    «  O     3 


l)U8d:  ^yf^  (viell.  Hy^,  HohlangP);  der  Zusammenhang  erfordert  jedocli 

eher   das  ohen  vermuthete   Wort;   Hud.,  72,  21:  «j'-X^«  Man  nennt  solche 

tödtliche  Pasteln  auch  KamcXc,  cf.  Tab.,  I,  1340,  10  ff.,  oder  »^yAh,  Pest- 
bealen.  An  einer  solchen  stirbt  (63)  der  den  Frommen  verhasste  Statthalter 
Zij&d;  man  sagte,  sie  sei  an  seinem  Finger  in  Folge  des  Gehetes  des'AbdAll&h 
b.  *Omar  und  seiner  frommen  Genossen  entstanden,  die,  gegen  die  l^ibla  ge- 
wendet, Verwünschungen  gegen  den  gottlosen  Statthalter  ausspräche.  T&h., 
II,  158,  unten. 


o  « 


2)  Had:  ^27A^-  3)  Hö^'=  y^^- 

4)  Vgl.  die  feierliche  Anrufung  im  Segen:  Genes.,  48,  15. 

5)  H&rit,  Mu'all,  V.  79.  —  j^-^xU  IcO^  fi^y  Tab.,  I,  1703,  16. 

6)  Man   findet  denn  auch   sowohl  bei  0   als  auch  bei  (^  die  volle  Con- 
struction,  z.B.   al-Tirmidt,  II,   814,  24.   Eine  Frau  sagt  zum  Propheten:  L> 

»Ädißl   Ua9  äJ.  JlL^üt,  111,477,  20:  LJ   xUi  i^ßOli.  'Iljid,  111,90,4  v.u.: 
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sonen,  von  denen  man  Unrecht  erleidet;  dies  ist  einer  der 
ältesten  Anlässe  und  eine  der  primitivsten  Formen  dessen , 
was  man  in  alten  Zeiten  Gebet  genannt  hat ').  «Gott  möge 
zwischen  mir  und  dir  richten»  ^),  wie  es  im  A.  T.  häafig 
heisst  ^).  Zu  beachten  ist  auch  der  Zusammenhang ,  in  den  die 
Legende  das  Unglück  Abrahams  mit  dem  in  Versform  ausge- 
sprochenen  Fluche  bringt,  den  ^Ikrima  b.  ^Amir  gegen 
ihn  schleudert.  In  demselben  wird  Gott  zur  Bestrafung  des 

Frevlers  angerufen  U^)i)i  diesem  jedoch  nicht,  wie  in  der 
Diäa-Erzählung  ein.  specielles  Ueöel,  sondern  im  Allgemeinen 
Unglück  und  Verderben  angewünscht  •),  Und  auch  die 
muhammedanische  Legende  weiss  für  den  Propheten  gegen 
die  ihn  in  seiner  Andacht  verhöhnenden  ungläubigen  !Ku- 
rej^iten  kein  wirksameres  Mittel  zu  finden,  als  dass  er 
gegen   die  Ea^ba  gewendet,  Gott  gegen  sie  anruft  (J^  L> 


^3  w       w 

^1^  ^  ^  Jx  ^i  ^.  Beispiele  für  Segen  and  Fluch,  welche  mit^^^t 
eingeleitet  sind,  bei  al-Azra^!,  Chron.  Mekk.,  I,  382,  19;  883,  7.  Ebenso 
beginnt  aach  der  Segensprach  des  Propheten  über  die  An$ftr  beim  Graben, 
B.  Manäkib  al-ans^r  n^.  9. 

1)  Dieser  Anschauung  ist  aach  das  hebräische  Wort    nlpCn»    ^^^^*    cnt- 

sprangen ;  es  steht  unter  den  semitischen  Worten  für  diesen  Begriff  vereinzelt. 
Ich  denke,  es  ist  ursprünglich  die  Anrufang  Gottes  als  Richter  gegen  erlittene 
Unbill.   Ip^SSnn  wäre   dann   eigentlich   so   viel    wie  «Gottes  Richtersprach  für 

sich  fordern,  Gott  als  UicAter  (^^^^0)  gegen  erlittene  Unbill  tfnr»/<?»«.  Daraus 

hat  sich  dann  der  allgemeinere  Begriff  #  Gebet"  entwickelt.  In  den  alttestamentl. 
Gebeten  ist  dieser  Gesichtspunkt,  d.  h.  Gott  als  Kichter  anrufen,  auch  noch 
in   später   Zeit   vorherrschend.  Hiob,    9,15:   pnDi^   ^tODtfi^D^-   ^^'   34,28; 

43,  1;  119,  154.    Klagelieder,  8,  69.  u.  a.  m. 

2)  Vgl.  Tab.,  II,  13.  4  ff.,  267,  17.   ^iUu^    ^^Uj    äÜI    lX^.  B&sim  le 
forgeron,  ed.  Landberg,  28,  4. 

8)   Oder    »er    möge    Richter    sein*    TTy^S)   ')J^3    tOD^fi^l    V^^,  T\Ti^  TTTi) 

(I.  Sam.,  24, 15);  in  diesem  Sinne  ist  Gott  01^0^8  13  ^^'  ^^»  ^)'  ^'  ^'  ®^ 

sendet  Strafen  über  den  Unterdrücker  der  Wittwe,  die  ihn  als  Richter  gegen 
ihre  Feinde  anruft. 
4)  I.  Hid&m  85,  6  ff. 
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^jÄ-j^  Q*  jjui)j  wodurch  er  —  so  erzählt  die  Legende  — 
erreicht,  dass  die  gottlosen  Spötter  allsogleich  entseelt  zu 
Boden  stürzen  ^). 

Eine  mildere  Art  solcher  Herausforderung  eines  Gottes- 
urtheiles  gegen  erlittenes  Unrecht,  aber  dem  Wesen  und 
auch  der  äusseren  Form  nach  (Begezverse)  mit  derselben 
verwandt,  ist  die  mit  der  feierlichen  Anrufung  Gottes  sich 
einleitende  öffentliche  Klage  des  Bedrängten  gegen  den 
üebelthäter,  in  der  Weise ,  dass  jener  die  Leute ,  denen , 
als  Blutsverwandten  oder  als  Verbündeten,  seine  Beschü- 
tzung obliegt '),  gegen  erlittenes  oder  erst  befürchtetes 
Unrecht  im  Namen  Gottes  zu  Hülfe  ruft.  Ein  Specimen 
solcher  Anrufung  bietet  der  in  der  Moschee  von  Medina 
vor  Muhammed  erscheinende  Chuzä^ite,  der  in  feierlichen 
BiC^ezversen ,  unter  Berufung  auf  Gott,  für  den  von  den 
l^urejäten  erlittenen  Friedensbruch  die  gebührende  Ahn- 
dung herbeiführen  will ').  Der  bei  solchen  feierlichen  An- 
klagen übliche  Ausdruck  ist  JLäJ;  mit  demselben  (IIL  Conj.) 
wird  auch  bei  feierlichen  Eidschwüren  derjenige  angere- 
det,   den   man   zur  Beeidigung   einer  Behauptung  anhält; 

man  sagt  zu  ihm:  &IJ|j  lAÄ^Üt  (darauf,  ob  seine  Aussage  der 
Wahrheit    entspricht),  und    er   antwortet  ^  ^^^l  *).    Die 


1)  B.  Mag&ad,  n«".  7. 

2)  Tab.,  I,  1896,  11:  (^J^^    »^^    «sikXJiüt. 


M    .  M  ^ 


8)   Tab.,  1,1621,  11   ff.;    gJI    <AAÜ    ^^^t    j%^'Ü.   Mit  dieser  Anrnfung 
auch  Chron.  Mekk.,  II,  49,  12,  während  in  der  6ainhara,  14,  24,  das  Gedickt 

# 

mit  1^     It   anhebt. 

4)  Tab.,  I,  1728,   2—9.   Dies    dlMumma  na'am  entspricht  dem  im  A.T. 

in  ähnlichen   Fällen    gesprochenen  Am^.  q'   für  f»*^»  als  Bestätigung  des 

a 
ausgesprochenen  Fluches,  Ag.,  I,  9,  15. 
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älteste  Fonn  des  Schwäres  ist  aus  dem  Eidflach  (alä), 
einer  Art  von  Gottesgericht,  hervorgegangen. 

Die  Scheu  vor  der  Wirkung  des  Fluches  hat  denselben 
als  bedingte  Selbstverwünschung  (für  den  Fall  lügenhafter 
Aussage  oder  der  Versäumung  des  Versprechens)  zur  höch- 
sten Form  der  Bekräftigung  einer  Aussage  erhoben;  vgl. 
die  Li^än-Procedur  im  ?;orän  (Süra  24,  7). 

Im  Sittengesetz  verschiedener  Völker  wird  demnach  in 
der  Reihe  der  ärgsten  Sünden  besonders  hervorgehoben: 
unschuldigen  zu  fluchen  und  ihnen  durch  Worte  oder 
sonstiges  Zauberwerk,  an  deren  sicherem  Zutreffen  man 
nicht  zweifelte,  Schaden  an  Gut  und  Leben  zuzufügen. 
Die  sichere  Voraussetzung  des  unausbleiblichen  Effectes  des 
ausgesprochenen  Fluches  hat  das  sittliche  Gefühl  ferner  zu 
der  Ansschauung  geführt,  dass  sich  die  Wirkung  des  unge- 
rechten Fluches  an  demjenigen  kundgebe,  der  ihn  aus- 
spricht ,  nicht  an  demjenigen,  gegen  den  er  gerichtet  war  ^). 
Denn  an  irgend  einer  Stelle  muss  sich  die  Wirkung  des  aus- 
gesprochenen Fluchwortes  bewähren.  Es  schwirrt  in  der  Luft 
umher  —  so  wörtlich  hat  man  sich  die  Sache  vorgestellt  — , 
bis  es  irgendwo  niedergeht.  Es  ist  interessant ,  zu  beob- 
achten, dass  gegen  die  Lehre  von  Prov.,  26,  2,  wonach 
der  «unverdiente  Fluch  *)  nicht  triffU  {^'2T\  N^)  ^^®  Rand- 
lesart opponirt,  welche  auch  einem  solchen  Fluche  die 
Wirkung    zuschreibt,   dass   er   denjenigen   treffe,  der   ihn 


1)  Aus  Platarch  (Vita  Crassi,  16)  erfahren  wir,  dass  nach  dem  Glauben 
der  Römer  gewisse,  in  Begleitung  von  Weihrauch-  und  Trankopfer  ausgespro- 
diene  geheime  und  uralte  Verwünschungen,  bei  welchen  man  »farchtbare  und 
scheussliche  Gottheiten  namentlich  anrief«,  die  Kraft  hatten,  dass  Keiner,  der 
damit  belegt  ward,  ihnen  entrinnen  konnte,  zugleich  aber  auch  deijenige,  wel- 
cher von  ihnen  Gebrauch  machte,  unglücklich  wurde. 

2)  Dagegen  heisst  es  wieder  im  Talmud  Bab.,  Makköth  fol.  IIa,  dass  der 
Fluch  des  Weisen  in  jedem  Falle  wirksam  sei ,  selbst  wenn  er  sich  gegen  einen 
Unschuldigen  gerichtet  hätte  (Hi^D  m\  UTÜ  "b^^^  DDP  Tbbp)- 
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ausgesprochen  ('^  ^^)  und  dass  die  LXX  z.  St.  die  Erklä- 
rung im  Sinne  der  Textlesart  durch  die  Hinzufugung  eines 
Wortes  nachdrücklich  kräftigen  zu  wollen  scheint:  oüraäg 
&pi  fiarxl»  ouK  i'jreXsivsToci  oiisvl.  Dies  letzte  Wort  ist 
dem  Texte  nicht  ohne  Absicht  hinzugefügt. 

Im  Islam  hat  man  die  Wirkung  des  ungerechten  Fluches 
im   Sinne   der   Anschauung   angedroht,    die  in  der  Rand- 

lesart  zum  Ausdruck   kommt:    äI^Lj  g-^-JuJ  Ll-^-&  ^^jjtJ  q^ 

o 

juJLfi  ^Jotilt  c>^:>)  ')i  ^^^  daraus  wird  die  Angst  erklärlich, 
die  Jedermann  davor  empfindet ,  einen  Fluch  in  aller  Form 
deutlich  auszusprechen.  Statt  die  Person  zu  n^nen,  welche 
man  mit  einem  Fluche  oder  bösen  Wunsche  belegt,  nimmt 
man    Zuflucht  zu  Formeln,   bei   welchen   das   Object  des 

Fluches  unbestimmt  gelassen  wird ,  wie  z.B.  JouSlI  aUI  ^^y»l 
«Gott  möge  den  Entfernten  verfluchen»  *)  —  (diese  Formel  fin- 
det sich  auch  bei  nicht  ernsten ,  in  humoristischem  Sinne  ge- 
meinten Selbstverwünschungen)  ^),  —  oder  man  bedient  sich 
anderer,  synonymer  Bedensarten  %  denen  die  Absicht  ge- 


1)  Usd  al-gäba,  I,  95.  Vgl.  Dam.  8.  y.  >ü$U,  II,  898.  S.  Ezcurse  und  An- 
merkungen» III.  ,  ^o«        *    - 

2)  Aach  in  einem  Hadit  bei  al-Bazz&r,  Zurl^.,  III,  52,  7:   «Aju^I  (Jmjü; 

Tgl.  I.  Hii&m,  401,  16.   Die  Matter  des  ZamachiSari,  der  als  Kind  den  Fass 
eines  kleinen    Vogels  beschädigt  hatte,  zürnt  dem   Sohn  mit  dem  Worten: 

2nJ1  U/  Aau'Üt  ^j  Jil  jlaä.  Dam.  s.  v.  jf^^^  H,  148  (aas  I.  Chall). 

8)  Oder  bei  Behaaptangen,  deren  Wahrheit  man  von  sich  ablehnen  möchte ; 

so  z.  B.  sagt  Mohammed,  der  nicht  um  alle  Welt  als  Dichter  angesehen  wer- 


«  w 


den  möchte,  von  sich  selbst:  oy^^  ^  ^UÜ  cXju'^f  ^t,  Tab.,  I,  1160, 
10.    Noch   häufiger  in   volksthümlichen    Texten;    um   den   Ernst   des  T&1&^- 

Schwures  abzuschwächen,  sagt  der  Schwörende:  v3jll2jt  «iXaslaJi^^,  Tausend 
u.  eine  Nacht  (ed.  Btlä^,  1279),  II,  197,  8,  u.  a.  m. 

4)  Die  Lexica  verzeichnen:  cXju'!Ji    ^1    cXjuI  Asils  al-bal&ga,  I,  87,  21. 
^Afij    Joü^l  »ISI  vli",  LA.,  cXju,  IV,  58. 
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meinsam  ist,  einen  unbilligen  Flach  möglichst  zu  vermeiden. 
Dahin  gehört  auch  die  Gewohnheit ,  statt  bestimmter  Dinge , 
die  man  Jemandem  an  wünschen  möchte ,  mit  Umgehung  der 
überlieferten  Nomenclatur   der  Verwünschungen  (wie  f^-xJ 

I.  oder  IL  '),    ^^«),   L^»),  iZJ>'),  ^^f,  /l^f«),  immer 

mit  der  Person  des  Verfluchten  als  Object ,  oder ,  •  •  ^  äUI  «U.  •), 

aUI  »Joui '')  u.  a.  m.  ^) ),  in  euphemistischer  Weise  ganz  all- 
gemein gehaltene  Ausdrücke  zu  benutzen.  Mit  besonderer 
Vorliebe  sagt  man  in  solchen  Fällen  bloss :  «Gott  möge 
thuni^  ®);  dabei  wird  man  an  das  biblische  mpl'i  Hti^i^'^  HD 


Si^  3 


1)  Den   dieser  Fluch  trifft,  ist   ^'^   (al-ChansA*.  ed.  Begrtlt,  3,  8),  oder 
-^-aJL«,  üsd  al.g&ba,  V,  503,  alt.:   wXJLä  iuÄJLfi  ^y^  JlS  ^^-^j  o' 

*AJ^  Jy^  *^A<^  t^^j^^  L>>--^  L>^^«^  Vj^^  JLfi»  y4j  ^j  ^Uc. 

MW  «lll 

2)  Beides  zasammen:  r^xL    f^^*    a>2    dJj>    ^va3,  A^.,  IX,  165,  penalt. 

3)  Al-Earazdalb:  wendet  einmal   wegen  eines  kräftigen  Wortspiels  ein  Syno- 
nym von   Li  an:  j-yÄ3    J^    *j^l   j^    "bil,  Ag.,  XIX,  28,  penult. 

4)  «JUl    (*.^^l3-,  I.  Hisam,  326,  13.  5)  Ibid.,  36,  6.  8. 
6)  Mb.,  16,  9.            7)  Maslim,  III,  333,  15:  ÄJvMt^'    ^^    ^^'* 

8)  Z.  B.  Korftn,  47,  9  LmOÜ,  oder  das  Verdorren  der  Hand  (ib.  111,  1), 


daher  auch  im  Selbstflach  ^J^*t^,  v:>J^.  Ag.,  IX,  17,  13;  X,  8,  16;  XXI, 
192,  16;  vgl.  Ps.  137,  6;  Verdorren  der  Finger,  Harn.  69.  —  üeber  alte 
Flachformeln  s.  Excarse  and  Anmerkangen,  IV. 

9)  Vgl.  besonders  Ag.,  XX,  106,  17  ff,  passim.  Tab.,  II,  1059,  11; 
III,  556,  8.  —  ^M  besonders  von  der  Erfühlang  einer  Verwünschung  durch 
Gott,  Chiz.  ad.  I,  136.  Auch  in  gewöhnlichen  Drohungen  lässt  man  durch  den 
blossen  Spruch:  «Ich  werde  tkun"  die  Strenge  eines  zu  gewärtigenden  Strafgerich- 


w        « 


tes  ahnen,  wie  z.  B.  Tab.,  I,  852,  2.   ^^y^'^^    O^'^   ^^    ^   ty^*l~^- 

Ag,  vn,  73,  7:  ^^%  ^  ü^^'  °^®'  ^«'^•-  ^^^^3  v:^'^  %j 
Ag.,  XIII,  168,  23.  Jedoch  auch  als  ibhäm  guter  Leistungen  und  Belohnungen 
wird  dieselbe  Phrase  verwandt,  Tab.,  III,  235,  3,  nach  der  Aufzahlung  einer 
Reihe  von  Versprechungen:  v^^H^    <^   ij^'^^* 
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n">DT^  HD!  0^*  Sam.,  3,  9.  Ruth.,  1,  17,  u.a.m.)  erinnert. 
Um  so  fester  wurzelt  der  aus  alter  Zeit  ererbte  Glaube  von 
der  sichern  Wirkung  des  Fluches,  der  vom  Munde  von 
Personen  ausgeht,  die  hierzu  besonders  geeignet  sind,  zu- 
mal wenn  damit  Personen  belegt  werden,  die  den  Fluch 
—  der  in  diesem  Sinne  als  die  höchste  Strafe  betrachtet 
wird  ^)  —  verdient  haben.  Da  Muhammed  den  Arabern 
zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Eähin  als  bevor- 
zugte Person  galt,  konnten  sie  vom  Propheten  auch  die 
Verfluchung  des  feindlichen  Stammes  verlangen.  Die  reli- 
giöse Ueberlieferung  lässt  ihn  eine  solche  Zumuthung  frei- 
lich mit  der  Erklärung  zurükweisen,  dass  er  von  Gott 
nicht  als  «Flucher»  gesandt  worden  sei  ^).  Auch  darin  wollte 
er  weder  dem  Eähin,  noch  —  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den —  dem  Sä^ir  des  Heidenthums  als  ähnlich  betrachtet 
werden '). 


IV. 


Die  Voraussetzung  der  Wirkung  des  von  den  Dichtern 
ausgesprochenen  Hi^ä*  war  auf  den  Glauben  der  Araber 
gegründet,  dass  diese  Menschen  nicht  aus  sich  selbst  sprechen , 
sondern  dass  höhere  Mächte  sich  in  ihrer  Rede  offenba- 
ren ^).  Im  ursprünglichen  Hi^ä^  tritt  also  der  Dichter  mit 


1)  B.  Httdüd,  n*>.  6. 

2)  Uad  al-gftba,  IV,  236 :    >5    Jfe  ^U    ^5^    ^^1  j*äLö    ^^aaU    J^ 

IjIjJ    viAJuL    Der  Prophet  sagt:  läL-ij    ^5    liljib    ^y^^    qj^    ^,    be 
al-Ta*&libi,  Syntagma,  ed.  Valeton,  9,  7. 

8)  Vgl.  B.  Adab,  n«.  37:  Gtii  ^^  LäLs^  ^^  bUL  fPti^  i}^\  ^^.  jj. 


iS) 


4)  Der  Dichter  ist  der  f^ß^^y^;  der  eigentliche  ^JO   des   Gedichtes  ist  dej 
Gin».   6amhara,  31,  17. 
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der  Zauberkraft  seines  von  den  Ginnen  inspirirten  Wortes 
auf.  Dies  ist  der  eigentliche  Ausgangspunkt  des  Higä^.  In  der 
arabischen  Literatur  ist  uns  kein  Specimen  desselben  aus 
jener  alten  Zeit  erhalten.  Wohl  aber  besitzen  wir  ein  Do- 
cument  aus  einem  nah  verwandten  Kreise;  dasselbe  ver- 
mag den  altern  Charakter  dieses  Brauches  auch  auf  ara- 
bischem Gebiete  zu  beleuchten. 

Als  das  nachweisbar  älteste  Hi^a^-Document  können  wir 
nämlich  ein  alttestamentliches  Stück  betrachten ,  das  zu- 
gleich den  ursprünglichen  Charakter  und  die  ursprüngliche 
Bestimmung  der  gegen  den  Feind  gerichteten  Schmähsprüche 
sowie  die  Volksanschauung  aufweist ,  aus  welcher  die  Hi^ä^- 
Sitte  emporgewachsen  ist.  Wir  meinen:  die  Sprüche  des 
Büe^dm.  Hinsichtlich  der  Belehrung ,  die  aus  denselben  filr 
das  Verständniss  des  Higä^  zu  schöpfen  ist,  ist  die  genaue 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  und  Quel- 
lenscheidung der  in  der  biblischen  Literatur  als  Bile^äm- 
Sprüche  überlieferten  Texte  nicht  von  wesentlichem  Ein- 
fluss.  Jedenfalls  liegt  denselben  die  Eenntniss  der  Thatsache 
zu  Grunde,  dass  in  den  kriegerischen  Beziehungen  der 
Stämme  das  Eampfesmittel ,  welches  in  allen  Versionen 
der  Kernpunkt  der  Bäläk-Bile^äm-Episode  ist,  zur  Anwen- 
dung kam.  Die  Erzählung  und  Richtung  der  besonderen 
Einzelheiten,  sowie  die  textliche  Fassung  der  Sprüche 
selbst  (in  denen  sich  ja  zum  Theil  Beziehungen  auf  sehr 
späte  Ereignisse  der  israelitischen  Geschichte  finden),  nimmt 
je  nach  der  Zeit  ihrer  schriftlichen  Abfassung  und  je  nach 
dem  Kreise,  aus  welchem  sie  hervorgegangen,  sowie  den 
nationalen  und  religiösen  Zwecken  der  Verfasser,  ver- 
schiedene Gestaltung  an.  Allen  Gestaltungen  liegt  die  ge- 
meinsame Voraussetzung  der  in  jenen  Ländern  geltenden 
Sitte  zu  Grunde ,  in  der  Bekämpfung  des  Feindes  die  Hilfe 
von  Leuten  zu  verwenden ,  in  denen  man  die  persönliche  Be- 


:zi 
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gabung  vermuthet,  durch  Zaubersprüche  dem  Feinde  Ver- 
derben zuzufügen.  «So  komm  nun  und  verfluche  mir  dieses 
Volk ....  vielleicht  kann  ich  ihm  dann  eine  Niederlage 
beibringen  ...  ich  weiss  ja ,  wen  du  segnest ,  der  bleibt  ge- 
segnet, und  wem  du  fluchst,  der  bleibt  verflucht»  (Num., 
22,  6).  Und  dies  umso  sicherer,  als  die  mit  Zauberkraft 
begabte  Person  im  Ansehen  steht,  oder  mindestens  sich 
selbst  den  Anschein  giebt ,  als  ob  Gott  selbst  es  sei ,  der  ihr 
die  Sprüche  «in  den  Mund  giebt»  ^),  indem  sie  durch  zau- 
berische Mittel  (5esämim)  den  Verkehr  mit  Gott  herbeiführt. 

In  diesem  Kreise  begegnet  uns  noch  aus  viel  späterer 
Zeit  dieselbe  Anschauung  und  sie  führt  zu  demselben  Vor- 
gange ,  zu  dem  nach  der  biblischen  Ueberlieferung  der 
Moabiterkönig  Bäläk  sich  den  ihm  gefährlich  scheinenden 
Israeliten  gegenüber  entschlossen  hatte. 

Josephus  Flavius  berichtet  darüber  (Archaeolog.,  XXIV, 
Gap.  II ,  11)  unter  den  Ereignissen  des  Bruderkrieges  zwi- 
schen den  beiden  Hasmonäern  Hyrkan  und  Aristobul.  Die 
zumeist  aus  Leuten  des  Araberfürsten  Aretas  bestehenden 
Truppen  des  Hyrkan  lassen  den  «gerechten  und  gottlie- 
benden» Mann,  Onias,  der  zur  Zeit  der  Dürre  durch  sein 
Gebet  Regen  bewirken  konnte,  ins  Lager  herbeiholen  und 
wollen  ihn  zwingen,  gegen  die  Feinde  Flüche  zu  schleu- 
dern (Jv*  oirm  ipx^  i  V  ^oLT »  *ApiffToßovXov  xa)  tSov 
av&raaiaffrav  ctuTOtj).  Wer  durch  sein  Gebet  Regen  her- 
vorbringen kann  —  dachten  sie  — ,  dessen  Worte  müssen 
die  Kraft  haben,  dem  Feinde  zu  schaden.  Auch  in  dieser 
Nachricht  soll  der  Fluch  des  Gottesmannes  im  Kriege  als 
Mittel  zur  Schwächung  des  Feindes  dienen. 


1)  Man  war  ja  aach  sonsi  geneigt,  zu  glaaben  oder  zu  befürchten,  dass 
Segen  und  Fluch  im  Munde  der  Menschen  dnrch  göttliche  Eingebung  hervor« 
gerufen  seien.  II.  Sam.,  16,  10—11:  l")-;  Di^  !?.^j?  )b  ^DH  niD''- 
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Es  ist  immerhin  merkwürdig,  dass  unter  den  mannig- 
fachen feindlichen  Beziehungen  Israels  zu  den  Völkern 
östlich  und  westlich  des  Jordan  nur  aus  seinem  Verhält- 
niss  zu  Mö^äbh  sich  die  Ueberlieferung  der  Anschauung  er- 
halten hat,  dass  das  feindliche  Volk  den  Gegnern  durch 
Schmäh-  oder  Zaubersprüche  beikommen  wollte ,  und  dass 
sich  die  hebräischen  Urbilder  des  Hi^ä'  nur  in  der  litera- 
rischen Darstellung  der  Beziehungen  dieser  beiden  Völker 
erhalten  haben.  Der  Spruch  der  Möäelim  —  d.  h.  der  Ver- 
fasser von  Spottgedichten  ^)  —  (Num.,  21,  27  flE.)  ist  der 
Best  von  altem  hebräischen  Hi^ä^  gegen  Md^äbh.  Auch 
sonst  zeigt  uns  die  Literatur,  dass  das  Hi^ä^,  sowie  dies 
später  bei  den  Arabern  hervortritt,  auch  bei  den  alten 
Hebräern  Gegenstand  mündlicher  Ueberlieferung  und  Fest- 
haltung im  Volke  war;  man  citirte  es,  berief  sich  dar- 
auf, schöpfte  daraus,  so  oft  sich  Gelegenheit  bot,  dem- 
selben feindlichen  Stamme  in  späteren  Zeiten  entgegenzu- 
treten. Der  Verfasser  von  Jesaias  15.  16  beruft  sich  dar- 
auf, dass  er  in  den  Sprüchen  gegen  Mö^äbh  alte  Gottes- 
sprüche reproducirt  (16,  13),  und  die  oben  angefahrten 
Worte  der  Mööelim  kehren  bei  Jeremias  48 ,  welcher  jene 
Urkunde  wohl  auch  aus  älterer  Ueberlieferung  geschöpft 
hatte,  wieder. 


V. 


Solche  Anfänge  werden  es  gewesen  sein,  aus  denen  sich 
das   arabische   Higä^,    sowie  auch  die  bei  anderen  Völkern 


1)  Kaenen-Matthes,  Hist.  krit.  Einleit.  in  die  Bücher  d.  A.  T.  (deutsche 
Ueben.),  III,  10,  oben.  Robertson-Smith,  Old  Testament  in  the  Jewish 
Church*,827:  »reciters  of  sarcastic  verses*.  Vgl.  Ewald,  Die  Dichter  des  Al- 
ten Bandes',  I,  I,  60,  über  ^t2^D   ^^^  Spottlied.   Im  Assyrischen  hat  muiiulu 

die  Bedeatang:  verhöhnen  (H.  Winckler,  Alttestamentliche  Untersuchungen,  179). 
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vor  dem  Kampfe  häufig  zu  findenden  Schmähsprüche  ent- 
wickelt haben.  Die  älteste  Stufe,  auf  welcher  wir  ihre 
weitere  Fortentwickelung  aus  der  Literatur  kennen ,  knüpft 
an  jene  Anfänge  an.  Schon  in  alten  Zeiten  ist  aus  dem 
gegen  den  feindlichen  Stamm  gerichteten  Zauberspruch  des 
Sä^ir  der  Schmäh vers  des  Dichters  geworden,  der  den  Be- 
ruf hatte,  nicht  so  sehr  den  Feind  durch  das  kräftige 
Wort  zu  vernichten,  als  ihn  mit  spitziger  Rede  zu  yer- 
hohnen  und  der  Schmach  preiszugeben  ^).  Aus  dem  gegen- 
seitigen Wettfluchen  der  Zauberer  wird  das  gegen  einan- 
der gerichtete  Lästern  der  Dichter,  das  aber  auch  auf 
dieser  Stufe  noch  vielfach  die  Spuren  der  alten  Richtung 
solcher  Sprüche  (Pluchformeln)  aufweist  ^). 

Aber  auch  in  anderen  Momenten  offenbart  sich  noch 
im  Ausgange  des  Heidenthumes  die  feierliche  Bedeutung, 
die  man  dem  Higä^  des  Sä^ir  zuerkannt  hatte.  Es  war 
kein  blosses  Recitiren  von  Spottgedichten,  als  welches 
es  sich  in  späterer  Zeit  darstellt,  der  Ausdruck  des  Riva- 
lität zwischen  Stämmen  oder  Personen.  Es  scheint,  dass 
zu  jener  Zeit  das  Higä^  noch  als  Ahndung  für  begangenen 
Frevel  galt,  wie  der  Fluch '). 

Und  noch  aus  den  Erinnerungen  einer  spätem  Genera- 
tion lassen  sich  Reste  der  alten  Anschauung  herauserken- 
nen, die  man  als  Anlass  der  Verhöhnung  der  Higä^-Sitte 
benutzen  konnte.  So  fragt  Jemand  den  Farazda^j:  in  Medina, 
ob  es  denn  wahr  sei,  dass  seinem  Hi^^  die  Wirkung 
innewohne,  dass  in  Folge  desselben  das  Pferd,  oder  ein 
Eind   desjenigen,  gegen  den  das  Hi^ä^  gerichtet  ist,  oder 


1)  Eine  hebrasohe  Analogie  bietet  hier  besonders  das  THTJ  ^^^  Beginn  des 

tbatsächlichen  Kampfes  (I  Sam.,  17,  10;  II  Sam.,  21,  21;  23,  9). 

2)  Z.  B.  Imr^:.,  67,  1.  2.  N&b.,  App.,  41,  2  «  Ag.,  IX,  165,  penult. 

8)  Tarafa,  4,  75  (=s  Mu*alla|;:a  76,  Arn.)  auf  einer  Linie  stehend  mit  w>jb 
der  Anssohliessang  ans  dem  Stamme;  vgl.  oben  88. 
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auch  dieser  selbst,  unfehlbar  stürbe').  Es  ist  dies  eine 
ironische  Bemerkung,  die  darauf  hinweist,  dass  in  der 
Furcht  der  Araber  vor  dem  Hi^ä^  noch  ein  latenter  Rest 
von  jenen  alten  Anschauungen  schlummerte',  die  den  Hi^ä^- 
Sprüchen  auch  üble  Wirkungen  auf  Person  und  Familie 
des  Besprochenen  zumutheten  ^). 

Diesen  Anschauungen  entspricht  auch  die  Thatsache, 
dass  das  Hi^ä^  in  alter  Zeit  auch  durch  die  äusseren  Um- 
stände, unter  welchen  der  Sä^ir  dasselbe  vorbrachte,  sich 
von  der  Becitation  gewöhnlicher  Gedichte  unterschied.  Das 
Higa^  wird  vielmehr  als  eine  mit  bestimmten  Formalitäten  ') 
verbundene  ceremonielle  Handlung  dargestellt.  Nach  der 
vereinzelten  Mittheilung  eines  Philologen  haben  wir  bei 
anderer  Gelegenheit  ^)  ganz  kurz  auf  den  Bericht  hinge- 
wiesen ,  wonach  der  Dichter ,  der  sich  anschickte ,  die  Schmä- 
hung zu  sprechen,  «bloss  eine  Seite  seines  Haupthaares  salbte , 
seinen  Mantel  schlaff  herabhängen  Hess,  und  nur  einen 
Fuss  mit  der  Sandale  versah»,  eine  Reihe  von  symboli- 
schen Handlungen  ^),  über  deren  Bedeutung  wir  jetzt  nicht 


1)  'IH  II,  165,  unten. 

2)  Man  sagte   in   alter  Zeit   vom  Higä^  „  dass  es  nichts  schont  und  nichts 

Übrig  lässt"  (jXj    ^3    ^yuj  %  Zuh.,  7,  6);    dies   bezieht   sich    allerdings 


o« 


bereits  im  Mande  Zuhejr's  aaf  die  Reputation  ({Jo\jC^j  al-A*lam,  ed.  Landberg, 
184,  V.  5)  des  Stammes.  Jedoch ,  als  man  im  höheren  AUerthum  das  Hi^' 
mit  solchen  Attributen  charakterisirte ,  wird  man  darunter  noch  etwas  Anderes 
als  moralische  Schädigung  oder  Vernichtung  verstanden  haben. 

8)  Auch  die  '^d^L^  (s.  oben ,  S.  82)  scheint  in  einer  bestimmten  Stellung 

(nämlich  der  hockenden,  La>)   geschehen  zu  sein ;  eine  Erinnerung  daran  bin 

al-Ja*^:übi,  11,91,  9:  äd^LJJ  ^jt^JL»  >^*  U/  U>.  In  anderen  Be- 
richten über  den  Verkehr  des  Propheten  mit  den  Ne^rftn-Leuten  fehlt  dies 
Detail. 

4)  Al-QQtej*a,  Einleitung,  6,  Anm.  6. 

5)  Symbolische   Handlungen   werden   mit  der   Kleidung  auch  sonst  geübt. 

Bei  dem  Sal&t  al-i8tis]p&'  wandte  der  Prophet  seinen  Mantel  um  (wJLd   oder 
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mehr  gut  Rechenschaft  geben  können ,  deren  Yerstandniss 
jedoch  durch  Beibringung  von  Parallelen  aus  weiteren  Krei- 
sen gefordert  werden  könnte.  Andererseits  kann  die  Absicht 
einiger  von  Muhammed  erlassener  Eleidungsverbote,  über 
deren  eigentliche  Ursache  man  im  Unklaren  ist,  im  Zu- 
sammenhange mit  jenen  alten  heidnischen  Gewohnheiten 
verständlicher  werden.  Wir  werden  hier  sehen,  dass  einige 
in  diese  Gruppe  gehörige  Verbote  mit  der  Bestrebung 
im  Zusammenhange  stehen,  die  mit  den  Stammesfehden 
der  heidnischen  Araber  verbundenen  Bräuche  aus  dem 
Islam  zu  verbannen  ^).  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ha- 
ben die  betreffenden  ^adit-Daten  besondern  Werth  für 
unsere  Untersuchungen;  sie  bekräftigen  die  Thatsächlich- 
keit  der  aus  anderen  Quellen  geschöpften  Berichte  über  die 
Formalitäten  beim  Hi^ä^. 

Zunächst  das  Schuhsymbol.  Das  Ausziehen  des  einen 
Schuhes  ^)  begegnet  uns  noch  in  späterer  Zeit  als  Symbol 
der  Aufhebung  des  Treue-Eides  ^).  Wenn  man  einen  Herr- 
scher, dem  man  früher  den  Eid  der  Treue  geleistet  hatte, 
des  Thrones  fdr  verlustig  erklärte ,  so  pflegte  man  in  feier- 
licher Versammlung  einen  Schuh  vom  Fusse  abzuwerfen, 
um   anzuzeigen,   dass  der  Entthronte   von  der  Herrschaft 


nf-'öj  uy^j  B.,Uii%\^\  n^.  3)  und  die  Sanna  verlangt,  dass  die  ganze  Ge- 
meinde während  des  Regengebetes  mit  amgewandtem  Mantel  sitze  (Mnwatta*, 
I,  344).  Vgl.  aber  das  Umwenden  der  Kleider,  Wellhaasen,  Heidenthnm,  156 , 
unten.  1)  Vgl.  Mab.  Stadien,  I,  57 ff. 

2)  Za  dem  altbebräischen  Rechtsbraacb  Rath,  4, 7  (Aasziehen  des  Schabes  als 
Symbol  der  Besitzübertragnng)  findet  man  eine  arabische  Analogie  bei  Barton , 
The  Land  of  Midian,  II,  197. 

8)  Nach  Th.  W.  JaynboU's  anlängst  aasgesprochener  Vermathang  (Overhet 

historische  verband  etc.,  Leiden,  1894, S.  34)  wiese  ^^^  als  Name  einer  Art 
der  Ehescheidang  daraaf  hin,  dass  das  symbolische  Ausziehen  des  Schuhes 
(oder  eines  anderen  Kleidungsstückes)  bei  den  alten  Arabern  bei  EheauflÖsan- 
gen  im  Gebrauche  war.  Es  ist  jedoch  mit  diesem  Ausdrack  sicher  die  Lossa« 
gung  der  eigenen  Ferson ,  nicht  die  Trennung  von  einem  Gregenstande,  gemeint. 
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ebenso  entblösst  werde ,  wie  es  der  Fuss  vom  Schuhe  wurde  ^). 
Ausser  dem  Schuh  werden  zur  selben  feierlichen  Erklärung 
auch  andere  Kleidungsstücke  verwandt;  die  Eopfbeklei- 
dung  ^),  der  Leibrock  u.a.  m.  Als  die  Medinenser  Jezid  I. 
der  Chalifen würde  für  verlustig  erklärten,  da  lagen  in  der 
Moschee,  in  der  diese  Absetzung  verkündet  wurde,  die  ver- 
schiedensten Kleidungsstücke  herum,  welche  die  Anwesen- 
den bei  dieser  feierlichen  Erklärung  abgeworfen  hatten  ^). 
Wenn  jemand  die  Leute ,  die  ihm  früher  gehuldigt  hatten , 
des  ihm  geleisteten  Treue-Eides  selbst  entband,  so  vollzog 
er  selbst  eine  solche  symbolische  Lossagung.  So  zieht  Mu- 
hammed  b.  (Jä^^far  (i.  J.  201)  in  feierlicher  Versammlung  sei- 
nen Ring  vom  Finger,  um  anzuzeigen:  «Ich  entsage  dem 
Huldigungseide,  den  ihr  mir  geleistet,  so  wie  ich  diesen 
Bing  von  meinem  Finger  ziehe;  und  ich  bin  geworden 
wie  ein  jeder  andere  (gewöhnliche)  Muslim»  •). 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  das  Ausziehen  des  einen 
Schuhes  beim  Hi^a^  mit  der  hier  erwähnten  Uebung, 
für  welche  ausser  dem  Schuh  jedes  andere  Kleidungsstück 
verwandt   werden    konnte,  in   Zusammenhang   stehe.    Die 


1)  Vgl.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie,  XVI,  381. 

2)  Hingegen  dient  das  Abnehmen  der  *Imftma  vom  Haupte  des  Statthalters 
Chälid  b.  al-Welid  als   Zeichen    seiner  Amtsentsetzang  durch  *Omar  I.  Tab.. 

I,  2148,  17:  Ä^^    ^yi  iüUUc  gjii;   vgl.  2149,  7. 

3)  Ag.,  I,  12,  unten:  ^^    ijflÄ>    ^    ^j4^    Jjl    ^    *JJI    cXac    JÜÖ 
Ü^   L^y^   L^l^  v:>.«b>   Uy   ^^.  v:>aL>   f^^>j^^   H^A*it 

äJU  Si^l^t  Ij^lj  vJUii^  JljtJÜI^  fj^\  OjÄT. 

4)  Tab.,  ni,  994,  12  ff. 
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Zugehörigkeit  jener  Sitte  zu  einer  Gruppe  von  Bräuchen 
des  Heidenthums  zeigt  folgende  Thatsache. 

Im  ^adit  wird  mit  besonderm  Nachdruck  verboten ,  dass 
Jemand  nur  an  einem  Fuss  die  Sandale  trage;  man  möge 
entweder  beide  Füsse  damit  versehen ,  oder  beide  davon  ent- 

blössen :  ^  >  ^  ^  ^  ^  sSS  ^  xiil  ^j  ^\  8^/  ^\  ^ 

Die  Nachricht  stammt  von  Abu  Hurejra,  dem  man  schon 
in  älterer  Zeit  nicht  Alles  glaubte,  was  er  vom  Prophe- 
ten gehört  zu  haben  vorgab  *).  Wie  viel  Gewicht  er  aber 
auf  die  soeben  angeführte  Nachricht  legte,  ersieht  man 
aus  einer  Mittheilung  des  Abu  Bazin:  «Abu  Hurejra  trat 
zu  uns  heraus,  schlug  mit  seiner  Hand  nach  der  Stirn  und 
sagte:  Ihr  munkelt  wohl,  dass  ich  Lügenhaftes  im  Namen 
des  Propheten  mitzutheilen  pflege,  damit  ihr  auf  den  rech- 
ten Weg  geleitet  werdet,  während  ich  dabei  auf  dem 
schlechten  Wege  bin  ^) ;  fürwahr  ich  bezeuge ,  vom  Pro- 
pheten gehört  zu  haben:  Wenn  Jemandem  von  euch  der 
Riemen  der  einen  Sandale  zerreisst,  so  möge  er  die  an- 
dere nicht  am  Fusse  behalten,  bis  er  nicht  jene  in  Ord- 
nung gebracht»  *). 


1)  Muwatta',  IV,  109.  B.  LiWU,  n«.  40.  Ibu  Mftga,  266. 
3)  Vgl.  Muh.  Stad.,  II ,  4.9,  Anm.  4. 

3)  D.  h.  dass  ich  an  sich  heilsame  Lehren  zu  euerem  Wohl  ersinne  und 
dabei  die  Sonde  begehe,  den  Namen  des  Propheten  dazozulügen,  also  einen 
gnien  Zweck  mit  lügnerischen  liditteln  anstrebe. 

4)  Nur  bei  Muslim,  IV,  440:^^|    LaJI    ^    Jfe    ^^^1    ^1    ^^ 
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Es  wäre  selbst  bei  der  Kleinigkeitskrämerei  des  mu- 
hammedanischen  Gesetzes  kaum  denkbar,  dass  man  ein 
so  unbedeutendes  Moment  der  Eleiderordnung  mit  so 
viel  Emphase  vorgetragen  hätte ,  wenn  dasselbe  nicht  durch 
seinen  Zusammenhang  mit  einem  dem  Islam  verhassten 
Kreise  von  Ideen  und  Bräuchen  einer  so  nachdrücklichen 
Verpönung  würdig  gehalten  worden  wäre.  Die  Ursache 
der  Wichtigkeit,  die  jenem  Verbote  im  Hadit  beigelegt 
wird,  ist  in  dem  grossen  religiösen  Interesse  zu  suchen, 
das  man  daran  hatte,  die  Gewohnheiten  des  Heidenthums 
mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Der  Bekenner  des  Islam 
sollte  niemals  so  bekleidet  erscheinen ,  wie  es  der  heidnische 
Araber  beim  Hi^ä^  war,  welches  der  Prophet  strenge  ver- 
pönte ;  auch  die  letzte  ßeminiscenz  daran  sollte  im  äussern 
Auftreten  des  Muslim  vollends  verschwinden.  Die  muham- 
medanischen  Hadit-Erklärer ,  die  keine  Ahnung  von  jener 
heidnischen  Gewohnheit  hatten,  waren  nicht  im  Stande, 
diese  Beziehung  zu  errathen;  dieselbe  scheint  in  derUeber- 
lieferung  sich  zu  der  allgemeinen  Anschauung  verflüchtigt 
zu  haben,  dass  die  Beschuhung  nur  eines  Fusses  die  Klei- 

dungsärt  des  Sejtän  sei:  ^LtxA^iJI  v^^). 

Aber  es  ist  ausserdem  noch  zu  bemerken,  dass  jene 
heidnische  Sitte  bei  den  alten  Arabern  nicht  vereinzelt  vor- 
kam. Wir  werden  angeregt ,  dem  Brauch  den  Araber,  beim 
Higä^  nur  einen  Fuss  zu  bekleiden ,  seinem  weitern  Zu- 
sammenhange nach  zu  erfassen ,  wenn  wir  aus  einem  Frag- 
ment des  Euripides  (ed.  Nauck ,  534)  erfahren  %  dass  die 


1)  Al-Zark&ni,  z.  St.,  and  al-Kastall&nt ,  VIII,  601.  Die  Commentatoren 
führen  ausserdem  blosse  Beqaemlichkeitsrücksichten,  Farcht  vor  leichterem 
Straacheln  u.  s.  w,  als  Ursachen  des  Verbotes  an;  dies  Alles  kann  gar  nicht  in 
Betracht  kommen. 

2)  Vgl.  Sartori,  Der  Schuh  im  Volksglauben,  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde,  IV,  51. 
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Aetoler  bei  kriegerisclien  Unternehmungen  den  linken  Fuss 
unbeschuht  zu  lassen  pflegten.  Es  wäre  sehr  erwünscht^ 
wenn  wir  von  Seiten  der  Folkloristen  weitere  Aufschlüsse 
über  die  Verbreitung  ähnlicher  Bräuche  erhalten  würden. 
Dadurch  würde  möglicher  Weise  auch  die  innere  Bedeu- 
tung der  symbolischen  Handlung  ^)  dem  Verständnisse  näher 
gerückt  werden. 

Viel  mehr  Anhaltspunkte ,  als  uns  für  die  eben  erwähnte 
Art  der  Fussbekleidung  die  arabische  Literatur  selbst  bie- 
tet, gewinnen  wir  aus  derselben  für  die  andere  Aeusser- 
lichkeit  des  Hi^ä^ 

Das  schlaffe  Herabhängenlassen  des  Izär  ist  Zeichen 
des  Zornes  und  der  Rachbegierde.  Dafür  steht  uns  in  der 
arabischen  Literatur  eine  Reihe  von  Beispielen  zur  Ver- 
fügung. Als  der  asaditische  Häuptling  Kubejgla  dem  durch 
den  Mord  seines  Vaters  getroffenen  Imru^  ul-^ejs  die 
Hülfe  seines  Stammes  in  der  Blutrache  für  den  Getödteten 
zusagt,  bietet  er  ihm  an,  «zu  warten^  bis  die  trächti- 
gen (Kamele)  geworfen  haben;  dann  werden  wir  die  Man- 
tel  herabhängen  lassen  und  Tücher  an  die  Fahnen  heften»  '). 
Die  sich  zum  Kampfe  anschicken ,  werden  von  ^üdejl  (st.  70) 
bezeichnet  als  solche,  «welche  den  Mantel  schlaff  herab- 
hängen lassen ;  wenn  sie  ziehen ,  sind  sie  als  ob  sie  Ginnen 
von  öail  oder  Teufel  wären»  ').  Wenn  man  Jemand  seinen 
Mantel   nachschleppen   sieht,   so   vermuthet   man,  dass  er 


1)  Aach   ominöse  Bedeutung   scheint   man  mit  dem  Ausziehen  der  Schuhe 
Terhunden  zu  haben.  T&b.,  I,  1223,  unten.  I.  His&m,  301,  7  (beide  Schuhe). 

2)  Agv,  VIII,  76,  4:    ^XJ>-xJ3  ^^^1    ^^Xm^   ^^]^   ^f^   e5*^ 
8)  Ag.,  XX,  17,  4  V.  u.: 
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auf  Böses  sinnt  ^).  Ich  möchte  mit  den  Eleidungsgebräa- 
chen  bei  der  Herausforderung  und  dem  Hi^&^  eine  in  der 
alten  Literatur  öfters  erwähnte  Art,  das  Oberkleid  zu 
tragen,    in    Verbindung  bringen:  nämlich  das  in  vielfach 

widersprechender  Weise  erklärte  •)  gj  A^i\  JUx&t.  Unter 
den  verschiedenen  Erklärungen  dieses  schwierigen  Ausdrucks 
beansprucht,  mit  Bücksicht  auf  die  oben  in  Betracht 
gezogenen  Daten,  unsere  Aufmerksamkeit  die  Angabe  des 
Buchäri,  nach   welcher   unter  al-sammd^  zu  verstehen  sei: 

fj^  &-jULÄ  «Xj>I  jvX^Ad  »üJijU  cX->5  j^  »-jy-  d^x^^,  qI 
v^^*  N^9  «dass  man  das  Eleid  um  die  eine  Schulter  hüllt, 
sodass  dann  die  andere  Seite  vollends  unbedeckt  bleibt»  ^). 
Dies  ist  ungefähr  die  Art,  wie  derjenige,  der  sich  zum 
Higä^  anschickt,  sein  Izär  umnahm.  Dass  aber  das  iitimäl 
al-^amm^  in  diesen  Ereis  der  altarabischen  Bräuche  ge- 
hörte, folgt  aus  einer  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten 
Nachricht  über  den  Eampf  der  Aus  und  Ghazrag  (Jaum 
Bu^ät).  Da  heisst  es,  dass  Hadir  al-katä^ib  al-Alhali,  wel- 
cher die  Aus-Leute  zum  Eampfe  anfachte,  vor  ihnen  sass: 

^Ua^I  L^  ^>4Ji^\  lXs  so^  itAsi^  ein  seinen  Mantel  nach 
der  $ammä'-Art  gehüllt»  *).  Dies  galt  also  als  das  Zei- 
chen (vielleicht  Symbol)  kriegerischer  Absicht.  Es  liegt  nach 
alledem  nahe ,  zu  vermuthen ,  dass  zwischen  dieser  ^ammä^- 


1)  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel:  Mejd.,  II,  SO,  15.  [Vgl.  jetzt  auch  Joarn. 
asiat.  1894,  II,  S91,  note  S]. 

2)  S.  die  Erklärungen  bei  LA,  s.  v.  |*^,  XV,  239.   Ag.,  XVIU,  134,  9: 

8)  Kit&b  al-libfts,  n®.  20.  Diese  Art  der  BekleiduDg  wird  auch  im  B.  Sa- 
l&t,  n^.  4,  als  speciell  während  des  Gebetes  unzulässig  erklärt ;  die  Benennung 
famnUT  wird  jedoch  dabei  nicht  erwähnt;  der  Gegensatz  der  verbotenen  Be- 


o« 


kleiduDgsart  wird  an  dieser  SteUe  als  Xaa^a^  ^^  JUx^^t   bezeichnet. 
4)  Ag.,  XV,  168,  15. 
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Kleidung  und  dem  Eampfeswesen  der  alten  Araber  irgend 
ein  Zusammenhang  obwalte. 

Vom  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  nun  auch  von 
Bedeutung^  dass  nach  der  Ueberlieferung  Muhammed  sei- 
nen   Gläubigen   streng  verbietet,   sich   nach  der  Sammä'- 

Art  zu  kleiden  (cUaoJ^  J^^xäo  ^»^  ..•.  ^»aLö  ^^^|  ^)  i). 

Der  Grund  dieses  Verbotes  wird  wohl  nicht  mit  den  Theo- 
logen in  der  Schicklichkeitsrücksicht  zu  finden  sein,  dass 
in  Folge  dieser  Art  der  Umhüllung  die  ^Aura  sichtbar  wer- 
den könnte ,  sondern  vielmehr  auch  in  diesem  Falle  in  dem 
umstände,  dass  die  Samma'  im  Heidenthume  in  besonderer 
Beziehung  zu  den  Stammesfehden  stand.  Allerdings  müssen 
wir  gestehen ,  den  Zusammenhang  zwischen  der  Benennung 
«die  taube  Umhüllung»  und  dieser  Eleidungsart  nicht  er- 
gründen zu  können.  Die  Thatsache,  dass  die  Philologen  des 
III.  Jahrhunderts  die  widersprechendsten  Angaben  darüber 
machen,  was  unter  der  /Sammo^-Umhüllung  zu  verstehen 
sei  (in  besserem  Einklänge  mit  der  Benennung  ttaub:^ 
meinen  einige,  man  verstehe  darunter  die  vollständige 
Einhüllung  des  Oberkörpers,  durch  welche  die  Hände 
völlig  unsichtbar  und  unfrei  werden) '),  weist  schon  an 
sich  darauf  hin ,  dass  man  es  nicht  mit  einer  actuellen  ^) 
Eleidungsart  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  Gewohn- 
heit des  Alterthumes ,  über  deren  Natur  zur  Zeit ,  als  jene 
überlieferten  Texte  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erklärung 


1)  B.  Sal&t,  n^  10.  Saam,  n®.  66.  Lib&s,  l.c.j  vgl.  Bi^ü*,  n^  62.  Muslim, 
IV,  440.  Al-Tirmidl ,  1 ,  826. 

2)  Glosse  zu  Ibn  M&^a,  268,  oben:    If)*^  ^U*o  c^«^m^  aUüCd  ^t  jS 

P^  %  Ü5r^   ^  LT^  l5^^  ^'-^^  öy^UoK  L^  tXSUJI  Jum. 

3)  Ibn  Ghalddn  (Histoire  des  Berbires,  I,  106)  sagt  von   der  Kleidungsart 

der  Berbervölker:  iUi*i^    'KM**S^\i   ^UjkOjl    q^U.X^^,  gicbt  aber  keine 
nähere  Bestimmang. 
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wurden,  bereits  keine  sichere  Klarheit  mehr  vorhanden 
war. 

Nicht  nebensächlich  ist  eine  gelegentliche  Mittheilung 
aus  dem  II.  Jhd.,  in  welcher,  wie  vcs  den  Anschein  hat, 
alte  Hig^ä^-Sitte  travestirt  wird,  aus  welcher  man  jedoch 
aaf  die  Sitten  schliessen  kann,  welche  dabei  Gegenstand  der 
spasshaften  Darstellung  sind.  Wir  meinen  die  ins  Einzelne 
gehende  Schilderung  des  gegenseitigen  Hi^^  der  beiden 
Regez-Dichter  Al-'A^gäg  und  Abü-1-Nagm  (st.  130).  Erste- 
rer  hatte  gegen  den  Babi^a-Stamm  vor  einer  grossen  Yolks- 
yersammlung  Spottverse  recitirt.  Darauf  stachelt  ein  Mann 
von  den  Bekr  b.  Wä^il  den  Abü-1-Nagm  an,  die  Ehre  des 
Stammes    zu    vertheidigen.    «Der   Dichter   liess  ein  in   der 

Mühle  verwandtes  ^)  Kamel  (IsL^t  ^i-*^)  herbeiholen ,  das 
mit  Pech  vollauf  beschmiert  war  *).  Dann  nahm  er  ein  Bein- 
kleid, steckte  ein  Bein  hinein,  mit  dem  Beste  des  Kleides 
umhüllte  er  sich»  ^).  So  erschien  er  in  der  Versammlung, 
um  den  ^A^gä^  herauszufordern.  Abü-1-Nagm  will  hier  den 
aus  dem  alten  feierlichen  Hi^ä^  bekannten  Brauch,  die 
Kleidung  in  ungewohnter  Weise  zu  verändern,  in  humo- 
ristischer Weise  zur  Darstellung  bringen.  Nur  der  halbe 
Körper  ist  bedeckt;  die  andere  Hälfte  bleibt  unverhüllt: 
dies  scheint  allen  hier  zusammengestellten  Schilderungen 
gemeinsam  zu  sein. 

Pur  den  Brauch,  beim  Hi^ä^  nur  die  eine  Seite  des 
Hauptes  zu  salben ,  entrathen  wir  der  einschlägigen  Paral- 
lelen.  Hingegen  kann   auf  ein  anderes,  mit  den  Schmäh- 


1)  Dies  ist  wohl  Aach  die  Bedeutung  des  qL^U^  qI  *n  *>■  in  dem  bei 
Stamme,  Tripolitanisch-tunisische  Bedainenlieder,  (6,  Anm.  Z.4)  mitgetheilten 
Kinderliede.  Das  Pferd  soll  damit  als  Schindmähre  verspottet  werden.  Stamme 
übersetzt:  «da  loser  Strick«. 

2)  S.  za  Hutej'a,  23,  18. 
8)  Ag.,  IX,  78,  unten. 
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Sprüchen  zusammenhängendes  äasserliches  Moment  hinge- 
wiesen werden. 

Ob  bereits  in  der  Zeit  des  Heidenthums,  gleichwie  der 
Eid  *),  auch  der  Ausspruch  des  Segens  ^)  von  einem  be- 
stimmten Gestus  begleitet  war,  können  wir  aus  der  Litera- 
tur nicht  erfahren.  Bei  der  Verwünschung  jedoch  war  dies 
sicherlich  der  Fall.  Wie  die  Benennung  al-sahhäba  für 
den   Zeigefinger  (d.  h.  Schmähfinger)  ')    zeigt,    wurde    bei 

der  Verwünschung  (ua*m)  )  dieser  Finger  in  besonderer 
Weise  verwendet,  und  wenn  einmal  berichtet  wird,  dass 
ein  Araber  vor  dem  Hi^^  ^mit  der  Hand*  gegen  den  zu 
Schmähenden  deutete '),  so  wird  darunter  wohl  das  Aus- 
strecken des  Zeigefingers  zu  verstehen  sein.  Dies  wird  auch 
der  Grund  sein,  warum  im  Hadit  verboten  wird,  beim 
Gruss  « mit  einem  Finger  zu  deuten  >  •).  Wohl  wird  aber 
die  besondere  Anwendung  des  Zeigefingers  beim  Glaubens- 


1)  IIamÄ  &JU4-J  ia^b,  Muf.,  7,  19  (al-H&dira,  9,  1). 

2)  Aas  spärerer  Zeit   haben   wir   die   Nachricht  bei   T&b.,   I,    1810,  14: 

«V  Vi  Vi 

i  ^cXj   »jI   vi>3j«  ^^   lH**aJ   (^   'UmA\   il   »w\j   jiy.;   vgl. 

Levit.,  9,  22.   Der   Ritas  des   priesterlichen  Segens  heisst  im  Talmdd  (bab. 

S6t&,  88a)  o^QD  DW^t^i- 

8)  Jedoch  in  dem  darch  Socin  und  Stamme  bearbeiteten  «Arabischen  Dialekt 
der  Haww&ra  des  W&d  Sds  in  Marokko«  (Jjeipzig,  1894),  78,  heisst  der  Mü' 

telfinger  ij^^  <^W-^)  Schimpffinger.  «Den  Mittelfinger  allein  vorstrecken  und 
mit  ihm  stossende  Bewegungen  nach  einem  machen  ist  eine  böse  Verdächti- 
gung' (Anm.  gl.). 

4)  uAAM  synonym  mit  iV^*  .^-  Adab,  n^.  4.  Tab.,  I,  951,  16. 

5)  Hudejl.,  ed.   Kosegarten,   272,   1:  »tX-o  «J  ^L&li. 

6)  Al-Dahab!,  MizHn  al-i'tid&l,  II,  162:  ötX^lj    ^aaöL  ^^I    |*-JUj 

o 

J^^jut  ^yjK^  LfJ  «jumj»  Was  eine  solche  Motivirung  zu  bedeuten  habe,  &• 
meinen  Aufsatz  in  Revue  des  l^tades  juives,  XXVIII  (1894),  80. 
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bekenntniss  ')  und  Gebet ')  als  üebertragung  aus  dem  Kreise 
älterer  Gebräuche  zu  betrachten  sein: 

Der  besondere  Gebrauch  der  Finger  bei  Schmähungen 
und  Verwünschungen  ist  auch  in  einigen  bei  LfCnormant 
mitgetheilten  babylonischen  Gegenzauber-Formeln  ange- 
deutet; wiederholt  werden  «die  gewaltsame  Einwirkung, 
das  Zeigen  mit  Fingern^  die  bezaubernde  Schrift,  die  Ver- 
wünschung» u.  s.  w.  als  jene  Mittel  erwähnt ,  durch  welche 
böswillige  Zauberer  Unglück  über  die  Menschen  herbei- 
führen und  deren  Wirkung  eben  durch  jene  Gegenformeln 


1)  Der  Zeigefinger  heisst  daher  (A^L&,  türk.  ^^^yi  «X^Lm,  weil  er 
beim  Aassprechen  der  Bekenntnissformel  {iahäda)  gebraucht  wird  (ZDMG., 
XXXIX,  699;  vgl.  z.  B.  Minh&g  al-t&libin,  ed.  Van  den  Berg,  I,  89).  Der 
Talmdd  verbietet  das  Deuten  mit  den  Fingern  gerade  bei  ähnlicher  Gelegen- 
heit. BAb.  J6m&.  19b:  vnij;nii{<n  niv  ^b^ yoty  n^  «ipn  (^gi. 

die  folgende  Anm.) 

2)  Zum  Gebrauch  dieses  Fingers  beim  Da*ll'  (vgl.  Usd  al-gftba,  IV,  49,11) 


e.       w 


ist  ein  Hadit  bei  Tab ,  III,  2415,  2,  za  erwähnen:  ^^mLo  &UI  J^  ^\j  K^\ 

wLL.it  »jujo\  \j6\^    J^\   «0^  J^  iksiji   L«/öt5  ^)Lü}\  ^   lAcIS 

^cju  y>3  ULÄ   L^U:>   L\ä.  Nach  LA,  XVIII,  283,  ob.,  wird  diese  Be- 
nennung nicht  nur  auf  den  Zeigefinger,  sondern  auf  alle  anderen  Finger  bezogen : 

v^M*ö    LpU    ^1   ^   iL^-L^Ji    qJ    L4/.    In  einem  Hadit  bei  al- 
Azral^i,  I,  6,  9,  heisst  es  von  den  erschrockenen  Engeln,  die  Gott  um  Gnade 

Vi 

anfiehen:  «sie  deuteten  mit  den  Fingern»  (Q^r-*aÄJ  ^uo^U  VUm'3).  lieber 

den  Gestus  bei  verschiedenen  Arten  des  Gebetes  vgl.  einige  Hadlte  bei  Zurk. 

zum  Muwatta',  I.  892.   •ll:d,  I,  895:    ^LcvXSl  qj^   wAj/. 

8)  Al-Firtlz&b&di,  al-Is&rftt  etc.  (Hschr.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek, 
DC,  n®.  260),  fol  58b;  vgl.  Tebr.  zu  Harn.,  790,  8. 
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aufgehoben  werden  soll ').  Es  ist  nicht  unmöglich ,  dass 
auch  Jes.,  58,  9,  ^^)ii^  pl^^  ^^  die  Reihe  solcher  Ge- 
bräuche gehöre').  Der  Name  al-aahbdba  birgt  das  letzte  Re- 
siduum dieser  heidnischen  Zaubergebräuche,  und  es  ist  merk- 
würdig, dass  der  Islam,  der  seinen  religiösen  Purismus 
sonst  auch  auf  die  Ausmerzung  heidnischer  Sprachaus- 
drücke auszudehnen  pflegt  '),  denselben  nicht  in  seinen 
Index  verpönter  Wörter  aufnahm ,  sondern  ganz  unbehelligt 
fortbestehen  lässt  und  selbst  in  religiösen  Texten  nicht 
anstössig  findet  %  obwohl  er  ihn  doch  im  Sinne  seiner 
eigenen  Religionsgebräuche  durch  andere  ersetzt  hatte  ^). 


VI. 


Man  würde  sich  in  vage  praehistorische  Grübeleien  ver- 
lieren, wollte  man  sich  zumuthen,  Untersuchungen  über 
jene  Periode  der  arabischen  Poesie  anzustellen,  in  welcher 
die  ersten  Anfänge  eines  Metrums  noch  nicht  hervorge- 
treten waren. 

Erst    durch  das  Metrum  wurde  für  die  Gedächtnisskraft 


1)  Die  Magie  und  Wahrsagekanst  der  Chaldaer  (Deaische  Aasgabe,  Jena, 
1878).  76,  9.  26;  77.  1.  17.  88;  78,  7. 

2)  Blossen  Spott  bezeichnet  das  «Deuten  mit  dem  Finger«  (ygl.ProT.,  6, 18): 

j^L  ^Läj.  Hass&n,  63,  11.  Had.,  262, 81.  Ag.,  XII,  61, 6.  Vgl.  ^t  ^^^' 

j^Lö'Sl,  Tab.,  I,  1921,  16. 

8)  Vgl  Mab.  Stad.,  I,  264-266. 

4)  Sehr  oft  im  :9adit,  s.  B.  B.  Talft]^;,  n^  24.  82;  Nik&b»  n^  28.  u.  a.  m. 

6)  Im  selben  Had.  neben  x^UmmS,  B.  Lib&s,  n^.  26.  Zuweilen  wird,  viel- 
leicht eben  zur  Vermeidung  der  heidnischen  Beminiscenz,  der  Name  des  Zeige- 
fingers  so  umschrieben:   (»l-^^'    ^J^   ^j*^^* 
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ein  fesselndes  Element  gewonnen  und  das  Festhalten  des  in 
flüchtiger  Weise  Gesprochenen  ermöglicht  *).  Aus  den  der 
Anwendung  des  Metrums  vorhergehenden  Epochen  sind 
keine  Reste  bis  in  jene  Zeit  hinein  erhalten,  in  welcher 
bereits  auch  die  Schrift  den  Hindernissen  des  Gedächtnisses 
und  anderen  Mängeln  mündlicher  Ueberlieferung  zu  Hilfe 
kommen  konnte. 

Wenn  wir  in  Betracht  ziehen ,  wie  verhältnissmässig 
geringfügig  für  ein  in  der  Eedekunst  so  gewandtes  Volk, 
wie  es  dad  arabische  ist,  die  uns  erhalten  gebliebenen  Reste 
aus  den  ältesten  Perioden  der  metrischen  Poesie  sind, 
so  können  wir  leicht  begreifen ,  dass  man  in  Ermangelung 
festen  Materials  hinsichtlich  einer  noch  altern  Vorzeit  auf 
blosse  Gombination  und  Folgerungen  angewiesen  ist. 

Einige  Andeutungen  können  immerhin  zeigen,  was  uns 
an  arabischer  Poesie  aus  jener  alten  Zeit  abhanden  ge- 
kommen ist.  Wir  besitzen  z.  B.  keines  jener  Quellenliederj 
welche ,  nach  dem  Berichte  des  hl.  Nilus ,  die  alten  Araber 
anzustimmen  pflegten,  wenn  sie  auf  langen  Wanderungen 
eine  Wasserquelle  fanden  und  sich  aus  derselben  gelabt 
und  gewaschen  hatten  {vpo(rxopsvovT6^  x«)  r^v  Trviy^nv  ivu/z- 
vouvTeg)  •).  Wir  haben  alle  Ursache ,  diesem  aus  der  Natur 
der  Wüstenwanderuhgen  recht  verständlichen  Berichte  Glau- 
ben zu  schenken,  um  so  mehr,  da  uns  Num.,  21,  16. 
17,  zeigt,  dass  ein  stammverwandtes  Wandervolk  die  Auf- 
findung einer  Quelle  in  der  Wüste  mit  freudigen  Liedern 
zu  feiern  pflegte '). 

Einen   Anklang   an  jene  alten  arabischen  Quellen-  und 


0-'         O    w 


1)  Ibn   Rasilj:,  bei  Muzhir,  II,  236,  oben.  Vgl.  ^Lj^-^l   «Axä  y^ÄJt, 
Mejd.,  I,  811,  4  V.  u. 

2)  Opp.  S.  Nili  (Migne,  Patrologia  grseca,  vol.  LXXIX,  648). 

3)  Ueber  diese  hebräischen  NomadeDÜeder  hat  Budde  ib  einem  Genfer  Con- 
gress- Vortrage  anregende  Ideen  vorgebracht. 
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Brunnensprüche  können  wir  vielleicht  noch  aus  dem  Begez- 
Gedicht  bei  al-Azraki,  69,  15,  heraushören. 

Die  älteste  Form  der  poetischen  Rede  war  das  Sa^. 
Selbst  in  jenen  Zeiten,  in  welchen  diese  Stufe  der  poeti- 
schen Form  längst  überwunden  war  und  bereits  die  me- 
trischen Schemata  üppig  entwickelt  waren ,  galt  das  Sag^ 
noch  als  eine  Art  des  poetischen  Ausdrucks.  Die  Gegner 
hätten  ja  sonst  Muhammed  nicht  als  ädHr  bezeichnen  kön- 
nen, da  er  niemals  metrische  Gedichte  recitirte,  sondern 
nur  in  Sa^^-Sprüchen  redete.  Und  auch  noch  in  einem 
dem  Muhammed  zugeschriebenen  Hadit-Ausspruch  wird  ge- 
sagt: tDiese  Poesie  ist  Sa^  von  der  R«de  der  Araber; 
durch  dieselbe  giebt  man  dem  Bittenden,  unterdrückt  man 
den  Grimm ,  und  damit  kommt  man  vor  das  Volk  in  sei-  ^ 
ner  Versammlung»  *). 

Lange  vor  jener  Zeit,  in  der  die  Dichter  die  in  diesem 
Spruche  erwähnten  profanen  Zwecke  verfolgten '),  und  als 
sie  vielmehr  noch  als  Organ  des  sie  inspirirenden  Ginn  galten, 
war  es  das  Sa^,  in  dessen  Form  sie  ihre  Sprüche  kleideten. 


1)  U8d   al-gäba,   11,180,  penult:    ^'^    CT»    £-^?^   j**^'    ^^   O^ 

vgl.  ibid.,  I,  219,  20.  Eine  Variante  dazu  ist  'W,  III,  122,  10:  ^  j^  Jfej 

Raad   al-acl^är  (Aoszag  ans  Rabi*  al-abr&r)  von  Mohammed  b.  Klsirn  (Kairo, 
),    194,    6,   hat    O*-^-^*    Keine  der  beiden   Formen    bietet   einen  an- 


nehmbaren  Sinn;  es  ist  wohl  öj^  zu  lesen,  wie  bei  6amhara,  12, ult. :  yt/^i 


.o^ 


2)  In  einem  (bei  al-Crfthiz  citirten)  Ueberblick  des  Abu  'Amr  b.  al-'AllL' 
über  die  Entwickelungsstafen  der  Poesie  geht  der  spatem  Erwerbspoesie  (wel- 
che bei  Lebid,  App.  20;  Muh&darfti  al-udab&*,  1,  47,  in  greller  Weise  ge- 
kennzeichnet ist)  eine  Stufe  voraas,  in  welcher  dieselbe  vorzüglich  die  Ein- 
schüchterang  der  Stammesfeinde  nnd  ihre  Bekämpfung  zum  Zwecke  hat;  der 
Text  ist  mitgetheilt  WZKM.,  VI,  (1892),  101,  unten. 
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Das  Sa^^  ist  in  alter  Zeit  noch  nichts  wozu  es  in  spä- 
terer Zeit  verwendet  wird,  bloss  rhetorischer  SchmiAck  der 
prosaischen  Rede.  Wann  es  beginnt,  die  kennzeichnende 
Form  aller  Beredteamkeit  zu  werden,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Nicht  yiel  ist  darauf  zu  geben ,  dass  die  in  den 
historischen  Quellen  und  Adab- Werken  aus  älterer  Zeit 
überlieferten  öffentlichen  Ansprachen  bereits  vielfach  diese 
Form  zeigen,  ebenso  wenig  wie  darauf,  dass  die  nament- 
lich in  den  philologischen  und  anthologischen  Werken 
zusammengestellten  TFu/tkif-Ansprachen  (Ansprachen  der 
Führer  der  zu  Muhammed  und  anderen  Herrschern  ge- 
sandten Abordnungen)  mit  dem  Schmuck  des  regelrechten 
Sa^^  prunken.  Die  Herstellung  dieser  Reden  ist  spätere  ^) 
^philologische  und  stilistische  Arbeit,  und  der  Anspruch 
ihrer  Texte,  auch  nur  als  annähernd  wortgetreue  Wieder- 
gaben zu  gelten ,  ist  nicht  grosser ,  als  beispielsweise  der 
der  Reden  bei  Thukydides  u.  a.  m.,  oder,  wenn  wir  auf 
arabischem  Gebiete  bleiben  wollen,  des  Schönheitskatalogs 
des  Mundir ,  der  in  den  säsänidischen  Archiven  aufbewahrt 
worden  sein  soll  (Tab.,  I,  1026),  oder  der  in  die  histori- 
schen Erzählungen  eingestreuten  Verse ')  u.  a.  m. 

Namentlich  gilt  dies  von  den  Wufüd-Reden,  deren  Aus- 


1)  Von  den  alten  Ghatba's  ist  wohl  nichts  Echtes  erhalten  geblieben.  Nach 

al-NahhiLs  begannen  die  Chatba's  der  Karejsiten  alle  mit  dem  Worte  (t*^} 
Chiz.  ad.,  IV,  486.  4;  f^   \  {  y*h->    g^^^^^^'    \J^/    sLAis>   u^otf^ 

Ueber  den  Ursprung  der  Pormel  «Aju  LoI  hat  man  verschiedene  Fabeln; 
man  geht  hinsichtlich  ihrer  ersten  Anwendung  bis  auf  Kuss  b.  S&'ida  hinab; 
erfunden  habe  sie  zuerst  König  David  (s.  die  Commentare  zu  Sure  38 ,  19), 
Chiz.  ad.,  ibid.,  347. 

2)  Obwohl  diese  Thatsache  heute  keines  Beweises  mehr  bedarf,  möchte  ich  hier 
dennoch  ein  bezeichnendes  Beispiel  für  die  in  den  Sira-Versen  vorkommenden 
Anachronismen  anführen:  Bei  Gelegenheit  der  Pilgerfahrt,  die  der  Prophet 
im  Jahre  7  nach  Mekka  unternimmt,  führt  *Abd  AU&h  b.  Raw&ha  das  Kamel 
Muhammed'e  am  Zügel   und  recitirt  dabei  ein  Re^ez-Gedicht ,  in  welchem  er 
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schmückung ,  wie  es  scheint,  eine  Lieblingsaufgabe  der 
Schöngeister  bildete.  Um  sich  davon  zu  überzeugen ,  braucht 
man  nur  die  einfachen  Berichte  bei  Ibn  Sa^d,  ed.  Well- 
hausen, 28  ff.,  mit  dem  Kapitel  über  Wufüd  im  ^Ikd,  I, 
124  —  164,  zu  vergleichen.  Der  schmucklose  Bericht  der 
Historiker  wurde  von  Schöngeistern  rhetorisch  erweitert, 
ausgearbeitet  und  ausgeschmückt.  In  hervorragender  Weise 
kann  man  dies  an  den  Wufüid-Erzählungen  aus  vorislämi- 
scher  Zeit  beobachten,  in  denen  man  die  arabischen  Hel- 
den ihre  Redekunst  vor  dem  persischen  König,  vor  dem 
jemenitischen  Fürsten  Sejf  b.  Di  Jazan  u.  a.  m.  entfalten 
lässt.  ^Amir  b.  al-^fufejl  spricht  da  vor  Kisrä  von  der  be- 
vorstehenden Geburt  des  Propheten  in  geheimnissvoller  Art , 
die  den  König  zu  der  Einrede  veranlasst:  «Seit  wann 
bist   du   ein    Kähin,  o  ^Amir?»  u.  s.  w.  ^).  Und  den  Sejf 


über   die    Wahrhaftigkeit  des    Propheten   and    den  Unglauben  der  Mekkaner 
spricht;  da  sagt  er  in  Bezug  auf  Mubammed's  Verkündigungen  die  Worte: 

d.  h.  «wir  haben  euch  getödtet  wegen  ihrer  Erklärung,  so  wie  wir  euch  we- 
gen ihrer  Offenbarung  getödtet  haben«  (Tab.,  1, 1695.  I.  His.  789).  Nun  ist  dies 
nichts  Anderes  als  ein  i^tiMs  aus  einer  Parteitradition  der  *  Alt- Anhänger ,  nach 
welcher  *Ali  wegen  der  richtigen  Erklärung  des  Kor&n  kämpft,  wie  der  Pro- 
phet wegen  der  Anerkennung  .des  Koran  als  Gotteswort  gekämpft  hat  (s.  die 
Stellen  in  Muh,  Stud.,  II,  112,  Anm.  5).  Der  Verfasser  unseres  Verses,  dem 
ohne  Zweifel  dies  Hadit  vorschwebte,  lässt  nun  bereits  Muhammed  gegen  die 
arabischen  Heiden  sowohl  wegen  der  Anerkennung  des  Kor&n  als  tanail  als 
auch  wegen  der  richtigen  Erklärung  desselben  (ta*ieÜ)  kämpfen.  Es  giebt 
jedoch  auch  eine   andere  Fassung  des  Gedichtes  (bei  al-Tirmidi,  II,  138.  Ibn 

al-Atir,  Nihdja,  s.  v.  JjU$,  III,  290,  LA,  s.  t.,  XIV,  97);  in  derselben  ist 
bei  verändertem  Text  des  ersten  und  Weglassung  des  zweiten  Halbverses,  an 
Stelle  des  letztern  die  erste  Hälfte  der  darauf  folgenden  Zeile  getreten : 

*^  o^  f*^^  ^'i^'  ^^    *-Wj^*  c^  r^/^  n^^ 

Dadurch  ist  die  Beziehung  auf  ta'wÜ  getilgt.  Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob 
diese  letztere  die  ursprüngliche  Grestalt  des  Gedichtes  ist,  oder  ob  sie  erst  kri- 
tischen Bedenken  gegen  den  Anachronismus  ihre  Entstehung  verdankt. 
I)  'm,  I,  129,  18  ff. 
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lässt  man  dem  ^Abd  al-MutWib  gegenüber  die  Ansprüche 
der  späteren  An^är  auf  den  Vorrang  im  Islam  mit  den- 
selben Gründen  geltend  machen,  die  in  späterer  Zeit  in 
den  Debatten  derselben  mit  den  l^urejSiten  so  oft  wieder- 
kehren').  Es  hiesse  daher,  offene Thüren  einrennen,  wenn 
iftan  beim  Nachweise  der  späten  Entstehung  solcher  Sa^^- 
Beden  länger  verweilen  wollte  ^). 

Bei  dem  unverkennbaren  Bestreben  der  Literatoren  ^), 
die  alten  Ghu^ba's,  wie  sie  dies  auch  mit  anderen  in  die 
alte  Zeit  zurückgeführten  Texten  thun  %  im  Sinne  des 
spätem  Geschmackes  in  Sag^^-Form  abzufassen,  föllt  der 
Umstand  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  dass  nichtsdestowe- 
niger eine  ganze  Menge  von  Chut;ba's,  die  aus  der  ersten 
Zeit« des  Islam  überliefert  sind,  dieses  formalen  Elementes 
vollends  entbehren. 

Jene  Gha^ib- Ansprachen ,  •  welche  in  einem  speciell*  die- 


1)  Ikd,  I,  132,  wo  Zeile  22   »Lk\:>3   in   »UlXJ^    zu   yerbessern  ist  nach 
Mab.   Stad.,  I,   96,   Anm.   3;   vgl.   auch   Kamil,  302.   787.  Fragmenta  bist. 

arab.,  ed.  de  Goeje:    wA^lklt    (Aaä    qI^    {J^j^    ^"A^    ^^    U-äL^   qIj 


^y   Lu*<o  tXJ^.    A'öa  Hamd&n,  Ag.,  V,  154,  20. 

2)  Sie  gehören  in  dieselbe  Kategorie,  wie  z.  B.  die  dem  Ka*b  b.  La'ejj  an- 
gedichte Sa^'-Chatba,  welche  zam  Schloss  auf  die  Vorherverkündignng  des 
Propheten  binaosläaft ,  al-Ja']|:übi,  ed.  Hoatsma,  1,  272,  6.  Al-Mäwerdi  ed. 
Enger,  282. 

3)  In  den  Adab-Werken  findet  man  häufig  ein  specielles  Kapitel  über  Chotab, 
in  welchem  gewöhnlich  die  alten  Chatba's,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  chftrigitiscben ,  gesammelt  sind  (z.  B.  *lkd,  11 ,  156 — 199).  Eine  sehr 
interessante  Monographie  dieser  Art,    welche  auch  die  moderne  Chutba  (Ihn 

Nub&ta   und   seine   Nachfolger)   berücksichtigt,   findet   sich   in   den   (^Lmw9 

LaA^\  (^U^  v5  ^Laoj^I  von  Abfi-l-*Abb&s  Sih&b  al-din  al-*Omart  (Kairoer 
Hschr.),  im  XIII.  Theil  des  Werkes,  Kurrftsa  15—21,  in  Form  eines  Send- 
schreibens des  Tar&bulus'schen  Kfttib  T&g  al-dtn  ihn  al-B&rinftz!  an  den  Ver- 
fasser. 

4)  Z.  B.  die  von  den  Philologen  fingirten  südarabischen  Musnad-Inschriften 
in  Sa^*,  Tab.,  I,  586,  ult.  1  Ag.,  IV,  88,  8.  Nefiwftn,  bei  D.  H.  Müller, 
ZDMG,  XXIX,  611,  22  ff.  In  dem  bisher  bekannten  sabäischen  Inschriften- 
material haben  sich  Homoioteleuta  nicht  gefunden. 
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sem  Kreise  der  altarabischen  Gesellschaft  gewidmeten  Auf- 
satz angefahrt  wurden  ^),  weisen  kein  Sa^^  auf  ^).  Und  dazu 
möchte  ich  jetzt  noch  ein  Beispiel  anführen,  das  für  un- 
sere Frage  um  so  wichtiger  ist,  als  wir  mit  demselben  bis 
in  die  Zeit  des  Hag^g^äg  gelangen.  Al-Muhallab  —  so  wird 
erzählt  —  sendet  eine  Abordnung  an  al-^ag^ä^;  unter 
den  Abgesandten  ist  Ea^b  b.  MaMän  al-As^ari.  Als  dieser 
vor  dem  mächtigen  Statthalter  erscheint,  richtet  dieser  die 

Frage  an  ihn:  «Bist  du  Dichter  oder  Wohlredner?»  .cLäI 
y^jul2z>  J.  Er  antwortet:  «Ich  bin  Beides»;  erst  recitirt  er 
eine  IS^a^ide,  nachher  entwirft  er  (als  Chatib),  von  al- 
Ha^^ä^  darüber  befragt^  eine  rhetorische  Schilderung  der 
Mitglieder  der  Familie  des  Muhallab.  Während  wir  sonst 
gewohnt  sind,  gerade  in  rhetorischen  Charakterschilderun- 
gen aus  der  Blüthezeit  des  arabischen  Stils  prosaische 
Reimerei  zu  finden  ^),  entbehrt  die  in  seiner  Eigenschaft 
als  Chatib  vorgetragene  Darstellung  des  Ka'^b  *)  dieses  sonst 
als  unentbehrlich  betrachteten  Redeschmuckes.  Und  auch 
die  vom  Propheten  selbst  *)  und  von  den  alten  Chalifen 
überlieferten  Chut^ba's  ^)  zeugen  von  der  Thatsache ,  dass 
man  in  Kreisen ,  deren  Aufgabe  nicht  die  rhetorische  Aus- 
schmückung  des   Ueberlieferten   war ,   für  jene  alte  Zeit  ^ 


1)  WZ  KM.,  VI,  97,  Anm.  2  u.  8. 

2)  Vgl.  auch  Tab.,  I,  1711.   üsd  al-gÄba,  I,  119,  8.  v.  al-Akra*  b.  HUbis. 

3)  Dieselben  sind  als  Nachahmungen  jener  Schilderungen  zu  betrachten, 
welche  den  Oeneahgen  (wir  werden  bald  sehen,  waram  in  ihrer  Rede  das 
Sag*  am  Platze  ist)  eigenthümlich  sind.  Daran  anknüpfend,  hat  man  auch  für 
Selbstschilderungen  gern  Sag*  verwandt.  Beispiel  bei  Mqd.,  11,150  (Sprichw.: 

gjl  vLäc  "i).  4.)  K4mil,  G94. 

6)  Beispielsweise  Tab.,  I,  1257.   KAmil,  119,  11. 

6)  'l^d,  II,  156  ff.  Nur  humoristischen  Werth  hat  eine  Ghutba  in  Re^ez, 
die  der  Challfe  aUWalid  b.  Jezid  im  Kreise  seiner  Zechgenossen  an  einem 
Freitag  extemporirt.  Ag.,  VI,  128,  unten. 

7)  Auch  in  der  legendarischen  Wallfahrts-Chutba  des  H&sim  b.  *Abd  Man&f 
(aI-Ja*)j:ftbt,  ed.  Houtsma,  I,  279,  unten)  hat  man  das  Sag*  nicht  angewandt. 
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die  Anwendung  des  Sa^^  in  öfiPentlichen  Ansprachen  als 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechend  gefan- 
den hai  Der  rhetorische  Charakter  solcher  Ansprachen  be- 
thätigt  sich  in  alter  Zeit  bloss  in  dem  zur  Anwendung 
kommenden  Parallelismus ;  im  Uebrigen  unterscheidet  sich 
das  formale  Gefäge  dieser  Beden  nicht  yon  gewöhnlicher 
Prosa.  Als  Beispiele  dafür  könnte  man  mehrere  aus  alter 
Zeit  überlieferte  Ghu^ba's  anführen;  ich  erwähne  als  Spe- 
cimina  beispielsweise  die  Antritts-Chutiba  des  Abu  Bekr  ^), 
oder  folgende  dem  ^Ali  zugeschriebene  kürzere  Ansprache: 
<  0 ,  Menschen !  Fürchtet  Gott ,  der  hört  wenn  ihr  sprecht , 
—  und  weiss,  wenn  ihr  verbergt.  Eilet  dem  Tode  entge- 
gen, der  euch  erreicht,  wenn  ihr  ihn  flieht,  —  und  euch 
fasst,  wenn  ihr  verbleibet»  *). 

Es  ist  keineswegs  nebensächlich,  dass  uns  bis  zur  ^Ab- 
bäsidenzeit  in  keiner  der  bei  al-^abari  mitgetheilten  Gha- 
lifen-  und  Statthai ter-Ghuttba's ,  es  sei  denn  in  einzelnen 
formelhaften  Assonanzen  *),  die  durchgehende  8a^~Form  be- 
gegnet. Die  grosse  Rede,  welche  der  Statthalter  Zijäd  im 


1)  I.  Hiiam,  1017,  13  ff.  Tab.,  I,  1829,  3  ff.  Selbst  da,  wo  rhetorischer 
Schwang  beabsichtigt  wird,  findet  man  kein  Sag*  in  den  von  Abu  Bekr  über- 
lieferten Reden,  T&b.,  I,  1845,  17  —  1847,  19,  ebenso  wenig  wie  in  Chatba^s 
des  *Omar  ibid.,  2160.  2219  ff. 


KAmil,  215,  6:  J^   jwdß    ^    i^0^\    iJÜI    Iyü1    y^UJI    L^j    \j 

3)Z.B.beial.Hag^A^:  ^l-ilit   ^\^  ^ÜlÄJt   ^]^   ^lyjl    ^)^t    Ij 

^^L3*^!    (^jL^-wOj,   Tab.,  II,  868,  8;  vgl.  II,  1258,  17  ff.;  1412,  2; 

III,  481,  9;  706,  14;  worans  ersichtlich  ist,  dass  diese  Phrasen  formelhaft 
sind.  Ebenso  wenig  beweisen  leichte  Anflüge  von  einzelnen  Homoioteleaten  in 
grossen  Beden,  die  im  Ganzen  den  Charakter  prosaischen  Stils  zeigen,  Tab., 
II,  546;  1869,  6;  III,  839,  8;  840,  1;  841,  8,  oder  in  schriftlichen  Knnd- 
gebnngen,  wo  sie  anch  hin  und  wieder  vereinzelt  erseheinen,  II,  280,  16  ff» 
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J.  45  in  Ba§ira  hielt  und  die  ihm  den  Ruhm  eines  grossen 
Gha^ib  eintrug  ^),  ist  vollends  ohne  Spur  dieser  rhetorischen 
Form.  Und  auch  andere  hochberübmte  Redner  ^)  sprechen 
ohne  Anwendung  von  Homoioteleuta.  Höchstens  Muchtär, 
der  sich  Propbetencharakter  beilegt  und  in  seinen  Reden 
mit  den  alten  Eahin's  und  mit  Muhammed  wetteifert, 
spricht  seine  Ghu^ba's  in  Sa^^  ^) ;  oder  bei  Yerkündigun- 
gen  von  ganz  feierlichem  Charakter,  wie  z.  B.,  wenn  Zahr 
b.  iQLejs  dem  Chalifen  die  Nachricht  von  der  Vernichtung 
des  Husejn  überbringt,  einem  Ereignisse,  das  man  auch 
schon  zu  jener  Zeit  in  seiner  epochalen  Bedeutung  für  das 
Gemeinwesen  des  Islam  begriff,  lässt  sich  der  Redner  zur 
Benutzung  dieser  enthusiastischen  Form  hinreissen  ^).  Selbst 
zu  Anfang  der  ^Abbäsidenzeit  scheint  jedoch  dieselbe  in 
der  öffentlichen  Rede  noch  nicht  eingebürgert.  In  der  bei 
al-l? abari  mitgetheilten  Auswahl  von  Ghuttba's  des  Man§ür  ^) 
ist  die  Entwickelung  der  Anwendung  des  Sag^  auf  diesem 
Qebiete  noch  nicht  weiter  fortgeschritten,  als  unter  den 
Umejjaden. 

Erst  ungefähr   um   die  Mitte  des  III.  Ihd.'s  scheint  das 
Sa^^   in   die  öffentliche    Ghut^ba    einzudringen;    da    findet 


1)  Tab.,  II,  76,  2.  2)  'Amir  b.  WAtüa  al-Kinftnl  (v.  J.  81):  Jj^  q1^ 

LJ3:>    I^Lä    ^tfj    «AX'!^»    (Jt^,  Tab.,  II,  1054,  6  ff.;  der  sl'itische 
Miflsionar  'Ubejd  AU&h  b.  *Abd  All&h  al-Mnrri  (v.  J.  65):  »<A^  ^  c>ot^  Lo 


dJäc^  'i^  vJliUuo  S  *U^  ^\^  er  ^^  ^«^^^  ^^^  I'.  607,  9;  oder 
der  chftri^itische  Redner  *Ubejda  b.  Hilftl,  dessen  Redekanst  {balä^a)  ganz  aas- 
drücklich  gerahmt  wird,  II,  615,  18.  Alle  diese  Virtuosen  der  Redekanst 
sprechen  ohne  Sa^*. 

8)  Tab.,  II,  682,  18  ff.;  642,  15  ff..  4)  Tab.,  II,  875,  4  ff. 

5)  Tab.,  III,  426 — 38.  £s  ist  dies  amsomehr  za  beachten,  als  die  Berichte 
über   die    Reden   dieser  Epoche  Ansprach  aaf  wörtliche  Genaaigkeit  erheben; 

ibid.,  446,  16:    l:^^^    L>^  ^  3I  L>^  ö)J;5>3  ob/   UaS  ^.^.. 
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man  ^)  in  einer  Anrede  des  Ghalifen  an  seine  Getreuen 
yorherrschend ,  wenn  auch  noch  nicht  consequent  durch- 
geführt, die  Sa^*^-Porm,  Dieselbe  entwickelt  sich  mit  dem 
Fortschreiten  der  Einrichtung  des  gewerbsmässigen  Predi- 
geramtes ^)  und  ist  im  IV.  Jhd.  mit  Ihn  Nubäta  (st.  374) 
bereits  auf  einem  gewissen  Höhepunkt  angelangt').  Sehr 
viel  Einfluss  auf  das  üeberhandnehmen  der  Sa^^-Form  in 
der  öffentlichen  Bede  hat  ihr  Ueberwuchern  im  officiellen 
Stil  ^)  ausgeübt.  Bereits  Ende  des  II.  Jhd.  finden  wir  in 
einer  schriftlichen  Kundgebung  über  die  Tödtung  des  Mu- 
hammed  b.  Harun  ^)  gut  entwickeltes  Sa^^  im  Kanzleistil , 
und  Anfang  des  III.  Jhd.  ist  in  einem  für  den  Chalifen 
.al-Mu^ta§im  verfassten  «Fürstenspiegel»  von  Sihäb  al-din 
Ahmed  b.  Muhammed  b.  Abi-1-Rabi^  in  der  Einleitung  be- 
reits das  Sa^^  durchgeführt  ^).  Zur  yölligen  Entfaltung  ge- 


1)  Tab.,  III,  1676,  1  —  J677,  12. 

2)  Die  Chalifen  lassen  sich  ihre  Chatba's  auch  gelegentlich  darch  professio- 
nelle Wortkünstler  verfertigen   (WZKM.,  1.  c,  100,   Anm.  4). 

3)  Dessen  Chatab  sind  gedruckt  Kairo,  1286.  L309  (OB.,  V,  3824). 

4)  Den  in  den  ersten  Epochen  des  Cbalifates  herrschenden  kurzen,  markigen 
Amtsstil    beginnt   bereits   der  Sekretär  des  *(Jbejdalläh  b.  Zijd,d  schwülstig  za 

gestalten:   UüS^\    Jlbl    ^    ^  y>^,   Tab.,  II,  270,  17.    Die  epistolo- 

graphische  Kanst  vertritt  za  allererst  *Abd  al-Hamid  al-a^gar  (st.  132),  der  in 
der   zweiten  Hälfte  der  Umejjadenzeit  (von  Salejm&n  an)  fast  anter  sämmtli- 

eben  Chalifen  dieser  Dynastie  als  Kätib  diente    {f^^  sJfCih  ^y%   Oy    ry^^ 

ycÄJI    \JS^    ^9^    l^Jo   J^TJ    5^^'.  *H?d,  II,  206,  11.    Mehren, 

Rhetorik  d.  Araber,  264,  9)  und  dessen  Briefe  man  später  auch  gesammelt  hat 
(al-Ma8*Adt,  Tanbih,  ed.  de  Goeje,  328).  Ob  aber  diese  Stilisten  bereits  Sag* 
anwandten,  ist  aas  diesen  Daten  nicht  ersichtlich. 

6)  T&b.,  III,  950,  3  ff.,  anno  198.  Man  vergleiche  die  später  üblichen  pom- 
pösen Bestall angsarkanden  (von  denen  man  bei  Ihn  al-Atir  al-(jazari,  and  Ibn 
Hagga  al-Hamawi  viele  Proben  findet)  mit  dem  Ernennangsdekret  des  *Omar 
I.   an  Abu  'übejda  (Tab.,  I,  2144,  alt.). 

6)  i^LUi  ^wXi*    ^5    (iUm    ^jL^    UjS,  lith.  Kairo,  1286.  Eine  Ver- 

gleichang  dieser  Einleitung   mit   der   schmucklosen  des  Abu  JAsuf  zu  seinem 
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langt  dasselbe  jedoch  auf  diesem  Gebiete  erst  unter  den 
Büjiden  durch  Ibrahim  b.  Hilai  aU^äbi  (st.  384) ').  Wie 
sehr  man  aber  diese  Form  auch  noch  nach  ihrer  vollen 
Entfaltung  als  ungehörige  Neuerung  betrachtete,  die  nur 
im  heiligen  Texte  des  !Koran  ihre  Berechtigung  hat»  in 
menschlichen  Kundgebungen  aber  nicht  am  Platze  ^st,  be- 
weist der  Umstand,  dass  der  Rhetoriker  Ihn  al-A^tr  al- 
Gazari,  einer  der  heryorragendesten  Vertreter  des  künst- 
lerischen Kanzleistils,  noch  im  VI.  Jhd.  diese  Form  des 
schriftlichen  Ausdruckes  gegen  die  Einwürfe  der  Conser- 
yativen  zu  yertheidigen  hat  *).  Zu  seiner  Zeit  gab  es  noch 
in  der  That  Stilisten,  welche  nicht  die  Wege  al-§äbi's 
gingen,  sondern  der  einfachen  Prosa  der  alten  Zeit  den 
Vorzug  gaben  ^).  Mit  dem  stufenweisen  Ueberhandnehmen 
der  Verkünstelung  der  geschriebenen  Prosa  wird  nun  auch 
das  Eindringen  der  gleichen  Manier  in  die  öffentliche 
Kede  Schritt  gehalten  haben. 

Jedenfalls  können  wir  aus  den  hier  angeführten  Daten 
schliessen,  dass  in  der  alten  Epoche  des  Islam  die  Sag^- 
Rede  im  öffentlichen  Leben  '  noch  nicht  zur  Geltung  ge- 
kommen war.  Bezeichnend  ist  es,  dass  nach  einer  Hadit- 
Erzahlung  der  Prophet  einem  Manne  gegenüber,  der  ihm 
auf  seinen  Urtheilsspruch  eine  Einrede  mit  Prosareimen 
vorträgt,  die  Bemerkung  macht:  ob  er  denn  ein  Zauberer 


far  Udrün  al-Kastd  geschriebeneu  Kitftb  al-charftg  zeigt  den  Umschwung,  der  in 
der  stilistischen  Kanst  in  den  dazwischen  liegenden  Jahrzehnten  eingetreten  war. 

1)  Ihn  Ghaldün,  Not.   et   Extr.,   Xyill,   856:    q^    Lo   ^JLc   idT   Uit^ 

2)  AUmatal  al-sÄ'ir  (Bülä^,  1282),  114  ff. 

8)  Der  berühmte  Epistolograph   Jahja   b.  Zijftda  al-^ejbftni  (st.  694)    qI^^ 

JJI  wJLb  er  j^^  (/*t^  ^.1^  UJLm,^  ^  v^JUÜt ,  ibn 

Ghallikän,  n^.  818,  ed.  Wüstenfeld,  IX,  82.  Dasselbe  wird  auch  von  Ibn 
al-Ka$tra,  einem  Stilisten  des  Almohadenreiches,  berichtet,  al-Marrftkist ,  2. 
Aufl.,  115,  15. 
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sei  ^y  Denn  gerade  den  Zaubersprüchen  war  in  jener  alten 
Zeit  die  Sa^^-Form  eigenthümlich.  Man  bringt  dieselbe  anch 
später  in  Legenden,  in  denen  YOn  Exorcismen  die  Bede 
ist ,  immer  zur  Geltung ')  und  behält  sie  auch  im  Islam 
in  Heilsprüchen  (Juyü) ')  und  besonderen  j  dem  Propheten 
zugeschriebenen  wirksamen  Schutzgebeten  *)  bei ,  während 
sie  in  gewöhnlichen  Gebeten  vermieden  werden  sollen  ^). 
Auch  die  heutigen  RaJ^we's  gegen  das  böse  Auge  u.  a.  m. 
sind  im  Sa^^  gehalten  ^).  In  der  Literatur  werden  sogar 
Bettelsprüche  in  diese  Form   gekleidet'),    als  ob  dieselben 


1)  Al-Mnwatta*,  IV,  36.   B.  Tibb,  n*>.  46.    Muslim ,  IV,  186.    Ibn  Chaldün, 

l.  c.  XVI,  183:   q14^^   o1>^^   er    l'^   ^^' 

2)  Vgl.  besonders  al-Azra]^t,  Chron.  Mekk.,  I,  262,  5.  ff. 

3)  RaVja-Formeln  des   Propheten:   ^^    <  y^wLx!)    s^.    '(j^l-Jt   v^'^^ 

IM 

B.  Tibb.,  n«".  38.    Mnslim,  V,  36  ff. ;   <  X^üül    ^)    oLJX    L^Js^t 
•I^d,  I,  398. 


^    4)  Z.  B.:  vJj5   q,^   <  j^  ^^  fXj^  ^J^  ^  4^_el   ^yl  ^1 

i  j-j-^kj  ^.  Muslim,  V,  307  [erweiterte  Fassung:  'I^d,  I,  397,  unten]. 
Bei  Ibn  M&ga,  281,  ist  das   Sa^*  noch  weiter  ausgeführt,  indem  das  Gebet 

mit  den  Worten  beginnt:  ^t   ^   ^  i5^fil  ^\;  darauf  wird  1.  2.  5.  3 

aufgezahlt.  Auch  das  Gebet  vor  dem  Eintritt  in  Medlna,  Tab.,  III,  2428,  16, 
kann  als  Beispiel  angeführt  werden.  Vgl.  eine  Sammlung  von  Beispielen  im 
Kabi*  al-abrftr,  Cap.  XXIX,  und  die  vom  Propheten  überlieferten  kurzen  Gebete 
bei  al-Iklisi,  Kit&b  al-na^m  min  kaläm  sejjid  al  *arab  wal-*a^am  (Kairo,  1302), 
33  ff.  Auch  die  kurzen  T&lbija-Sprüche  der  Stamme  sind  im  Sa^*,  al-Ja*Vübt, 
ed.  Houtsma,  I,  296. 

6)  Man  hat  sogar  ein  Hadit  dafür  angeführt:    %Jf\^^^  ^^}  aJ^a^  if^jJ^ 

*lxjJl    ^   MusUtraf,  Cap.  LXXVII   (II,  326,  oben). 

6)  Beispiele  in  ZDPV.,  XII,  214—219. 

7)  Z.  B.  Tab.  III.  536,  unten. 
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eine  zauberische  Wirkung  zu  Gunsten  des  Bittstellers  aus- 
üben sollten.  Ihr  Ursprung  liegt  in  der  Form  der  Eähin- 
sprüche  des  heidnischen  Alterthums,  in  denen  sie  unerläss- 
licli  ist,  denen  sie  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verleiht  ^). 
Auch  in  seiner  Eigenschaft  als  Richter,  in  welcher  er  im 
Namen  Qottes  ein  Urtheil  fällt,  verkündet  der  Eähin  den 
Rechtsspruch  in  Sa^^-Form  ^)  (bezeichnend  ist  der  Ausdruck : 


o     . 


gJt  iX9  J.i>^.  ^  ^b  \^l^  er  ^H^  v:>ousuo  Tab.,  I, 

1185,  7)  und  auch  seine  Antworten  auf  Schar&innsproben 
dachte   man   sich  noch  in  späterer  Zeit  in  dieser  Form  ^). 

Den    Kähinspruch    charakterisirt  eben    ^j^Um  und  mj^^  *), 

das  geheimnissYoUe  Murmeln,  mit  welchem  der  Mann  seine 

Wahrsprüche    vortrug.    Im   Ausdruck   ^4^Um   selbst  ist  die 

Yergleichung   desselben   mit  dem   Girren   der  Tauben  ge- 
geben '). 

Wenn  man  auch  annehmen  muss ,  dass  die  in  der  Ueber- 


1)  statt  vieler  Beispiele  erwäbnen  wir  nur  die  Prophezeiangen  der  Kfthina 

Zarifat  al-chejr  über  den  bevorstebeden  Dammbrncb  in  Südarabien,  al-Ma8*Ad! , 
Mnrftg,  III,  379.  6  ff;  381,  6  ff;  882,  1,  vgl.  ibid.,  887—389. 

3)  In  spaterer  Zeit  bat  man  sieb  aacb  den  Vortrag  der  streitenden  Parteien 
in  dieser  Form  vorgestellt ;  vgl.  z.  B.  das  Ebepeaar  aus  dem  Volke  Gadts  vor 
dem   Tum-Könige  'Imlilf:,  Ag.,   X,  48.   Hudba  sagt  von  seinem  Gegner,  der 

mit  ibm  vor  Mu*ftwija  als  Klager  erscbeint:  ÄfiL?U«  Jw>^  t«A^,  Ag.,  XXI, 

270,   7.   Der  Vater   eines   trealcsen    Sobnes  trägt  die  Klage  gegen  denselben 
vor  *Omar  im  Sa^*  vor;  Hadejl.,  ed.  Wellbaasen,  69,  oben. 
8)  I.  Badrün,  170,  8. 

4)  I.  Hi6Am,  171,  7;  vgl.  Jes,  8,  19,  wo  von  den  jidde*6nlm  gesagt  wird 
D^^inDni  D''D!iD!iDn  J   ^^c"   n^in   ^^^  zumeist  vom  Girren  der  Turteltauben 
gebrancbt.  leb  möcbte  die  Möglicbkeit  andeuten ,  dass  die  Erklärung  des  Wortes 
fL^\P  von  diesem  Punkt  ans  versnobt   werde;  es  wäre  dann  eigentlicb  ein 

Synonym  von  ^^W. 

6)  f^f^  wird  übrigens  ancb  von  anderen  Tbieren  gebraucbt:  von  den 
Klagetönen  der   Kamele,  Mutammim,  bei  Nöldeke,  Beiträge,  102,  nlt.    Hud. 

280,  2:    JC^I«-V^(  £?^^-   -Ag»  ^I^I»  ö»  21»  (^8^-   '^'^  ^=^.  Kamil, 
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lieferung  rorkommenden  zahlreichen  Eähinsprüche ,  wie 
wir  deren  namentlich  in  den  Darstellungen  der  dem  Er- 
scheinen Mahammed's  unmittelbar  vorangehenden  Periode 
in  grosser  Anzahl  finden,  wohl  sammt  und  sonders  Er- 
dichtungen der  muhammedanischen  üeberlieferer  sind,  so 
sind  sie  dennoch  für  die  Eenntniss  des  formellen  Charak- 
ters solcher  Sprüche  immerhin  maassgebend.  Man  konnte  sie 
ja  nur  in  solcher  Form  erfinden ,  in  welcher  die  alten  Vor- 
bilder ^),  und  auch  die  Sprüche  der  zeitgenössischen  Zau- 
berer abgefasst  waren.  Und  an  dieselbe  Form  hielten  sich 
ja  auch  Muhammed  ^)  und  seine  Rivalen ,  die  ihren  Mit- 
menschen Kunde  vom  Himmel  zu  bringen  hatten  ^)y  und 
in  derselben  Form  liess  man  auch  die  Seherworte  des  !^uss 
b.  Sä^ida  auf  dem  Markte  von  *^ükäz  ertönen  *).  Noch  von 
Muchtar  ^)  und  seinem  Parteigänger  ^Abd  Allah  b.  Nauf  ®) 
erfahren  wir,  dass  sie  prophetische  Aussprüche  und  Orakel 


493,  16);  aach  von  den  6innen,  LA.,  «>«>>,  VII,  34,  25.  Nach  der  muhani' 
medanlBchen  Legende  rafen  Taaben  und  Tartel tauben  in  ihrem  Girren  den  Na- 
men Gottes  an,  ZDPV.,  VII,  103,  n^.  149  (Hassan,  Diw&n,  ed.  Tunis,  121,1, 

ist  vi>Jt:?Uä  Fehler  für  s:;aääm). 

1)  Vgl.  al-A*sft,  bei  Tab.,  I,  773,11.   I,  Hi6.,  47,  11:  ^^^^  y^>>^  U^ 

• 

2)  Freilich  ist  es  eine  weitläufig  verhandelte  Streitfrage  der  muhammedani- 
schen Theologen ,  ob  man  den  Kor&n  als  Sag'  betrachten  dürfe.  Die  Leute 
bieten  alle  Spitzfindigkeit  auf,  um  dem  Gottesbuche  diesen  Charakter  abzu- 
sprechen, wodurch  es  leicht  mit  den  Zaubersprüchen  auf  eine  Linie  gestellt 
werden  könnte,   al-Sujüti,    Itli:d,n,  II,  110  ff.;   man   müsse  vielmehr  die  Ho- 

moioteleuta  des  Kor&n  \)^j^  nennen,  Ihn  Hag^a,  Chiz&nat  al-adab,  423. 

3)  Musejlima,  Tab.,  I,  1738,  16:  oLcLämJ!  J-?U*j  Jji>;   ibid., 

1933,  6j  Sagäh.  ibid.,  1916,  13;  1916,  10  ff;  Tulejha,  ibid.,  1897,  9,  ff. 

4)  Ag.,  XIV,  42. 

5)  Kftmil,  596:  q^^*  ^y*'^  iCßL?\^l  ^r  ^/^  {4*^'  O*  L^^  o"^' 
Wellhausen,  Heidenthum,  13ü.  Eine  Probe  solcher  Sag*-Offenbarung  des  Much- 
t&r,  Tab.,  II.  663,  11—17. 

6)  Tab.,  ibid.,  736,  10  ff.  Von  den  Nachahmungen  des  Korftn  habe  ich 
anderswo  gesprochen;   in  Sag'-Form  gehaltene  Nachahmung  koranischer  Rede 
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in  Sa^^  vortrugen  und  vorgaben,  dieselben  aus  göttlicher 
Offenbarung  zu  haben.  Das  Sa^^  war  eben  von  altersher 
die  Form,  in  der  sich  Inspiration  und  Offenbarung  be- 
kundeten. Angeerbte  Vorstellungen,  die  sich  mit  dieser 
eigenthümlichen  Assonanz  verbanden ,  drängten  ehrliche  Be- 
geisterung zur  unwillkürlichen  Wahl  dieser  Form  und  in 
ihr  gestaltet  sich  auch  das  falsche  Pathos  betrügerischer 
Absichtlichkeit.  Alles  geheimnissvolle,  der  grossen  Menge 
verschlossene  Wissen  kommt  in  Sa^^-Form  zum  Ausdruck  >). 
Die  Genealogen ') ,  deren  Stammvater  ja  eigentlich  der 
5ä^if  ist  —  und  auch  der  ^A^if  hat  aus  dem  Vogelfluge 
genealogische  Fragen  erschlossen  —  ^)  benutzen  dieselbe 
in  ihren  Sprüchen;  auch  die  Wetterpropheten  *)  geben  ihre 
Regeln  in  Sa^'^-Sprüchen  kund  ^). 


von  Ma'müii  al-H&ritt  wird  nach  einem  Bericht  dei  Abu  *Ubejda  mitgetheilt 
in  den  Amftlt  al-Kll)  (Hschr.  der  Färber  Nationalbibliothek,  Sappl.  arabe, 
Ti?.  1986),  fol.  73b. 

1)  Aach  schriftliche  Prophezeiangen;  vgl.  z.  B.  Chron.  Mekk.,  II ,  69, 14  ff. 

8)  S.  Mahammed.  Stadien,  I,  188  (besonders  die,  Anm.  4  and  5  ange- 
fahrten Stellen)  and  184. 


..  o 


8)  Mejd.,  I,  299,  za  dem  Sprichw.  'sdAj^U  JamL 

4)  Vgl.  al-Kazwint,  ed.  Wüstenfeld,  I,    42,   11,  von  den  Sternen:  V;«^^ 

L^  U^  L^*!^l3  IJ^^l^^^  ^jy^^  L^LäU/ij  L^jJLkQ  ^  Jl^l 

2uA>)  (*)^7^^  v^AmAO^  oKU)^.  In  den  darauf  folgenden  Artikeln  über 
die  einzelnen  Gestirne  werden  solche  Sa^*-Regeln  aas  der  arabischen  Ueber' 
lieferung  reichlich  mitgetheilt.  Sa^*-Sprüche  über  die  einzelnen  Nächte  des 
Mondmonates,  al-Mas*Adi,  MurAg,  III,  426—429.  Eine  Reihe  von  Sprüchen , 
welche  die  Sternbilder  betreffen,  theilt  auch  Ihn  al-Atir  (st.  669)  mit  in  sei- 
nem Buche:  \:Jöy>yi\    v-JJjäj    oLsjJLäI^    woLäxs  (Hschr.  LH),  fol. 

19  ff.,  u.  d.  T.:  ^(    J;U^    vi    iW^. 

5)  Ibn  Kutejba,  Kitab  al-anw&',  bei  al-Sajütt,  Muzhir,  II,  362:  ^^  3S 
^\  vy^^*  Unter  derselben  Ueberschrift  werden  Wetterregeln  mitgetheilt 
JjA.,ja\,  V,  192;  J-Ü5,  X,  175;  L^,  XX,  126;    vgl.  die  Wetterregeln  bei 
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Auch  die  alten  Hi^ct -Sprüche^  welche  vor  dem  Kampfe 
gegen  den  Feind  geschleudert  wurden ,  um  dadurch  seine 
Vernichtung  zu  bewirken,  werden  wohl  in  solcher  Form 
zutage  getreten  sein.  Wir  besitzen  noch  den  Rest  einer 
solchen   alten  Yerwünschungsformel  ^)  in  folgendem  Sa^^ : 

<  icX^i  ^^,  welches  man  noch  in  späterer  Zeit  im  Kampfe 

anwandte  %  sowie  denn  die  Sa^^- Verwünschungen  auch  noch 
aus  jüngerer  Zeit  bezeugt  sind  ^).  Wir  können  in  diese  Reihe 
stellen  die  Verwünschungen ,  welche  Muhammed  gegen  die 

ihn  bekämpfenden  arabischen  Stamme  (t_ilj>^t  |>^)  richtet: 
(^  <  r^j^)  &^f^^  •   Auch  wenn  die  Verwünschung  nicht  ge- 


Tebr.  zu  Harn.,  951,  v.  2.  Am  reichiichaten  sind  solche  Regeln  in  Ibn  Ham- 
diln*8  Tadkira  gesammelt;  daraus  hat  dieselben  Kremer  i.  J.  1851  mitgetheilt: 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Oeschichie  und  Sitten  der  Araber  vor  dem  Islam 
(Wiener  Sitzungsberichte,  Phil.  bist.  Gl.  VI,  444 — 449).  Auch  die  modernen 
volksthümlichen  Bauernregeln  sind  in  solche  Form  gefasst,  Jewett,  Arabic 
proverbs  and  proverbical  phrases,  n^.  156 — 158,  Stamme,  Tunesische  Idärchen 
und  Gedichte,  I,  112,  n^.  129  ff.  Hierher  gehören  auch  die  an  die  koptischen 
Monatsnamen  gereimten  Bauernregeln  (Devises  qui  accompagnent  les  noms  des 
mois  coptes)  der  ägyptischen  Fell&hin,  welche  Artin  Pascha  gesammelt  hat 
(Bulletin  de  l'Institut  ^gyptien,  1891,  250—270). 

1)  I.  HiS&m,  611,  12;  vgl.  Usd  al-gaba,  II,  112.  11.  Bezeichnend  ist  die 
Ueberlieferung  über  die  Hinrichtung  des  Chubejb  b.  *Adt  in  einem  alten  Be- 
richt bei  al-F&kihi,  Chron.  Mekka,  II,  16.  17.  Der  Berichterstatter,  ein 
Augenzeuge  des  Ereignisses,  fügt  hinzu:  «Ich  befand  mich  unter  dem  Publikum 
und  hätte  nicht  geglaubt,  dass  (nach  jenem  Fluche  des  Chubejb)  jemand  von 
ihnen  übrig  bleiben  werde«. 

Z.  B.  Tab.,  II,  361,  12;  III,  197,  15. 


8)  Vgl.  ibid.  II ,   1486 ,   4 :    « ^j^^^    J^?^3    *  r^J^'    ^^    f^^ 

«lyjl     f,^     JS^tj     «IjAöJ»     ^     Jj^Ij- 


/^n 


4)   B.  GihÄd,   n<».  97. 
Nylander,  79. 


zi,   n*».  31.    Tauhid,   n°.   35.   Al-Bejhakl,  ed. 
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gen  eine  Gesammtlieit ,  sondern  bloss  gegen  einen  Ein- 
zelnen gerichtet  war,  hat  man  sich  dieser  Form  bedient, 
wie  man  aus  einem  auf  Asmä^  b.  Chäri^a  gemünzten  Fluch 

des  Muchtar   ersehen  kan :  ^)   l^^^^  <  ^ L4^t  ^a  Jj  ^ß^ 
«^Lm*^  3^  ^L^^  jh  y^J^'  ^,jc^  is{4^3  x<iL>  g^ 

Als  Asmä^  davon  hörte,  sprach  er :  Hat  wohl  Abu  IsM^ 

gegen  mich  Sa^*^  gesprochen  (^  f;?^)?  Es  ist  keines 
Bleibens ,  wenn  der  Löwe  gebrüllt  hat  ^).  Er  yerliess  denn 
auch  aus  Furcht  vor  der  Verwünschung  seinen  Wohnort 
Küfa,  um  nach  Syrien  auszuwandern. 

Ferner  hat  man  in  verschiedenen  Erzählungen  in  alter- 
thümlicher  Weise  nachgeahmte  Verwünschungen  ange- 
bracht und  die  bei  solchen  Nachahmungen  angewandte 
Form  bietet  Anhaltspunkte  für  die  Folgerungen ,  zu  denen 
man  hinsichtlich  des  formalen  Charakters  solcher  Verwün- 
schungen im  Alterthum  berechtigt  ist.  Auch  die  Form  der 
Eahinsprüche  kennen  wir  ja  nur  aus  solchen  Nachbildun- 
gen. Man  geht  auch  in  unserem  Falle  nicht  fehl,  wenn 
man  behauptet,  dass  bei  der  Nachahmung  der  Verwün- 
schungssprüche jene  Form  beibehalten  wurde,  von  welcher 
man  die  überlieferte  Kunde  hatte,  dass  dieselbe  im  Alter- 
thum beim  Ausdruck  solcher  Gefühle  zur  Anwendung 
kam.  Dies  kam  auch  dann  zur  Geltung,  wenn  man  die 
feierlichen  Acte  des  Alterthums  in  frivoler  Weise  auf  die 
allergewöhnlichsten  Verhältnisse  des  Lebens  übertrug.  So 
lässt  man  den  Imru^ul-!^ejs ,  den  sein  Vater,  um  ihn  von 
den   Weibern,    denen   er  den    Hof  macht,   fernzuhalten. 


1)  ig.,  XIII,  86,  unten  f. 

2)  vXa*«^!    ^  ^Ij    ^^  y^    ^,  ans  NÄb.,  5,  41.   Mejd.,  II,  148.  20 
(vgl.  *  Arnos,  8,  8). 
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zum  Kleinviehhirten  degradirt,  folgende  Verwünschung 
gegen  die  unbotmässige  Herde  aussprechen  ^): 

j^j  ^  <U>»^?  ^  ^  L^L  ^^  cü>lj>l  JÖ5  xUI  li?>l|i^1 

•-  "  * 

Für  die  Form  ist  es  interessant,  dass  hier  das  Fluchwort 
mehreremal,    und   zwar  immer  vor    Beginn    einer   neuen 
zweigliedrigen  Assonanzgruppe  wiederholt  wird.   Dies  mag 
wohl  alterthümlichen  Verwünschungen  nachgemacht  sein. 
Die  traditionellen  Berichte  über  arabische  Poeten  geben 

• 

uns  öfters  Gelegenheit,  die  Beobachtung  zu  machen,  dass 
die  mit  den  alten  dichterischen  Verhältnissen  zusammen- 
hängenden und  nur  aus  ihnen  yerständlichen  Momente 
an  vereinzelten  Fällen  bis  in  die  muhammedanische  Zeit 
als  Rudimente  jener  alten  Verhältnisse  in  kümmerlichen 
Besten  sich  erhalten  haben.  Es  ist  sehr  nützlich,  auf  solche 
versprengte  Ueberlebsel  zu  achten.  Die  umejjadiscfae  Zeit 
war  überaus  geeignet,  solche  alterthümliche  Erscheinun- 
gen zu  conserviren. 

Man  glaubt  einen  Schamanen  vor  zieh  zu  haben,  wel- 
cher im  Zustande  der  Exaltation  seine  Zaubersprüche  von 
sich  giebt,  wenn  man  über  den  Regez-Dichter  Abü-1-Nagm 
(Zeitgenossen  des  Farazda^)  die  Nachricht  hört  ^),  dass  ihm, 
«wenn  er  seine  Verse  recitirte ,  der  Schaum  vor  dem  Munde 
stand   und   dass  er  dabei  seine  Kleider  (gleichsam  rasend) 

von  sich  warf»   (L^  ^.  ^\)  *jLxj  ^J^^^  «AjjI  lX^I  Üt  ^tf^. 

Auch  die  Anwendung  des  Sag^  im  Hi^ä^  hat  sich  bis 
in  eine  Zeit  hinein  erhalten,  in  welcher  der  ursprüngliche 


1)  6amhara,  88,  20. 

2)  Ag.,  IX,  78,  10.  Es  ist  wohl  nicht  Zufall,  dass  (ohen,  S.  64.)  eine  alte 
Hi^'-Formalität  durch  denselben  Abü-l-Nagm  dargestellt  wird. 
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Charakter  jener  alten  Form  der  Verwünschungssprilche  so 
viel  wie  vollends  aus  dem  Bewusstsein  geschwunden  war  ^) 
und  auch  das  Hi^ä^  selbst  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
seit  langer  Zeit  ganz  und  gar  eingebüsst  hatte  und  bereits 
nichts  mehr  war,  als  der  Ausdruck  individueller  Gehässig- 
keit und  persönlicher  Bivalität  der  Dichter,  die  einander 
damit  verfolgten.  Wir  erfahren  nämlich,  dass  der  berüch- 
tigte Schmähdichter  Ihn  Mejjäda  einem  andern  Dichter 
Namens  Hakam  ein  Stelldichein  nach«  Medina  gab,  um 
sich  mit  ihm  zu  messen.  Leute  aus  dem  Stamme  i^urejS, 
die  mütterlicherseits  mit  dem  von  den  B.  Murra  stammenden 
Ihn  Mejjäda  verwandt  waren,  wollten  ihn  davon  zurück- 
halten, dass  er  sich  dem  Hakam  stelle.  «Wie  könntest  du 
ihm  entgegentreten,  da  du  ihm  doch  nicht  ebenbürtig 
bist?  Er  könnte  unsere  Mütter  und  unsere  mütterlichen 
Onkel  und  Tanten  schmähen ,  denn  er  hat  eine  böse  Zunge» . 
Hakam  konnte  nämlich  viel  Sag^  sprechen.  ^^^Vamj  aX>  qI(^ 

Cyb^  Lä^a«.   Darauf  erwiderte  Ibn  Mejjäda:    «Wenn   ich 

mit  ihm  zusammentreffe,  so  spreche  ich,  noch  bevor  es 
zum  Wortkampf  kommt ,  ein  Sa^^  gegen  ihn ,  durch  wel- 

ches  ich  ihn  zu  Schanden  mache».  (J^-^-3  i^  q,i> ■„<u*^'^ 

iu  xsAaösI  Uä^  X/to^LftJI).  Und  darauf  wird  ein  solches  Sag*^ 

mitgetheilt,  mit  den  Worten  beginnend:  ^^Ook^^Lm  ^^  »i}^^ 

(*  ^1    i  LcLää  J^cXäcJ  *  LcL^u«.  Wir  ersehen  hieraus ,  dass 

noch  in  der  ümejjadenzeit  (unser  Dichter  blühte  während 
der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  dieser  Dynastie)  das  Sag*^ 
gerade  zu  Hi^ä^-Zwecken  üblich  war,  und  können  daraus 


/_» 


1)  Ein  Beispiel  dafür  bietet  ein  aas  der  Zeit  'Omar's  überliefertes  Higa 
zwischen  al-Chawwät  und  dem  Judenfreande  *Abb&8  b.  Mirdfts,  Ag.,  XIII, 
71,  anten.  2)  Ag.,  II,  100. 
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schliessen,    dass   dies    ein  Residaum   aus  jener  alten  Zeit 
ist,  in  welcher  Sa^^  als  die  eigentliche  Hi^^-Form  galt. 


VII. 


Das  älteste  metrische  Schema  der  arabischen  Poesie  ist  das 
sogenannte  Rejez.  Dasselbe  ist  im  Grande  nichts  Anderes 
als  rhythmisch  disciplinirtes  Sa  f.  Dieser  Charakter  offen- 
bart sich  Yornehmlich  darin,  dass  in  den  älteren  Gestal- 
tungen der  Re^ez-Gedichte  die  einzelnen  Glieder  gemein- 
samen Reim  haben  (nicht  wie  bei  den  entwickelteren 
Metren  nur  die  zweiten  Halbyerse  untereinander)  und  dass 
die  Theilung  der  Zeilen  in  zwei  Halbyerse  in  denselben 
noch  nicht  durchgedrungen  ist,  sodass  am  Schluss  der 
kürzeren  Re^ez-Gedichte  überaus  häufig  ein  überschüssiger 
Halbvers  vorhanden  ist.  Jedes  Glied  (Halbvers)  steht  noch 
für  sich  und  entspricht  je  einer  Fil^ra  des  Sa^^. 

Ferner  ist  für  das  Verhältniss  des  Re^ez  zum  Sa^^  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  es  noch  manches  metrisches  Re- 
siduum aus  jener  Zeit  giebt,  in  welcher  das  regelrechte 
Schema  des  Re^ez- Verses  erst  in  Entwickelung  begriffen 
war,  in  welcher  es  sich  erst  zu  seinem  Schema  heranringt, 
zu  dessen  voller  Herausbildung  es  aber  noch  nicht  ge- 
langt ist.  Dabei  denke  ich  zunächst  ^)  an  Stücke ,  wie  das 
alte  Trauerlied  (Ag.,  X,  29,  9),  welches  nach  der  üeberlie- 
ferung  ein  Mann  aus  dem  ^urhumitischen  Stamm  der  Pari(?) 
auf  den  Tod   des   ^ärit  b.  ^älim  gedichtet  haben  soll  ^) : 


1)  Um  nicht  verdächtige  Prodacte  wie  I.  Hig&m,  47,  7.  8,  (Ihn  Khordad- 
beh  ed.  de  Goeje  145)  mit  herbeizuziehen. 

2)  Mein   Freand   S.   Fraenkel   hat   mir   in  der  Herstellang  and  Erklärung 
dieser  Zeilen  die  besten  Rathschläge  ertheilt. 
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*  ••  —   — 

<0,  Härit,  Ginnenabköminling  (oder  Ginnengleicher, 
Ö^innischer),  Edler,  Falkengleiclier ,  nicht  warst  du  ein 
Dickwanst  (Einfaltspinsel),  ein  im  Haus  Herumliegender, 
Niedriger,  Feister,  mit  Ohnmacht  Erfüllter»  *). 

Das  metrische  Schema  —  v^  -  i  — 
kann  hier  nicht  als  Verkürzung  des  ursprünglichen  Be^ez 
oder  gar  als  verkürztes  Ba^t^  ^)  betrachtet  werden ,  wie 
solche  Verkürzungen  in  relativ  moderner  Zeit  hervortre- 
ten®); sondern  es  ist  in  einem  so  alterthümlichen  Stück 
als  Reminiscenz  an  jenes  Stadium  anzusehen,  in  welchem 
das  Be^ez,  wie  wir  es  heute  haben,  und  wie  es  wohl 
auch  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  jenes  Trauerliedes 
existirt  hat,  noch  nicht  zur  festen  Ausgestaltung  gelangt 
war,  sondern  sich  eben  erst  aus  dem  numerisch  undisci- 
plinirten  Sa^^  herausarbeitet,  welches  in  alter  Zeit  in 
Trauerliedern  angewandt  wurde '').  Denn  eben  das  Trauer- 


^)  Ag.,  iff^'  Die  Gorrectaren  hat  Fraenkel  vorge8clilage&. 

S)  Xa:>LJ  wird  hingegen  als  rühmliche  Schönheit  bei  einer  Fraa  gepriesen. 
Had.,  24i4,  8. 

4)  Im  Tranergedicht  preist  man  gern  in  negatiyer  Weise;  vgl.  al-Ghans&, 
ed.  BejrAt,  IIB. 

5)  Freytag,  Darstellang  der  arab.  Verskonst,  449,  alt. 

6)  Im  II»  a.  III.  Jhd.  redaciren  einzelne  Dichter  die  Re^ez-Halbzeile  aof 
ein  einzelnes  mnstafilan;  im  regelmässigen  Schema  müssen  deren  mindestens 
zwei  vorhanden  sein  (s.  Excarse  and  Anmerkungen,  V). 

7)  Eine  Reminiscenz  daran:  Ihn  Numejr  al-Ta^afi,  K&mil,  43,  2:  Ui' 
^t^b  g^l^xi)  ^^f^.  Todtenklage  in  Sa^*  findet  man  beiMejd«,II,  137, 

Sprichw.  Jaai  IJ^  ^).  Hnd.,  n«>.  211 ,  Ende.  Tab.,  II,  370,  6.  Die  me- 
trische Mariga  der  6anüb  über  ihren  Bruder  *Omar  Dfi-l-kalb  wird  darch 
Sag*  eingeleitet  bei  al-Sakkari,  Chiz.  ad..  IV,  363,  unten. 
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lied  scheint  es  besonders  gewesen  zu  sein,  worin  man  dies 
alte  Schema  zur  Anwendung  brachte  ^). 

Viele  Theoretiker  der  arabischen  Poetik  mögen  dem  Re^ez 
den  Charakter  des  SzV  gar  nicht  zuerkennen,  oder  sie 
scheiden  wenigstens  die  beiden  Kategorien  der  Gedichte 
von  einander*).  In  den  Nawädir  des  Abu  Zejd  al-An§äri 
(st.  214/16)  wechseln  mit  einander  die  Kapitel :  bdb  ifrxmi, 
bdb  regez.  Der  seiner  etymologischen  Bedeutung  nach  un- 
klare poetische  Terminus  karidy  der  uns  bereits  in  alten 
Gedichten  begegnet  \  soll  eben  das  wahrhafte,  künst- 
lerisch gegliederte  Gedicht  in  seinem  Unterschiede  von  dem 
nachlässigen  Gange  des  Re^ez  unterscheiden  *).  Jedoch  hat 
sich  diese  Ansicht  von  der  Ausschliessung  des  letztern 
aus  dem  System  der  wirklichen  Poesie  in  der  arabischen 
Literatur  nicht  behauptet,  obwohl  andererseits  eine  gewisse 
Herabsetzung  desselben,  als  volksthümlichen  Knittelverses  ^), 


1)  Verwandtes  Hetram  finden  wir  anch  in  dem  Tranerspruche  Tft^>i  I» 
1692,  5.  Unvollkommenes  Regez  zeigt  auch  der  der  Zaaberin  Zarkd,*  al-Jam&ma 
zageschriebene  Sebersprach,  Ag.,  IX,  175,  11.  Cbiz.  ad.,  IV,  300,11.  al-Tebrizi 
za  N&b.,  6,  35  (30)  in  Ten  ancient  arabic  poems,  ed.  Lyall,  166,  10—11. 

2)  LA.,  s.v.,  VII,  217;  vgl.  al-BegdÄwl,  II,  164,  21.  Die  Scheidung  ist 
z.  B.   aas  folgendem  Ausspruch   des  Abu  'Amr  b.  al-*Al&*   ersichtlich:    (W^ 

Cv  £  w 

gL^ÄÜ    ^    5u|jy  y>^\^  MJ^  ,^50u  yLÄJ!,  Muzhir,  II,  242,  5  v.u. 

Auch  B.  Adab,  n^.  89,   macht   in   der   Aufschrift    den  Unterschied:    \y^,  ^ 

j^yij  jJuÄJI    q^;    vgl.   Ag„   XXI,    89,   8.  Auf  dem  Titelblatt  des  Kit&b 

al-garib  al-mu^annaf  von   Abu  *Ubejd  al-K&sim  b.  Sall&m  (Hsohr.  LH)  wird 
eine   Statistik   des   Inhaltes    dieses  Werkes  zusammengestellt,  u.  a. :  iX\-£^ 

LäjU    q^am^^    ä^X-^3    qLXjLo  ji^t»    Man   sieht,   wie   auch   hier  die 
Regez- Verse  von  den  anderen  scharf  unterschieden  werden. 

3)  Hassan,  66,  4.    Muzarrid,  Muf.,  16,  68. 

4)  S.  Excurse  und  Anmerkungen,  V. 

6)  Arbeiter  recitiren  solche  Verse  während  der  Arbeit,  z.  B.  B.  Salät,  n^.  48, 
Ihn  Bosteh,  ed.  de  Goeje,  66,  oben.  Vgl.  Stumme,  Tripolitanisch-tunisische 
Beduinenlieder,  7,  1. 
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gegenüber  der  Eunstpoesie  nicht  übersehen  werden  kann  i). 
In  der  That  kommen  im  Be^ez  die  meisten  metrischen 
Unregelmässigkeiten  vor,  sowie  es  auch  constatirt  ist,  dass 
der  unregelmässige  Reim  %kf£  (der  im  Sa^^  des  !Korän  auf 
Schritt  und  Tritt  begegnet)  nirgends  so  häufig  ist,  wie 
gerade  in  Be^ez-Yersen ').  In  neuerer  Zeit  zumal  ist  das 
Be^ez  in  seiner  künstlerischen  Werthung  vollends  herab- 
gesunken; man  betrachtet  es  als  Metrum  «für  alte  Weiber 
und  Sclaven,  die  in  Versen  stümpern»  '). 

Mit  der  Festigung  des  Be^ez  wurde  das  Sag^  allmälig 
auch  vom  Gebiet  des  Hi^ä^  verdrängt.  Auch  für  die  Schmäh- 
sprüche trat  das  Be^ez  ein,  zu  dessen  frühesten  Anwen- 
dungen ja  ohnehin  das  improvisirte  Eampfesgedicht  ge- 
hört^).  Auch  auf  dem  Schlachtfelde  ist  es  an  Stelle  der 
altern    Sa^^-Anwendung  getreten  ^).    Mehrere  Beispiele  für 


1)  Man  hat,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Absicht,  vermieden,  in  die  Sechs 
Diw&ne  Regez-Gedichte  aafeanehmen.  Nur  einzelne  Regez-Fragmente  von 
Imra'  nl-Kejs,  44,  61  (beide  beziehen  sich  auf  die  Ermordung  seines  Vaters) 
53,  sind  aufgenommen  worden;  aber  auch  von  diesen  fehlen  zwei  in  den 
meisten  Handschriften  des  Diw&ns. 

2)  S.  eine  eingehende  Abhandlung  darüber  im  Chiz.  adab,  IV,  632 — 6S4. 
8)  In  dem  Epilog  des  Mu^ammed  *OtmlLn  GaUl  zu  seiner  Uebersetzung  des 

Racine  (»Xc>lyJI  jJLc  ^  HJuaH  oU^t,  Kairo.  Öerkijja,  1311),  186,  8: 


4)  Vj^  Ä>  Ag,  XVIII,  164,  12,  u.  vgl.  Muzhir,  H,  248,  2;  damit 
sind  Verse  gemeint,  wie  Hud.,  n^  40  und  83.  *Ant.,  App.,12.  Lebid,  33  (ver- 
muthlich  auch  App.  Leb.,  23)  Ham.  144  und  die  bei  den  Historikern  zu  vielen 
Dutzenden  vorkommenden  Kampf-R^gez  vom  Auszug  zur  Schlacht  bis  zur  Tödt- 
ung  des  Feindes.  In  den  arabischen  Volksbüchern,  namentlich  im  Sirat  *Antar 
begleiten  immer  grössere  oder  kleinere  Gedichte  (in  den  verschiedensten  Metren) 
die  Zweikämpfe  der  Helden.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  sagt  der  Erzähler  der 

Slrat  Sejf  (1.  Ausg.,  IV.  58,  B):  ^'^  %  fJ^  ^  ^^  ^Lu«Ji  «uJl  JwOj. 
6)  In  Kampfessprüchen,  welche  im   Sa^*   gehalten  sind,  bemerkt  man  zu- 
weilen,  wie  ein  Glied  unwillkürlich   in  richtigem  Re^ez  herauskommt,  z.  B. 
I.  His.,  720,  4  =  Muslim,  IV,  252.  I.  Hii^.,  816,  15. 
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aliyes  Higa^-Re^ez  kann  man  unter  den  klassischen  Dich- 
tern bei  Lebid  finden  ^).  Nach  der  Schlacht  beim  Ohod 
stand  Hind  auf  einem  Felsen  und  « re^ezte  gegen  uns » 
(Lb  j^f)t  —  so  erzählt  ^Omar  dem  Hassan ,  um  ihn  zu 
Gegengedichten  anzureizen  ^).  Auch  Ibn  Mejjäda  und  Ha- 
kam  (oben,  S.  75.)  setzen,  nachdem  sie  sich  früher  im 
Sa^'  gemessen  hatten,  ihre  gegenseitige  Schmähung  im 
Be^ez  fort.   Daher  kommt  es  denn ,  dass  das  Yerbum  i>>. 

I.  YIII.  bald  die  specielle  Bedeutung  gewinnt:  höhnen^ 
schmähen ').  Es  liegt  sehr  nahe,  bei  dieser  Erscheinung  an 
die  Analogie  des  Griechischen  zu  denken,  wo^'lafißoi  nicht 
bloss  die  im  jambischen  Yersmass  gebildeten  Gedichte  be- 
zeichnet, sondern  speciell  auch  Gedichte  jnit  spottendem 
Inhalt  I  für  welche  man  nach  dem  Vorgang  des  Archilo- 
chos  mit  Vorliebe  das  jambische  Versmaass  verwandte. 
Und  ebenso  wie  Plato  in  seinem  Gesetzsystem  (Bepubl.,  XI, 
935,  E)  gegen  die  Verfasser  solcher  Jamben  harte  Strafen , 
unter  Umständen  sogar  Landesverweisung ,  verhängen 
möchte  I  so  wollten  auch  unter  den  Arabern  die  ersten 
Chalifen  das  Hi^ä^  als  criminelle  Sache  betrachten  ^),  Dass 
Me^ez  die  specielle  Bedeutung  Spottvera  annehmen  konnte  , 
ist  eine  Erinnerung  daran,  dass  man  das  Hi^ä^  besonders 
in  diese  Versform  gefasst  hat.  Einige  Beispiele  für  diese 
Anwendung  des  Wortes:   ^La-aJüI  JOc  ^,  oi«3  ^  UJLui 

julc  jOJi  U  g^b  j^/33  ^U^  f xjjl  ^  ^  3t  (Mejd., 

II ,  42 ,  2) ;  al-Farazda^  sagt  zu  Dd-l-rumma :  Dich  nimmt 
das  Beweinen  der  Wohnungsspuren  vollends  in  Anspruch , 


1)  Insbesondere  n<*.  34.  Vgl.  auch  die  Hi^'- Verse  Ag.,  XV,  55;  vielleicht 
gehört  auch  Imrl^,  n®.  58  in  diese  Gruppe. 

2)  Tab.,  I,  1416,  2. 

8)  Vgl.  A^..  XXI,  267,  7. 

4)  Muhammed.  Sind.,  I,  44,  Anm.  2. 
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während  jener  Sclave  (Hisäm  al-Mar^i)  kdii  !>■-»  (Ag.,  VII , 
61,  14).  Daher  sagt  man  von  der  gegenseitigen  Schmähung 

i>tyi ').  —  ^y?5^  P'^*  j^^jK  ^^^  Bezeichnung  des  Schmäh- 
spruchs ,  z.  B.  in  einem  Verse  des  Eumejt :  «Als  ob  die  Mee- 
reswogen in  ihrer  Brandung  die  Schmähsprüche  der  Aslam 
wären ,  wenn  sie  die  öifär  schmähen»  ').  Dieser  mächtigen 
Vergleichung  kaum  an  die  Seite  zu  stellen  ist  der  Einfall 
des  Pü-1-rumma :  «Es  folgt  ihnen  (den  Eselinnen)  ein  Wild- 
esel ^),  als  ob  sein  Geschrei  an  ihrer  Seite  das  Re^ez- 
machen  des  Schmähers  wäre»  %  In  diesem  Verse  wird  i>. 
VIII ,  das  gewöhnlich  von  den  Donnerwolken  gesagt  wird  5), 
wie  I  oder  III   gebraucht,  wenn  man  nicht  vielmehr  an- 


1)  Vgl.  Diwftn  des  HatejV,  Einleitung,  18  ff. 

2)  Ag.,  I,  189,  11: 


Vgl.  Kftmil,  823, 19,  von  Dd-l-rumma. 

8)  Der  die  Heerde  anführende  Wildesel  wird  mit  lägenschaften ,   die  stark 

an   die    Schilderang  bei  Lebid,  ]16,y.  2 ff.  (vgl.  Ma*all.,  v.  65— G6.  Znhejr, 

Delectus,  108),  Imrk.,  10,8,  erinnern,  als  Eigenthümlichkeit  Syriens  erwähnt 
von  Aristoteles,  Wanderbare  Gesch.,  10. 

4)  Diw&n  (MS.),  67,59: 

5)  Z.  B.  Had.,  65,  7;  DA-1-ramma,  DiwAn,  52, 1.  2: 


^\  ^  Lp^^  ^\^     vX-su>pL   }L^  ^b  l,  ^1 


Auch  von  dem  Sammen  des  abgeschossenen  Pfeiles,  Abft  Da*ejb,  Diwftn  (Hschr. 
LH),  fol.  i26a: 

6 
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nehmen  sollte,  dass  das  Hi^^  durch  dieses  Wort  mit  dem 
Donner  verglichen  werde. 

Es  kommt  die  Zeit,  in  der  auch  das  Hi^ä^,  das  den 
Charakter  der  alten  Zaubersprüche  schon  längst  eingebüsst 
hatte,  sich  in  jene  künstlicheren  Metra  kleidet,  welche 
sich  in  der  arabischen  Poesie  geraume  Zeit  vor  dem  Islam 
ausbildeten.  Es  stellt  sich  hiedurch  den  übrigen  Arten 
der  Dichtung  vollends  gleich ,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
gefürchtete  Specialitat  gewisser  Dichter ,  die  i  ob  nun  durch 
ihren  sarkastischen  Charakter  oder  durch  ihre  hierauf  aus- 
gebildete Anlage,  besonders  als  Hi^ä^-Dichter  hervorragen. 
Die,  welche  nach  altem  Stil  im  Spottgedicht  noch  immer  das 
Re^ez  pflegen ,  können  nun  mit  diesen  Eunstdichtern  nicht 
concurriren  und  müssen ,  wie  dies  das  Beispiel  des  eben  er- 
wähnten HiSäm  al-Mar^i  dem  Pü-1-rumma  gegenüber  zeigt , 
von  anderen  Dichtern  gewissermassen  poetische  Almosen 
erbetteln.  cO  Abu  Harza  —  so  sagt  jener  Hisam  zu  Ge- 
rir  —  ,  was  soll  ich  thun  ?  Jener  spricht  IS^a^iden ,  ich 
aber  kann  nur  Re^ez;  Re^ez  kann  aber  der  ^^de  nicht 
die  Wage  halten.  So  hilf  du  mir  doch  aus!»  ^).  Nicht  jeder 
Re^ez-Dichter  war  zugleich,  wie  dies  al-Aglab  al-^I^li 
von  sich  rühmt,  auch  der  l^iia^ide  föhig').  Noch  von  ei- 
nem Dichter  zu  Ausgang  der  Umejjadenzeit  wird  als  nicht 


1)  Ag.,  Vn,  61,7  v.u.:  ^5    cXuflüJt    JjÄJ  ^3    »Jj>    U    Ij    ^^   U 
j:iJ^j  y^    iXaaoSII    (i^Ü    ^  ^yij  j>jJl    Jjät.  ibid.,  63, 8,  sagt  der 

Sohn  des  Gertr :  MjJi^    ;^v3   ^^   vJ^jkJs   ^»   ^fV^^    f '"^^   ^'' 
Ausser  dem  Ausdruck  uX.-9.  finden  wir  auch  ^r^  HI  für  solche   Aushilfe, 

Ag.,  XVII,  14,18.  IbnMun&dir  ist  mit  dem  Klagegesang  (^^Lo)  der  Ta^i- 
fiten  über  den  Tod  ihres  Stammesgenossen  nicht  zufrieden  und  giebt  zu  diesem 

Zweck  aus  eigenem  eine  ^a^ide :  ^^.^UtaO  (äk>«LL)    y^^^^^"   ^J^   ZT^ 

gJ!    1^    JjSj    c5^»    BwXuoSJI. 

2)  Ag..  XVIII,  165,3;  vgl.  MuzÄym,  ibid.,  XVH,  160,  8. 
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alltäglich  herrorgehoben,  er  sei  p-Jj^  sXjaas6\  ^  «JüU^U^  ^). 
Hi^äm  al-Mar'i  verfagte  nicht  über  diesen  Umfang  der 
Formfafaigkeit. 


vni. 


Im  Anschluss  an  unsere  Erörterungen  über  die  Stellung 
des  Hi^^  bei  den  alten  Arabern  wollen  wir  noch  einen 
Eunstausdruck  der  arabischen  Poetik  in  seinem  natürlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Hi^ä^- Wesen  einfügen.  Es  ist  der 
Terminus  fdfija. 

Von  den  bei  orientalischen  Philologen  erwähnten  Be- 
deutungen des  Ausdruckes  aUhäfija  scheint  uns  die  ur- 
sprüngliche  zu  sein  jene,  welche  man  gewöhnlieh  als  ab- 
geleitete, durch  Verallgemeinerung  (ittisä^)  entstandene,  zu 
erklären  pflegt. 

Die  Philologen  sagen  nämlich:  J^fija  bedeute  urspüng^ 
lieh  die  ü^msilbe,  das  ü^'mwort  oder  den  Beifn{\i88,  und 
davon  in  übertragener  Weise  zuweilen  auch  die  ganze  Vera- 
zeile ^  ja  sogar  ein  ganzes  Gedicht.  Ein  neuerer  arabischer 
Philologe  ^)  findet  in  der  letztern  Anwendung  des  Wortes 
die  Figur  pars  pro  toto^  sofern  der  Name  des  Beims  zur 
Bezeichnung . einer  Sache  verwandt  wird,  von  welcher  der 
Reim  nur  einen  Theil  bildet.  Wir  glauben,  dass  sich  die 
Sache  in  Wirklichkeit  gerade  umgekehrt  verhalte.  J^äfija 
bedeutet  ursprünglich  einen  dichterischen  Spruch,  einen 
Vers  oder  geradezu  ein  ganzes  Gedicht;  diese  Bedeutung 
hatte  das  Wort  zu  einer  Zeit,  in  der  es  noch  keine  Ter- 


1)  Ag.,  XIV,  116,1.  Sinige  Angaben  darüber  bei  al-6&^2,  Kitäb  al-]]Li^wftn, 
fol.  189a. 

2)MaVt  al.mal4t,  8.t.  v>y^,  I,  1069b:  O^juil  ^L  J^  Süy^^j; 
das  dort  angefahrte  Beispiel  ist  verkehrt  gewählt  and  dient  gerade  förs  Gegentheil. 
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minologie  der  Poetik  gab.  Erst  letztere  eignete  ihm  die 
Bedeutung  Reim  zu  und  liess  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung, deren  Zusammenhang  mit  den  Gewohnheiten  des 
altarabischen  Lebens  in  Vergessenheit  gerathen  war,  als 
secundär  erscheinen^).  Denn  die Thatsache,  dass]S^äfija über 
den  Beim  hinaus  grössere  Theile  des  Gedichtes  und  auch 
das  ganze  Gedicht  bezeichne,  liess  sich  angesichts  der  vie- 
len Beweisstellen  für  eine  solche  Anwendung  des  Wortes 
nicht  gut  aus  der  Welt  schaffen '). 

Wenn  der  von  den  Fahmiten  belagerte  ^Amr  Dü-l-kalb 
zu  den  ihn  Bedrohenden  sagt:  «Lasst  mich  nur  noch  so 
lang  am  Leben ,  bis  ich  fünfzig  Ü^wäfi  gesprochen  habe , 
die  ihr  dann  in  meinem  Namen  weiter  überliefern  möget>  '), 
so  hat  er  gewiss  nicht  Reimwörter  darunter  verstanden. 
Auch  der  alte  A^Sä  kann  unmöglich  letztere  im  Sinne 
gehabt  haben ,  wenn  er  es  mit  Entrüstung  zurückweist,  auf 
seine  alten  Tage  «die  IS^awäfi  Anderer  zu  entlehnen»  ^). 
Ein  Plagiator  ist  ja  nicht,  wer  Reimwörter  Anderer  be- 
nützt. Auch  wenn  der  Dichter  seinem  Gegner  damit  droht, 
«dass   er   ihm   mit  feindlicher  Bede  und  mit  ausgesuchten 


1)  Nach  Kogel,  Gtesoh.  der  deatschen  Literatur  bis  zam  Aasgang  des  Mit- 
telalters« 11,  7,  bedeutete  auch  das  deutsche  rim  ursprünglich  die  VerszeUe 
des  Tanzliedes  und  wurde  erst  später  auf  das  Vers^n^i^  und  den  Reim  ein- 
geschränkt. 

2)  Ihn  RaSti:,  *Umda,  Leipziger  Hschr.,  fol.  64a;  ed.  Tunis,  97,  nach  einer 
weitläufigen  Darlegung  der  gewöhnlichen  Erklärung  und  der  Meinungsver- 
schiedenheit des  Chalil  und  des  Achfad  hinsichtlich  der  Lautgruppen ,  auf  welche 

die  Benennung  \k^9k  sich  erstreckt:  ^   kJ^S   u^ajuJ^    JLj5   ^*J^   ^  i^^\ 

jL^3    gUöt    ^UJ^.   Vgl.   auch  Ihn  Kejs&n,  bei  Wright,  Opusc.  arab.  48. 

Al-Tebrtzi  zu  Harn.,  65,  oben;  299,  v.  8. 
8)  Hnd.,  ed.  Wellhausen  (Text),  52,17. 
4)  Hutej*a,  Einleitung,  48,  4. 
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l^fija's  Q^  oty)  entgegentreten  werde»  '),  so  kann  er 
ja  damit  unmöglich  die  letzten  Silben  der  Verse  gemeint 
haben,  sondern  mindestens  die  ganzen  Verse  oder  auch 
ganze  Sprüche.  Und  wenn  man  ^Omar,  die  Poesie  des  Zuhejr 

charakterisirend ,  von  diesem  Dichter  sagen  lässt:  ^J^Aju,  'i 

nichts  auf  einander  häuft,  und  dass  er  nicht  seltsamen 
Ausdrücken  nachjagt  ^),  so  kann  damit  sicherlich  nicht 
die  Eigenthümlichkeit  der  Reime  ^),  sondern  nur  die  der 
Gedichte  *)  des  Zuhejr  gemeint  sein.  ^  Uwejf  al-kawäß  hat 
diesen  Beinamen  von  seinem  Spruche  erhalten:  eich  sage: 
jeder  ist  ein  Lügner,  welcher  vorgiebt,  dass  ich  die 
]B[awäfi  nicht  gut  mache  {L^^^JiJ\  «-^^^^  ^)}  wenn  ich 
spreche»  ^).  Damit  will  er  nicht  sagen,  dass  seine  Feinde 
seine  Reime  schlecht  finden ,  sondern  wohl ,  dass  man  ihm 
die  Fähigkeit  zum  Dichten  abspricht.  Dasselbe  gilt  an- 
dererseits von  der  Bezeichnung  des  ^arafa  als  <  Schatz  der 
]^awäft  ®)  und  ihre  Stadt  >  (L^JCJLjcX^^  (5|>ÄJt  jXf) ;  auch 
damit  will  man  nicht  die  Reimfertigkeit  des  ^arafa  rüh- 
men'^), ebenso  wenig  wie  der  Dichter  Suwejd  b.  Eurä^  in 

1)  Hud..  72,2;  vgl.  za  ^^  Ag.,  III,  28,24:  yÄx    USl    Ä  ^LÄj    J6 

..w^   y^y'^   v«.ftJ'  • 

2)  'I^diill,  il7,lB. 

8)  Über  XJlbUJt  s.  Ibn  al-Atir,  Al-matal  aU&'ir,  178 ff.;  keine  von  den 
Definitionen  lässt  sich  auf  Reime  anwenden. 

4)  In  der  That  haben  andere  Versionen:  «^IXIt  vS  v)^^.  ^  ^^^^  &^^' 
w^IsaXI    cr>  ^S*  IX,   147,8.22;  vgl.  6amhara,  26,20. 

6)  Ag.,  XVII,  107,26;  vgl.  108,2:  "Jf    äJL   «^    ^tjiAJ»    {JOMJ    ^tfj 


6)  Al-Hamadftnt,  Ma^ftmftt   (ed.  Bejrüt,   1889),    8,  2.    Auch  al-MatanabM 
rühmt  sich  als  v^|>fi3^  ^^  Dtwftn  (ed.  Kairo,  1808),  II,  404,  v.  l. 

7)  Vgl.  6er!r,Ag.,VII,  60,11  v.u.;  69,6  v.u.  (172,  6).  6amhara,  86,22: 

uyu    L^tJlj   -jÄl    L^-Jwo  yi^i   KJucXj    ,yi.   Ibn  al-Fakth.  ed.  de 
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dem  bekannten  Gedichtchen,  in  welchem  er  schildert,  wie 
ängstlich  er  die  ]B[awäfi  zurückhält,  ehe  er  sich  zu  deren 
Yeröfientlichung  entschliessen  kann  ^),  mit  diesem  Worte 
die  bedächtige  Feilung  der  Reime  gemeint  haben  konnte. 
Und  endlich,  wenn  der  Dichter  seine  i^äfija  mit  einem 
buntgewirkten  Kleide  vergleicht^),  so  hätte  eine  solche 
Yergleichung  gar  keinen  Sinn ,  wenn  die  Benennung  ü^äfga 
sich  bloss  auf  den  Beim  bezöge. 

Wir  möchten  noch  weiter  gehen  und  die  Meinung  aus- 
sprechen, dass  das  Wort  al-M/Ija,  welches  freilich,  wie 
auch  das  zuletzt  erwähnte  Beispiel  aus  der  mittlem  Umej- 
jadenzeit  zeigt,  bei  Dichtern  der  Jüngern  Epoche  unzwei- 
felhaft auf  Gedichte  jeder  Art  angewandt  wird,  in  den 
ältesten  Zeugen  seiner  Anwendung  für  die  Bezeichnung 
einer  ganz  bestimmten  Gattung  von  Versen  und  poetischen 
Spruchen  gebraucht  wurde.  Wenn  wir  die  uns  zugänglichen 
Reste  der  ältesten  arabischen  Dichtung  durchmustern ,  ge- 
langen wir  zu  dem  Resultate,  dass  das  Wort  vorzugsweise 
von  Schmähsprüchen  gebraucht  wird,  dass  es  ursprünglich 
ein  Terminus  des  Hi§ff  war,  ehe  es  auf  Gedichte  und 
Verse  im  Allgemeinen ,  ohne  Rücksicht  auf  Richtung , 
Zweck   und  Inhalt  derselben,  angewandt  ward.   Nur  unter 

Goeje ,  39 ,  8  (^von  Imrn^ul-^ejs).  Bekannt  ist  der  dem  Mahammed  zageschrie- 
bene  Sprach:  LfJu  f^^  aJa!)  ^ÜJu^   u>;  sannitischer  Eifer  hat  denselben 

in  folgender  Weise  erweitert :  j^  y  t^  aJjuI  KJLjiXo  |jt  Lf.jb  ^Jsi^  L(fi&M 


qUac^  L^ii3A=>  ys)  L^LmI,  bei  Ihn  Hagar  alHejtami,  Al-Fatftw& 
al-^adityja  (ed.  Kairo,  1307),  197.  Im  selben  Sinne  wird  auch  das  Wort 
\ü^  angewandt.  So  sagt  im  Kitftb  al-^ajda  (gegen  Ende)  al-Kin&ni  zum  Vor- 
sitzenden Chalifen:  ^  «3^  ^  c\  ^m»,!^  ^j  ^»jJ^Jtj^]  jaf^\^iji\l\  vi>.Aj 
(Hschr.  LH).  * 

1)  IbnKutejba,  ed.  Rittershaosen,  19,13=  Noldeke,  Beiträge,  22,12;  46,8 
V.  a.  Das  «Weben«',  jir Feilen«'  und  »Entlehnen«  der  Kaw&fi  (aach  hier  unmög- 
lich Ueime)  :   Ag.,  XV,  147, 20—23. 

2)  Hud.,  96, 1. 
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dieser  Voraussetzung  kann  man  Stellen  wie  z.B.  folgenden 
Vers   des  A%k  richtig  verstehen^): 

d.  h.  «meine  Dichtung  treibt  zu  ihnen  einen  Spottspruch, 
und  mein  Gedicht  wird  ihnen  zur  Vernichtung».  Hier 
und  an  vielen  ähnlichen  Stellen  zeigt  sich  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  alten  Ausdrucks,  als  Spruch,  der 
dem  Feinde  Verderben  bereitet.  Wenn  er  von  feindlicher 
Seite  kommt,  muss  er  «abgewehrt (vertrieben)  werden,  wie 
der  hurtige   Knabe   den  Heuschreckenschwarm   vertreibt» : 

Diese  Bedeutung  erweist  sich  als  die  ursprüngliche,  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen,  mit  welchen  Dingen  die  !Kawäfi 
am  häufigsten  vergliclien  zu  werden  pflegen,  die  Beziehun- 
gen, in  welche  sie  bei  alten  Dichtern,  denen  auch  jün- 
gere gerne  nachahmen,  gesetzt  werden. 

Die  '^vraSi  werden,  und  dies  deutet  vornehmlich  auf 
Schmähsprüche,  am  liebsten  mit  gefahrlichen  Waffen  und 
Wurfgeschossen  verglichen^),  die  der  Dichter  wie  Pfeile*) 


1)  Öamhara,  6, 24. 

2)  Imrl^.,  11, 1.  Wir  geben  der  Lesart  «^|j»»  KAm.,8.v.  ^yi,  den  Vorzug  vor 

jener  der  Ahlwardt'schen  Ausgabe:  c>]^  (LA.,  ^,  III,  189,  ult.:  t^l-A>). 
Das  Gedicht  kann  übrigens  kaum  dem  berühmten  Imr^.  zugeschrieben  werden ; 
Kftmüs  (TA.),  I.e.,  führt  v.  1  von  Imru*  ul-Kejs  b.  Bekr  an.  Es  fehlt  im  Di- 
wftn  ed.  Slane,  sowie  auch  in  den  Commentar-Redactionen  des  Bataljülsi 
(Kairo,  1808),  und  des  Abu  Sa*id  al-Strftfi  (Hschr.  LH).  Eine  Reminisoenz  an 
den  Ausdruck  in  ▼.  1  findet  man  bei  Muslim  b.  al-Waltd,  ed.  deOoeje,  16,28: 

8)  Am  ausführlichsten  und  vollkommensten  ist  diese  Vergleichung  bei  Lebtd, 
89,  70 — 73,  ausgesponnen. 

4)  Harn.,  646,  v.  4 :  ^t    ^   ^1,  »^   vi>JL*>*  J  ^g^«  Achtal  an  6erir,  Dtwftn 

168,6:  cX-aJU  q^  i^ULaJ  ^i  v^^AiAAai;  vgl.  JuiaJ  VIII  (ursprünglich: 
mit  Pfeilen  um  die  Wette   schiessen),  Tab.,  1 ,  1088, 9 ;  1084, 7.  Ilut.,  20, 18. 
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(vgl.  Gßnes.,  49,  24)  und  Wurfsteine*)  schleudert  CyO'). 
In  einer  Ueberlieferung  reizt  der  Prophet  den  Hassan  zum 
poetischen  Angriff  seiner  Feinde  mit  den  Worten  an :  «Dein 
Gedicht  ist  ihnen  gefarhrlicher  als  das  Treffen  der  Pfeile 
in  finsterer  Nacht*  (oben,  S.  81,  Anm.  1)  ').  Der  Hi^ä'- 

Dichter  ist  demnach  auch  JuiL^  qL^UL  f^^^^  i-\;^-^)  ^^^ 
im  Steinewerfen  mit  Zunge  und  Hand  (Zuh.,  3,  33).  Denn 
den  Felsblöcken  gleicht  das  Higä^- Wort *) ;  «wenn  es  ins 
Bollen  kommt,  kann  es  keine  Überlegung  zurückhalten», 


^  o       > 


1)  Vgl.  Farazd.,  144, 9 :  (>j:>jA  öO-uflä .  Tab.,  II,  108, 16 :  ^j  IkXuaä  ; 

vgl.  aach  das  häufige  v^-A^^xiL   ^. ,  6amhara,  9,  6  y.  n.  S.  aach  Van  Vloten*8 

Abhandl.  über  j*-^^^  o'-^'i^^  (^^^^)- 

2)  Muzarrid,  Muf.,  16,61.  KiLmil,  142,2.  6crlr,  Ag.,  XX,  171,19:  If^j 
^)   iUiUb.  Achtal,  128,11:  iß>^fi"i\    (seil.  'Ü^   aüiÜb)    ÄiUu    ifjUAj 

L^«^  »jIj«  Tab.,  I,  1646,7:  v:>A^  . . .  äU^  iXjä  qU^^.  ^j .  Daher 

iff^j  m^t  V  Bo  viel  wie  «einer  Sache  beschuldigen'  (Sftre  24,  6);  die  falsche 
Beschaldignng,  die  man  gegen  jemand  getehleuderi  hat,  kehrt  aaf  den  Verleam- 

der  zurück:  cOJ^i   ^1  ^ftXJL  Ajyo^  "i^  JJj-M-iJli    iL^   ^^   ^ß    "i 
&a1c>  B.  Adab,  n®.  48.  Man  sagt  aach:  »«o^  LS^y  ^'^*  ^^^^  Spottgedichte 

den  auf  einen  Stamm  geschleuderten  Spott  abwehren,   erwidern:  ^o^   ^"^ 

gjl    v>3yä   ^    l^\    ^yij   ^JA  KäjO^  ^   ^^»,  Farazd.,226,4;vgl. 

ibid.  32, 2 :   |!Uc  ^^t;  dasselbe  ist:  . . .  Qy^  j^  ,  z.  B.  Acht.,  105,  4.  Man 

Vgl.  auch  den  Gebranch  des  synonymen  uiiÄS,  schleudern  (O'cXd  der  Wurf- 
steine schlendert,  Nöldeke,  Beitrage,  194,  nlt.),  verleumden.  VomHi^':  Muf., 

16,18.  Farazd.,  168,2,  gegen  6ertr:    ^1    v}^(-X3   v£:^ajms>  (wo  von  derBe- 

deutung  :  verleumden  nicht  die  Rede  sein  kann) ;  besonders :  j^mUL  L^oLäj, 
Tab.,  I,  1401.18. 

8)  Bei  ähnlicher  Gelegenheit  sagt  er  von  den  Gedichten  des  Ihn  Raw&ha: 
^y^l    gaiai    o^   j^   ^^\   ^,  al-Tirmidi,  II,  188. 

4)  Vgl.  K^xA^iJ^   ^,  Hass&n,  Dlwftn,  86,  ult.   Xamil.  141,19, 
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(Näb.,  29,  7);  ceine  ]p.fija  wie  die  scharfe  Spitze  eines 
Wurfsteines  >, 

(Tamim  ibn  Mu]^bil,TA.,  ^^xy)  *) ;  «  wie  die  Spitze  einer  Lanze 
(QÜjMJt  Jo  JJU  ^Adä^) ,  bleibend ,  wenn  der,  welcher  sie  ge- 
sprochen,  auch  verschwindet*  (Harn.,  299,  v.  3.  ^übejd  b« 
Mäwija  al-^ä^'));  ceine  l^äfija,  als  ob  in  derselben  Gift 
wäre»  (d.  h.  als  ob  sie  ein  vergifteter  Pfeil  wäre)  *) ;  «niemand, 
den  sie  verwundet,  kommt  wieder  auf:  damit  wende  ich  die 
Zunge  der  Leute  von  euch  ab»  (Gl.,  LA.,      .^i,  XX,  218, 


£>  SwwC 


oben),  ^Lü  IcXjI  Lt»/U>  u^^     1-*-j^  I*--*^^  o"^  ^^v-^Mj 

cSprüche,  welche  lodern  wie  die  Flamme;  wen  der  Dich- 
ter damit  sticht ,  dessen  Seele  wird  gedemüthigt »  ^).  «Sie 
finden  Eingang  in  die  engsten  Bäume ;  selbst  da ,  wohin  eine 


1)  Vgl.  Hass&n,  68,  11,  wo  der  erste  Halbvers  völlig  gleichlaatend ;  die  ganze 
^^a^ide  ist  nach  *Ajiü,  IV,  668,  richtig  za  stellen. 

2)  LA.,  »k>j,  XVII,  886,  hat  för  Stcyi  die  Lesart  »b^ t . 

8)  Der  ganze  Vers  findet  sich  wörtlich  im  Dtwftn  der  GhansU*  (ed.  Bejrüt),  76, 8. 
4)  Maf.  84,93:  (^  oU  JUi,  Tab.,  II,  860,  penult.  LA.,  j^:  fJ^ 

_^   ^^»^,xaf^;  vgl.  Sibaw.,  I,  204,21.    Aach  Schwerter  wurden  vergiftet: 

Lcbld,  49,6,  Ag.,  XIX,  163,18.   ^y^Ji}  &äa^.  L  niö&m,  472,10:  ^»  f^ 

^   gi   \X^\jS:,^  ^e^  jis*^»  Kamil,  677,  alt.:  cT   btuXf>   ^L:>^    ^t 

M^4^M^  "iltal  J^v^.  ^1^  »:ijp^  i  vgl.  Matan.,  II,  261  alt. :  x^^wii  ^^L^^ 

Talmad  babyl.,  Gittln,  70a,  über  die  Lanzen  der  Perser:  ^i^DIDT  "»Dill^i^  • 
6)  Hass&n,  LHiiHm,  284,11,  anders  Diw^n,  68,12. 
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Nähnadel  nicht  dringen  kann ,  dringt  ein  solcher  Sprach»  ^) 
(App.  Tarafa,  8,2)«). 

Vgl.  auch  Hud.,  72,  2;  120,  2,  wo  ?:awäfi  speciell  von 
Schmähversen  gebraucht  wird.  Dasselbe  zeigen  auch  viele 
Stellen   aus   dem  Diwan  des  Hassan  b.  Täbit: 

9,  2 :  «Wir  haben  von  den  Ma'add  Tag  für  Tag  Bekäm- 
pfung, Spott  und  Schmach  zu  erleiden; 

Aber  wer  uns  schmäht,  den  richten  wir  mit  !^awäfi> ,  u.  s.  w. 

27,  penult:  «Jeder  Mensch  benutzt  einen  Brandstempel  ^), 
den  die  Leute  (als  Eigenthumszeichen)  erkennen;  unsere 
Stempel  sind  auslaufende  !Kawäfi;  drücken  wir  damit  ein 
Brandmal  auf,  so  verkennen  es  die  Leute  nicht»  u.  s.  w. 

35,6,  sagt  er  von  den  Schmähungen,  die  er  gegen  den 
^Abidi  schleudert,  sie  seien  «bleibende  IS^awäfi,  welche 
die  Rhapsoden  in  jedem  Thale  recitiren».  Vgl.  auch  66, 
2  V.  u. 

Besonders  zwei  Eigenthümlichkeiten  sind  es  eben ,  welche 
(wie  in  letzteren  Beispielen)  den  brandmarkenden  IS^awäfi 
zugeeignet   werden.    Sie  verbreiten  sich  in  alle  Welt*);  in 


9^         2  >o^     ,  2  >o^ 


1)  Vgl  Achtal,  105,6:  jß^  OJüä  'i  U  (AftJL}  ^1);  vgl.  fast  wortlich 
al-Kutami,  LA.,  V,58,  alt.;Zahejr,  hei  Dyroff,  SO,  9,  vergleicht  den  Tftdel  mit 
Ahlen  («i^* 

2)  Ihn  Ba^i^,  *Umda  (ed.  Tnnis)  46,  9,  führt  den  Vers  von  T&rafa  an. 

3)  Vgl.  Ag.  XU,  65,  6  V.  a.  Hat.  88,  4,  and  Note  z.  St.  Al-Matalammis , 

.,  32,  8:  Uw-yo  ^^|j*J^  ^^  *J  v:>Jä>.  Harn.,  194,  v.  2:  (^5viXjJI 


Macht 


>    s 


cXjLaiÜt  ^\.   Ahü  Temmam,  Diw&n  (Bejrüt,  1889),  443,  16  ff.    Besonders 

die  aaf  Familienverhältnisse  hezügliche  ühle  Bede  druckt  ein  /Waa.a^  aaf.   Ihn 
Badrün,  170,4. 

4)  -»{^1   »lyL   ^5^,  Ag.,  VII,  40,23;  XX,  171,20.   l>jc   ca^vAuu*, 

v>L:pl    iXäJ,  'Ahid,  Macht.,  99,4.  ^j^XÄj    ^\jüJs,   *-ol5,  Zahejr.,  7,7. 
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diesen  SiDne  haben  sie  oft  die  Epitheta  (^  ^M^y  ( ^  ^)}y^i 

Juijt^).  Die  beiden  letzten  Worter,  neben  welchen,  so  wie 
aach  neben  anderen  Epithetis  femin.  gen.*),  das  Wort  KxslS 
bezw,  der  Plural  desselben  auch  weggelassen  wird,  bedeu- 
ten in  dieser  Verbindung:  Gedichte,  welche  in  die  weite 
Welt  hinauslaufen  (und  Verbreitung  finden),  sowie  das 
Thier,  welches  mit  diesen  Epithetis  bezeichnet  wird,  seinen 

__  o  ^  --  — 

Zustand   als    Hausthier    verlässt    ((j«J'^i  q^  Oj-aJ),  in  die 

Wildniss  läuft,  um  als  Wild  unbehindert  umherzuschwei- 
fen. Die  Epitheta  beziehen  sich  demnach  auf  die  Verbrei* 
tung  der  Schmähsprüche  ^). 


1)  Vgl.  Hass&D,  68,7:  S^^fA^    HtXxAad    J^   qI->>  vXd  am  Anfang 
eines  Spottgedichtes. 


>> 


2)  Als  Flur,  auch  i^y^,  Muslim  b.al-Walid,  8,14.  Also  nicht,  wie  Schwarz- 
lose  Waffen  der  alten  Araber,  111,  übersetzt:  «zerstreuter  Vers«,  and  erkl&rt: 
«Verse,  die  dem  betreffenden  Dichter  zugeschrieben  werden,  aber  nicht  in 
seinem  Diw&n,  sondern  anderswo  stehen«.  Dies  kann  gelegentlich  in  der  spätem 
Sohulterminologie  so  gebraucht  sein;  aber  ^yy^  wird  ja  von  Gedichten  ge- 
sagt zu  einer  Zeit,  wo  man  von  Diwanen  noch  nichts  wissen  konnte.  Das  Wort 
•wird  in  demselben  Sinne  auch  zur  Kennzeichung  der  Sprichwörter  als  weithin 
▼erbreitete  angewandt,  z.  B.  im  Titel  JLa^'^I  ^!>^*  ^^^-  ^^%^'  Batav.,2. 
Aufl.,  I,  220,  oben. 

8)  sXJji»  &Äk3l5,  Muzarrid,  Muf.,  16,  58;  vgl.  auch  Hommel,  Actes  du 
sixidme  Congr^s  des  Orientalistes  (Leide,  1886),  II,  i,  401,  wo  das  Wort 
«seltsame«,   Z.  10,    nach   Note  62  derselben  Seite  zu  verändern   ist.  —   In 

späteter  Zeit  wird  (A^*^^  auch  von  Melodien  gebraucht,  Ag.,  V,  128,  6. 
4)  Z.B.  oUiL^,  N&b.,  80,3.    MnsUm  b.  al-Waüd,  15,29.   oUSLJl 


Lo^yllt.  al-A'8Ä,  Chiz.  ad.,  I,  89.3(Hi^'  gegen  'Al^amab.  *[JlAta).  ^a\^X^ 
Hud.,  262, 19. 

5)  Merkwürdig  ist,  dass  al-Nuwejri,  Nihftjat  al-arab  (Leidener  Hschr.  n^  2  b, 

186  ff.),  unter  Vj*^     *^W  ^^^   Institutionen,  Gebräuche,  Aberglauben  etc. 
des  Heidenthums  versteht,  wie  z.B. die  Bahira,  Wasila,  das Ta'sir, Mejair,  die 

Azl&m,  das  Begraben  der  Töchter,  n.s.w.:  L^^U:>  cX.^t^l    yjsU    ^ü^^^ 
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Dann  sind  die  l^awäfi  unverwüstlich  und  nachbleibend; 
selbst  nach  dem  Tode  des  von  ihnen  Betroffenen  üben  sie 
noch  ihre  Wirkung*);  darin  sind  sie  dem  Fluche  gleich 
(oben,  S.  29,  Änm.  3).  Das  Attribut  x3b  (im  Sing, 
oder  Plur,),  wo  es  ohne  Nomen  vom  Schmähspruch 
gebraucht  wird,  ist'  wohl  auf  ein  selbstverständliches 
äasK  zu  beziehen  ^).  Mit  diesem  Festhaften  der  Schmäh- 
Sprüche  hängt  es  dann  zusammen,  dass  sie,  einmal  aus- 
gesprochen, nimmer  rückgängig  gemacht  werden  kön- 
nen. Selbst  die  Reue  des  Dichters  kann  daran  nichts 
ändern  ') ;  ihre  Wirkung  ist  durch  das  gesprochene  Wort 
beschlossen.  In  dieser  Anschauung  *)  liegt  noch  ein  üeber- 
rest  des  ältesten  Charakters  der  Hi^ä'-Gedichte  als  Zau- 
bersprüche. 


8^3  ^^Laj^  ^Lb)  sl^ljc«^  Sc>^  kJX^3  ÜCw^3  UÜC=>I  ^«.(Juü. 

Dies  bildet  den  Inhalt  von  II,  n,  2,  seiner  Encyklopadie.  Ich  habe  diese  — 
wie  es  scheint  —  völlig  willkürliche  Erklärung  von  Aw&bid  sonst  nirgends 
gefanden;  al-Ab^ihi,  der  angefähr  ein  Jahrhundert  nach  al-Nawejri schrieb,  hat 
(ohne  sein  Vorbild  zu  nennen)  seinem  al-Mustatraf  ein  ähnliches  Kapitel  (das 
LIX.)  einverleibt  (ed.  Kairo,  1275,  II,101fil),  das  er  gleichfalls  überschreibt: 

^LXjt^tj    M^l-^    Vy^'  }^^  vS>  »ind  mit  den  Worten  beginnt :  s^f^ 

gjl  J^\  L^^  ^c  i>  cXSj  :i^  L^^y.  Ijil^  ^1^5  Juy. 

1)  ^Liü    1*^01^   iXjtJ   Qt   L^   vj|y5,  Biör,   Mucht&r&t.  67,1  (vgl. 

^^  JLil)    ^ylu    jit^ld,   Hass&n,  125,  4,  and  die  in  Muh.  Stud.,  I,  46> 

angeführten  Stellen).    Hingegen  ist  der  Rahm  vergänglich,  Zahejr,  8,42. 

2)  Zahejr,  1,  51,  und  oben,  S.  91,  Anm.  4. 

8)  Vgl.  al-Hatej*a,   Einleit.,  20,  Anm.  6.    Zahejr,  8,7:  [j*^  y^Äj)    ^L 

4)  Bei   späteren   Dichtern   kehrt   sie   in    ganz   formelhafter  Weise  wieder. 

«• 
Boncher,  674,  hat  den  Farazdak,  226,4,  missverstanden,  wenn  er  v><^  J^ 

v>jJ    j^  übersetzt:  «dont  on  ne  peat  repoosser  les  traits«. 
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Nach  dem  Yorbergehenden  dürfte  es  nicht  als  unwahr- 
scheinlich gelten,  dass  iKafija,  ]^awäfi  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anwendung  nicht  Verse  jeder  Art,  sondern  speciell 
Schmähsprüche  bedeuten  und  dass  diese  Ausdrücke  zur  al- 
ten Terminologie  des  Hi^ä^  gehören.  Allerdings  wird 
eine  sichere  Bestimmung  des  Sprachgebrauchs  erst  dann 
zu  erschliessen  sein,  wenn  man  auch  die  vielen  noch 
unedirten  Materialien  altarabischer  Poesie  nach  dieser 
Richtung  wird  durchmustern  können.  Fänden  wir  die 
allgemeine,  unbeschränkte  Anwendung  dieser  Benennung 
in  Versen  aus  vorislämischer  Zeit  '),  so  böten  dieselben 
(wenn  anders  ihre  Echtheit  keinem  Zweifel  unterliegt) 
einen  Beweis  dafür,  dass  die  Verallgemeinerung  der  Be- 
deutung des  Terminus  bereits  zu  jener  Zeit  Platz  gegrif- 
fen habe,  aus  welcher  die  betreffenden  Verse  stammen. 
Die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  JS^äfija  würde  dadurch  nicht  beeinflusst 
werden. 

Andererseits  können  wir  noch  an  den  guten  Dichtern 
der  mittlem  Zeit  die  Beobachtung  machen ,  dass ,  sie  wenn 
auch  die  Verallgemeinerung  des  Gebrauches  bei  ihnen  be- 
reits durchgedrungen  war,  das  Wort  mit  grosser  Vorliebe  auf 
Schmähgedichte  anwenden ')  und  es  in  diesem  Sinne  mit 
Epithetis  begleiten ,  welche  demselben  im  Alterthume  beige- 
geben zu  werden  pflegten.  Wir  möchten  hier  zwei  Beispielen 


1)  Nöldeke  hat  mich  z.B.  aaf  Bisr  b.  Abt  Chazim,  Macht&r&t,  67,8,  aaf- 

merksam  gemacht:  ^^yi»)   ^5    H^>^>    H^^'  (dort  ist  von  Liebesgedichten 
die  Bede);  vgl.  ibid.,  75,  6. 

2)  Vgl.  z.B.  Farazd.,  144, 11.  «Würden  sie  die  harten  Kieselsteine  treffen. 


■■  > 


L^jLa^  ^]^jl   c\>>    ^J^  ^sAAOj«.  «Die  Stricke  der  K.  sind  fest  gefloch- 

ten  gegen  die  Banü  Fadanl^as  (den  Stamm  des  Achtal)«,  6amhara,  169,  y.  20. — 
Ag.,  XIV,  161, 4.  gam.,  678,  v.  1,  n.  a.  m. 
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aus  dem  angedrucktea  Diwäu  des  Pü-1-rumma  Baam  geben. 
1)  42,  26—29'): 

>      ^        G       .1.      0    o    «  GoS  ^     i  G.o  «  w         99  •« 

4aä?j3    (jaaj^   v-^Ä-*ö    Ch^Ä^       iL>cX^5    9U3   ^   (»X-hU^ 


>  c- -  -  ••  .  -  e» 


»  -        -         -       -     * 

I,  g»n»yi    l.igjt    LcoaAO   b>lc>jJ)       ^C^bLo    v.:AJui^  q-^   i}    öSs^ji^ 

cEs  kommt  zu  each  von  mir  Lob-  and  Preisgesang, 
buntgewirkt,  spröde,  (aber  dennoch  ist)  frisch  seine 
Dichtungsart ; 

Die  Zähmung  eines  am  Zaam  gehaltenen  (Beitthie- 
res)  ^)  und  jede  ]^a§iide ,  ist  sie  noch  so  widersgänstig , 
leicht  bändige  ich  sie ,  wenn  sie  störrig  ist  ®). 


1)  Das  Gedicht   fehlt  in  B  und  so  sind  wir  für  die  Heilung  des  schlech- 
ten Textes  anf  blosse  Conjectnr  angewiesen. 

2)  Ms.  8jÄ^.   Ueber  8-j.^  vgl.  weiter:  »Alte  nnd  neue  Poesie». 

3)  Ms.  ^^^Xa-,  allerdings  ist  in  der  von  uns  angenommenen  Bedeatang 

»  -       O    9 

^  IV  gebrauchlich.  Zuhejr,  Mu'all. ,  v.  36 ; 'Ant.,  Mu'all.,  v.  60 :  j*-Ä-L^. 
Imrk.,  App.,  4,  2. 

4)  Ms.:  L^Ä^.  Von  Gedichten  sehr  oft:  vJIu,  z.  B.  Ka'b  b.  Zahejr.  *l\A, 


II,  2B,  10:  jläJI  vJLju  qJ  j*jJt  ^wXJLc  c^l^.   Zuh.,  10, 33 :  vJiiiAi. 


Von  einem  ungebildeten  Städter  aus  dem  Higäz  habe  ich  einmal  das  Wort 
ni4h  in  der  Bedeutung  Gedieht  anwenden  gehört. 

5)  D.  h.  eines  unbotmässigen  Thieres ,  das  immer  im  Zaum  gehalten  werden 
muss;  vgl.  Lebtd,  46,12  b.  f,  ^ 

6)  Das  Gedicht  wird  mit  einem  störrigen  Kamel  {{jc^^  oder  ym^^MO)  ver- 
glichen,  welches  der  geschickte  Dichter  bändigt  und   im  Zaume  hält,  sodass 

es  folgsam  {uy^)  wird.  Man  vgl.  was  der  Hudcglite  Sahm  b.  Usftma  von  seinem 
Liebesgedicht  auf  Lejl&  sagt  (Hud.,  95, 16) : 

ji*;uJi5  jläJI  ^^^j}  JjJi     1^3^  i^t  Ik  JuL  JxW. 

Die  Vergleich ung  des  Gedichtes  mit  dem  Kamel  ist  auch  der  für  die  Benennungen 
O^iy^  und  OJi^  leitende  Gesichtspunkt.  Vgl.  auch  Farazd.,  221,3:  oL^L> 
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(Aber  auch)  gar  manche  [l^äiija,  der  Lanzenspitze 
gleich  ^),  habe  ich  gesprochen;  die  mahrischen  Kamele 
(die  man  damit  antreibt  —  hida'  — )  *)  verschwinden , 
aber  der  ätzende  Schmerz  (den  das  Gedicht  verursacht) 
bleibt ; 

Im  Auge  des  Freundes  gewinnt  sie  an  Annehmlich- 
keit, und  sie  wird  immer  mehr  ärgererregend  für  den, 
den  sie  ärgern  will». 

Hier   ist   die  l^äfija   als  Schmähgedicht  dem  Lobgesang 
als  Gegensatz  gegenübergestellt. 


1)  Vgl.  oben,  S.  89.  Ag.,X,  78,19.  Bei  einem  spätem  Dichter:  «^1  qLJum, 

die  Lanzenspitze  der  Rede;  u^^  |»Lm^>,  das  Schwert  der  R.,  Af;.,  XVII,  89, 
6  y.  n. ;  40,  8.  *Adt  b.  Art&t  sagt  za  'Omar  II.,  der  die  Dichter  zurückweisen 
will:  äü^JUw«  ^1  ^ lU «M^  XasL  j4^'yj^3  (i)^Lo  f^yt^^  qI  ,  •H:d,  I,  154, 14. 


O     9  S«9 


2)  Vgl.  Muh.  Stud.,  I,  47, 1,  und  Anm.  Zuhejr,  7,7:  ^^Ml  qI^^  J^ju 
<«4^,  von  Spottversen;  Farazd.,  47, 18  (gegen  Ger)r) :  (^JS  ^J^  v^>v^.:>  '«3^ 
jJiy   ^^£>    L^  ^Jc^UmU^    ujJu  ^Lä    ^>  d.h.  die  Verse  werden 


s  * 


als  ^((A..^  benutzt;    keineswegs  wie  Boucher,  119,  erklärt:  tu  vois  tous  les 

poetes  accabl^  se  proätemer  devant  eux  (als  ob  B.  das  Wort  mit  vX^Um  ver- 
wechselt hätte !).  —  Als  Hid&'^-Verse  begegnen  nicht  nur  (wie  z.  B.  K&mil ,  279, 
11  ff.)  einfaltige  Regez-Gedichte  (Ag.,  XV,  6;  XIX,  113, wo  in  beiden  Fällen  Hida'- 
Verse  bei  Chalifenreisen ;  Usd  al-g&ba,  I,  75,  unten;  der  Kameltreiber  des  Pro- 
pheten, Ag.,  XXI,  86,8),  sondern  gewerbsmässige  IIftd!*s  (man  nennt  sie  auch 
/äJwM ,  Zuhejr,  9,13)  verwenden  auch  Kasiden  berühmter  Dichter  (Ag.,  X, 
128,  unten:  ein  langes  Gedicht  des  altem  Mura|j:kis;  vgl.  auch  Tab.,  II,  1788, 
8.  Ag.,  XV,  154, 16;  XVII,  43,  14).  Bemerkenswerth  ist  der  Sprachgebrauch: 

HJUAflä  jiXs^l,  (AbA  Du  'ejb)  Ag ,  VI,  62, 11  (erklärt:  ^^0-  Vgl.  Hut ,  8, 10. 
DA-l-rumma  setzt  hier  eine  ähnliche  Anwendung  seiner  Gedichte  voraus  als 
Beweis  ihrer  Berühmtheit  und  Volksthümlichkeit.  Zur  Charakteristik  der  ge- 
wöhnlichen Hid&'-Verse  dient  übrigens  ein  im  LA.,  ^j^,  IV,  118;  O^,  V,  14; 

{^^\,  XIX,  67;  Chiz.  ad.,  IV,  632,5  v.  u.  angeführter  anonymer  Vers:  «Hätte 
sie  (die  Thiere)  Abü-l-güdi  (oder  A   güdi)  angetrieben  mit  Regez- Versen  von 

w    8  o  ^      o  9 

hüpfendem  Reimgang«  ((^^--Ji  ^ftxÄ«*.^  j-j>j-j);  Schilderung  des  Hidä', 
KAmil,  502,14. 
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2)  In  einem  Spottgedicht  gegen  die  B.  Imru^  ul-5ejs  *), 
Diwan,  no.  63: 


Lj> 


o  ^ 


>> 


bpjj,^  (41^  q;^,  fj  oJL«y  »31 

eich  schlendere  gegen  euch  gar  manches  ausgezeich- 
nete (Gedicht);  die  Schmach  (die  es  euch  bringt)  wird 
durch  die  Zeit  immerfort  erneuert  und  vermehrt; 


1)  Der  stamm  der  B.  Imra'  al-Kejs  (Ag.,  VII,  61, 16)  und  nicht  der  alte 
Kindite  dieses  Namens  ist  es,  den  Dü-l-rumma  in  seinem  Diwftn  sehr  häufig 
verhöhnt.  Herr  Lammens  hat  in  seiner  Ahhandlnng  über  al-Achtal  (Jonmal 
asiatiqne,  1894,  II,  116)  irrigerweise  den  lila*allaka-Dichter  als  den  Gegen- 
stand des  Higll'  vorausgesetzt  und  einen  Vers,  in  welchem  der  Dichter  den 
zeitgenössischen  Mitgliedern  des  Stammes  (in  alter  Zeit  hat  sich  Zahejr,  6,  mit 
ihnen  beschäftigt)  vorwirft,  dass  sie  schlechte  Mohammedaner  seien,  zum  Er- 
weise der  These  benutzt,  Imrk.  sei  Christ  gewesen.  D&-l-rumma  wirft  dem 
Stamme  der  Imru'  ul-Kejs  auch  sonst  ihre  Schlaflfheit  in  der  Religion  vor; 
auch  von  den  Frauen  sagt  er,  dass  sie  die  Gebetszeiten  vernachlässigen  und 
dem  Trunk  ergeben  seien  (Diw&n ,  64, 44.  45) : 


!;^5 


r**>^3  ar^    i^y  o^'  c5/«'  t/j  *^ 


«  o^ 


#  o^ 


«    O  «  £ 


\ 


t^y^l^     J^UJl     ^^l^^         IJWC  Ol^t  ci^Afi]y»    ^2^ 

"Wären  sie  Christen  gewesen,  so  hätte  er  den  Vorwurf  wohl  nicht  in  dieser  Weise 
formulirt.    Wie  ein  Muhammedaner  jener  Zeit  Christen  zu  verspotten  pflegte » 
ersieht  man  aus  Gamhara,  169,  6. 
2)  A :  f'\^;  vgl.  Mul,  16,  61. 

8)  Vgl.  Farazd.,  144, 10 :   ^    OlX-äaö!    ^    til    ^^^   ^    LX-jLfli ; 
vgl.  oben,  S.  92. 

4)  A:  qLj    LojJ   ^-  ^    lot. 

6)  Das  Spottgedicht  ist:  |*^l>ib  XJ|^,  Farazd.  gegen  Zy&d,  Tab.,  II,  108, 
17;  'Abid  al-R&*t  gegen  al-N&biga  al.6a*dt,  Ihn  Rasi]^,  ed.  Tunis,  66. 
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l^äfija's ,  die  wie  ein  Mal  auf  dem  Gesicht  sind ; 
ihre  Spar  ist  bleibend.  Sind  sie  losgelassen,  so  kann, 
was  davon  allenthalben  in  Umlauf  ist,  nicht  mehr  zu- 
rückgeleitet werden; 

Die  Reisigen  bringen  sie  mit  zu  den  Pilgerfahrten, 
und  angenehm  klingt  ihre  Recitation  im  Munde  der 
Rhapsoden». 

Bezeichnend  sind  schliesslich  die  Worte,  die  der  ge- 
fürchtete Schmähdichter  Ibn  Mejjäda  (zweite  Hälfte  der 
Umejjadenzeit)  an  seine  Mutter  richtet ') : 

cSei  stark,  o  Mejjäda,  gegenüber  den  ]g[awäfi  (d.  h. 
den  Schmähungen,  in  welchen  deine  Ehre  angegriffen 
wird); 

Höre  dieselben  ruhig  an  und  fürchte  nicht; 
Du  wirst  in  deinem  Sohn  jemanden  Gnden ,  der  auch 
schleudern  ^)  (d.  h.  die  Ehre   der   Mütter   seiner   Gegner 
beschimpfen)  kann». 

In  allen  diesen  Beispielen,  die  man  leicht  vermehren 
könnte,  erscheint  die  Anwendung  des  Ausdruckes  äasü», plur. 
kJ^jS  ,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung.  Und  noch  durch 

seine  Anwendung  im  Yulgärarabischen*  schimmert  der  alte 
Sinn  des  Wortes  durch.  Wie  mir  Professor  Martin  Hart- 
mann mittheilt,  gebraucht  man  in  Syrien  häufig  die  Re- 
densart: A>-AdLd  ^,  «um  die  Auffassung  einer  Aeusserung 
seitens  des  Angeredeten  in  unfreundlichem  Sinne  auszu- 
schliessen»,  also  gleichsam:  ohne  böse  Absicht,  oder:  es  ist 
nicht  böse  gemeint. 


1)  A^..  U,  89,14. 

2)  Vgl.  oben  S.  88. 
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IX. 


Für  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Jö-fija  mit- 
entscheidend wird  wohl  auch  der  etymologische  Werth 
desselben  sein.  Die  bei  Freytag  *)  gesammelten  Versuche 
orientalischer  Etymologen,  es  von  ^afa,  folgen^  abzuleiten, 
über  welche  bisher  auch  unsere  Wissenschaft  nicht  hinaus- 
gekommen ist,  sind  allesammt  unannehmbar,  und  schon 
deshalb  zu  beseitigen,  weil  sie  ausnahmslos  auf  die  falsche 
Voraussetzung  gegründet  sind,  dass  ü^äfija  in  erster  Linie 
den  Reimbuchstaben,  die  Reimsilbe,  und  im  besten  Falle 
den  Versfuss  bedeute,  der  auf  den  Reimbuchstaben  ausgeht. 
Wir  haben  sehen  können,  dass  ü^äfija —  ob  man  uns  nun 
in  der  Beschränkung  des  Wortes  auf  Schmähgedichte  bei- 
stimme oder  widerspreche  —  im  alten  Sprachgebrauch 
jedenfalls  mindestens  die  ganze  Verszeile  oder,  was  viel 
wahrscheinlicher,  einen  ganzen,  wenn  auch  mehrzeiligen 
Dichterspruch   bezeichnet.     Für   Verszeäe    hat  man    schon 

sehr  früh  den  Namen  w:>y.-juj ') ,  der  wohl  im  Zusammen- 
hange  steht  mit  jenem  Sprachgebrauch,  dass  man  das 
«Dichten»  mit  dem  Ausdruck  uin  Gedicht  bamn»  bezeich- 
net ^).  Zumal  für  den  Reim  haben  die  Araber  bereits  in 
alter  Zeit  den  an  die  technische  Anwendung  des  Yerbums 


1)  Darstellang  der  ankb.  Verskanst«  296;  vgl.  TA.,  X,  801. 

2)  Al-Muzarrid,  Muf.,  16,61.  Haas&n,  58.13:  Ij^  IjLoI  öUlx  vii^jy^; 
vgl.  einen  ?on  HaasUn  citirten  (im  Diw&n  fehlenden)  Vers  in  De  Sacy's  Hariri- 
Commentar  (aus  al-Serisi),  2.  Ausg.,  6,  alt. 

3)  'l^d,  JII,  148,14:  qjaäaJI^  «He*^  *l^  f^^  ^y  LA.,mö^, 
VIII,  335,  unten,  anonym: 

Vgl.  AbA-VAlÄ',  Saktal-zand,  I,  121,  nlt.:     I^Jt    '^\  J. 
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IM        ^ 


(33^  ^)  anknüpfenden  Namen  ^^ . '),  und  noch  AbüI-l-Aswad 

macht  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  dem  rawi  und 
der  käfija;  jenes  ist  ein  einzelner,  besonderer  Theil  der 
J^äfija,  deren  Theile  (Füsse)  ohne  Schlaffheit  stramm  an- 
einandergefügt sind,  wie  das  feste  Ineinandergreifen  der 
Ringe  eines  von  Eünstlerhand  gefertigten  Ringelpanzers  ^). 

Die  in  Folgendem  vorzuschlagende  Erklärung  des  frag- 
lichen Wortes  wird  uns  im  Verein  mit  den  oben  ange- 
führten Stellen  zeigen ,  dass  die  Bedeutung  Reim  den 
Begrififskreis  des  Wortes  l^äfija  erst  in  spaterer  Zeit  erwei- 
tert hat  und  dass  sie  mit  dem  unmittelbarn  Sinn  desselben 
in  gar  keinem  Zusammenhange  steht. 

Unter    den   mannigfachen   Bezeichnungen    für    Schmäh- 


1)  ÜB  seheint,  dass  man  dies  Wort  in  alter  Zeit  aach  vom  Recitiren  eigener 
Gedichte    gebraaclite,    z.  B.   noch    al-Mutawakkil   al-Lejtt    (Zeitgenosse    des 

«...  Ich  sage  ein  Hi^'  nur  gegen  den ,  der  spottende  Gedichte  gegen  mich  dichtet» 
(Ag.,  XI,  42,  6).  Damit  können  wohl  nar  eigene  Producte  des  feindlichen  Dichters 

gemeint  sein.  Demgemäss  ist  (33«  V  ({^^Si)  so  viel  wie  «Verse  Tom  Verfasser 
abernehmen,  damit  man  sie  dann  weiter  überliefern  könne.    i^*Ä>>    ^^^kXS 

njM^  ^^ji^  jf^  i^,  Ag.,  YIII,  S6,4.  Aber  aueh  die  Bedeutung  »anderer 
Dichter  Verse  recitiren«   ist   alt,   Ag.,  XXI,  22,17;  24,24;    in  diesem  Sinne 

ist  (3si^   der  Gegensatz  von    f^^    k^  -    Vgl.  Farazd.,  222,2:  ^J^   ^^j^ 

» 

ioii   W  U  ^jJjl,  Ag.,  IX,  80. 18:  Jy^Ij  ^  JI5  ^\  ^  J^. 

2)  N&b.,  80,8.  Hassftn,  102,8  (Fielleicht  dem  NAb.  nachgeahmt;  vgl.  Deren- 
boarg,  Jonm.  asiat.,  1868,  II,  266;. 

8)LA.,y[5,  VII,  137  (TA.,  s.v.),  AbA-l-Aswad: 

Ag.,  XI,  120,18:   ÄAdUb  and  der  zweite  Hvs.  mit  völlig  anderm  Text. 
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Sprüche  finden  wir  auch  solche,  in  welchen  die  Wirkung 
derselben  figürlich  aaf  den  Körper  des  Geschmähten  be- 
zogen wird.  Einige  dieser  Beziehungen  (besonders  das 
Brandmal)  sind  uns  bereits  in  den  bisher  vorgeführten 
Dichterstellen  begegnet.  Es  giebt  deren  aber  noch  viele 
andere,  von  welchen  wir  beispielsweise  einige  hier  zusam- 
menstellen. 

Das  Hi^ä^  wird  mit  der  Halskette  verglichen ,  die  der 
vom  Spott  Getroffene  nicht  verbergen  kann,  die  ihn  viel- 
mehr vor  aller  Welt  kennzeichnet ').  Darauf  bezieht  sich 
wohl  auch  der  Spruch  des  ^Alpl  b.  ^UUafa,  dass  er  nur 
kurze  Spottgedichte  verfasse.,  weil  —  nach  einem  Sprich- 
wort —  es  genüge,  wenn  ein  Halsband  so  gross  ist,  dass 
es  den  Hals  umfassen  kann ').  Hassan  liebt  es ,  das 
Hi^ä^  als  Stechen  (14^)  zu  bezeichnen  (vgl.  Sure  68 ,  11; 
104,1)^);  einmal  vergleicht  er  es  sogar  mit  der  durch 
die  Krallen  des  Löwen  verursachten  Verwundung  j  die  das 
Thier   bei    der    Vertheidigung    des    angegriffenen     Lagers 


W  VW  £  ^ 

])  Ag.,  X,  171,27:  j^^.   *i    l5^   (^LLä^'i;  ibid,  30:  UJc    oJJld 

f^}y^\   ^    L^    C5j^-    2C.-5^l3-«;  H&ritab.  Badr,  Ag.,  XXI,  24,  ult. : 

j^\  ^iS^\  ^\i  Q*  j]y5 idAJläi  j  vgl.  al-Parazd.,  Ag. ,  XIX,  49,  ult.: 

I^LJI  vJ1>^^  J^  \>SiÄ ;  Schmach  als  Halskette  aafgefasst,  Ag.,  XVI,  140,  7,  a.: 

^LäJI  8J^  iSiiS  ^  OiAJLSj ;  vgl.  Harn.,  127,  vs.  1.  Dahin  gehören  auch  die 
«Halsketten  der  Baoza*«,  sprichwörtlich  für  Schmach  and  Schande,  woraus  das 

tafhV  pyj^  entstanden  ist  (LA.,  pj3,  X,  146),  das  man  als  Appellativ  in  der 
Bedeutung  ^uLcoAJ'  erklärt  hat ;    vgl.    darüber  Ausführliches  in  Chix.   ad.^ 

IV,  561  ff.    Aber  auch  von  rühmenden  Versen  wird  lAid,  gebraucht,  z.  B.  Chiz., 

ib.,  386,4  -  6umhara,  13, 11:  J«iJ^  (^'vxb . 


2)  *I]^d ,  1 ,  215,  ult.  I.  Kutejba ,  ed.  Rittershausen ,  18, 3  «  Nöldeke,  Beitr.,  20 

3)  Vgl  B.  Adab,  n*>.  49. 


•  *  -••^   ••    * 
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seiner  Jungen  dem  Angreifer  zufügt').  DerHudejlite  Abü^achr 
bedroht  seinen  Feind  mit  Hi^^  in  den  Worten :  «Meine  Nägel 
werden  dich  erreichen  (ich  werde  dich  zerkratzen),  und  meine 
Feile  (Zunge) ')  wird  dich  schaben»  ');  und  in  demselben  Sinne 
ist  es  wohl  gemeint ,  wenn  al-Chansä^  ihren  verstorbenen  Bru- 
der §achr  damit  rühmt,   dass  er  als  Waffen   «Zähne  und 

Erallen»  besessen  habe  ^).  Dahin  gehört  auch  c^ ,  beissen  ^) 
(wie  ein  Baubthier),  welches  Wort  in  der  syrischen  Wüste 
noch  heute  so  viel  wie  fluchen  {^^f^  bedeutet  •)  sowie  auch 

Qsa^^),  (jÄ^*),  in  ihrer  Anwendung  auf  Schmähgedichte; 

ferner  (j^y»,  kneipen,  zwicken;  man  gebraucht  auch  das  Wort 
{jo^^  als  Epitheton  von  Spottreden ").  Als  vernichten- 
den  Schlag  bezeichnet  den   Schmähspruch  die  Benennung 

>L^.LjS*^);   auch  cj^,   mit  dem  Knüttel  schlagen,  wird  in 


1)  I.Hi§&in,23B.ll:  ÄxiLib  W^)J;  Diw&n,  B8,15:  ^^^^3?.  jJLwto  8 j4^ 

ULs^.    Die  erstere  Stelle  scheint  eine  Variante  von  vs.  6  des  letztern  Gedich- 
tes za  sein.  2)  Vgl.  Note  zu  Hat.,  26,  8. 


**£ 


3)  Hud.,  262,21;  dass  Verse  gemeint  sind,  folgt  aus  ?s.  19:  O^lX^., 

4)  Dtw&n  al-Chansä',  ed.  Bejrüt,  26,1. 
B)  Vgl.  ZDMG.,  XXX ,  B84. 

6)  S.   die  Mittheilungen  Wetz8tein'*8   in    «Sprachliches   ans   den   Zeltlagern 
der  syrischen  Wüste«,  113  des  Separatahdr.    ZDMG.,  XXII,  17S. 


3    S    - 


7)  A^.,  XXI,  84,6:  »^L:?V^    *.*sac    i>Ji;  vgl.  (jiJyöc,  Acht.,  290,4. 

8)  Ag.,  VII,  40,  9;  al-A9ma*i  sagt  von  6erir:  05*^^5  *^^*  *^^^  qI^ 
I  *£li& ,  es  hissen  (oder  stachen)  ihn  drei  and  vierzig  Dichter. 

9)  Al-A*8&,  oben  9 1 ,  A.  4.  Al-Farazdak ,  ed.  Boacher,  60, 6 :  f^ß^^    O^j]^» 

LA.,  VIII,  337.  unten.    Im  Lehrgedicht  des  'Abd  Kejs  b.  Chumf  al-Bur^umi 
(bei  *AjnS,  II,  203,7): 

10)  6ertr,  Ag,  VII,40,22:  LoAi^  Jaäj    LJ>JUJI    JC-^^Lft^    *-^»^  ;  vgl- 
N&b..  5, 40:  JUÜI  J^  Uyi  f^^Üto  vi>s.5l^.    Had.,  2B2,  20  :  J^^^  ^. 
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verschiedenen  Derivaten  als  Bezeichnung  für  Hi^ä^  an- 
gewandt ^).  Stärker  noch  ist  die  Vergleichung  desselben 
mit  der  Gastration*),  oder  dem  Aufschlitzen  des  Bauches; 
letzteres ,  indem  man  die  Spottverse  y^|^  nennt  *).  In  dieser 
Reihe  ist  auch  zu  erwähnen,  dass  einer  der  gebräuchlichsten 

Termini  dieser  Gruppe,  L^,  ursprünglich  das  Entfernen 
der  Rinde  vom  Baumstamme  bedeutet;  auf  den  Gegenstand 
der  Schmähung  angewandt,  also  ungefähr  so  viel  besagen 
will,  wie:  schälen ^  schinden^).  AUHa^^ä^  droht  in  seiner 
berühmten  ^irakischen  Antrittsrede  den  Eüfensern,  dass  er 
sie  abschälen  werde,   gleichwie  man  Holz  abschält^).    Die 

Bedeutung  von  wu^  ist  ursprünglich  so  viel  wie  «jemanden  in 

den  Steiss  stossen»  (2cLj^  S  »JJtL,  TA.,  I,  292.  LA.,  I,  440), 
und    dem   entspricht   auch   die   Drohung  des  Ö^erir:    «Ich 


1)  g3Ld    vJvbJU,  al-A*8&,  6amfaara,  6,  alt.    cx>3  vJlbJU,  Zah.,  10,33. 

J^^cjIS,   N&b.,  30,4.   Damra,  Abu  Zejd,  Naw&dir,  54.,  3;  Zejd  al-chejl,  ibid , 
80,12.   ^;^|   ^    gjjjl,  Ag.,  ir,  B5,  penult.   «y^jj^    yÄÄi»  Tab., 

m,  234,13.   i^jü  gixSilj  fyAiü  ^1,  Tarafa,  4,74.  g>i,  Zub.,  1,63. 
gJ^,  Hud.,  65,9;  XiiLß^.  ibid.,  72, 1. 


2)  LA.,  UUL^,  XI,  3B1: 

Halak  ist  eine  bei  Tbieren  vorkommende  Krankbeit,  welcbe  nur  durcb  Castra- 
tion  beseitigt  werden  kann;  vgl.  IxXd^  \^'a^m>  ,  6erir,  Chiz.  ad ,  448, 10. 


8)  Zah.,  7,6;  vgl.  Tab.,  11,  1720,8:  ^:;i-i^t    ^^    ^    vi;A-«(Aä    tvJb 

JuJa4    f^  t  wenn  da  vor  den  Herrseber  trittst,  so  scblitEe  ihm  (dem  Na^r) 
den  Baach  auf  (d.  h.  klage  ibn  an ,  veranglimpfe  ibn). 

4)  Vgl.  al'A'lam,  Landberg,  Primears  arabes,  167,  7. 

5)  Tab.,  II,  866,  2:  Oy^^   ]^  ^y^% 


( 


«    • 
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werde  ihrem  Hintern  Worte  versetzen,  deren  Brandmal 
bleiben  wird,  so  lange  Tag  und  Nacht  währen»  ^). 

A\^  Gegenstände  der  durch  die  Schmähung  yerursachten 
Verwundung  werden   auch    besonders    verschiedene   Theile 

des  Kopfes  bezeichnet.   Man  sagt  z.  B. :  ^uL-^ü»  (oder  »Lo. 

«jm!«  uiL^vÄt) ,  €er  hat  ihm  die  Hirnschale  zerschmettert», 
um  auszudrücken,  dass  man  jemandem  Beschuldigun- 
gen can  den  Kopf  geschleudert»,  gegen  die  es  gar 
keine  Yertheidigung  und  Abwehr  geben  kann  ^).    Speciell 

zu   unserm  Gegenstand   gehören :    k^ ,  vom  dichterischen 

Angriff  (A^.,  XVII,  40,2)  ^);  ferner:  ^J^]  p  ^^ 
(Eämil,  275,12).  In  dieselbe  Reihe*)  stellen  wir  nun  auch 

das  Wort  Ud  I,  II,  schmähen  ^)^  wovon  )Usäy  Schmähung, 
Beschimpfung    und   das  hier  besonders  in  Betracht  kom- 


1)  Ag.,  XX,  170, 12:  iu-jw-yo   ,^^-5-j-j    Loti^    ^^^1^^*   Ä'    O^*^ 

2)  Die  Wbb.  s.  v.  vJtÄS.    Mejd.,  I.  258.   Tkd,  I,  836  (J^J>jJJ    j^; 

8)  Farazd.,  124,6:  Lf«uyQ)    |»littit    Jy.    M^t^Xj. 

4i)  Eine  sehr  reichhaltige  Synonymik  findet  man  im  qMJI^  s^aXxI)  v^ü 
von  al-Hi^mad&nrs  Kitab  al-alfös  al-kit&b^a  (Begrüt,  1885),  20  ff.  (im  Index 
ist  La3  nachzatragen);  aus  derselben  Hessen  sich  noch  einige  die  obigen  Nach- 
weise ergänzende  Daten  auswählen. 

5)  Ibnal-Sikkit,  Alfifb,  221:  ^^  8>^.  ^^  lil  f,Jhc  ja\j  «Isd  JÜÜ^. 

Tab.,  I,  1789,15,  sagen  die  Kinditen:  U^^  CT  c^*^  "^^   ^^^  ^    *^- 
In  der  II.  Conj.:  Hadlt  bei  Tab.,  III,  2416,4:  Jl«}^^   LwoIq      J&     .y«, 

v)ld    Uo    g.^>   J^   ^J^   ^.M^:>   Jji   *ijt    if^M^j^   ifJ^. 
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mende  >UilJLlt    als  Bezeichnung    der  Schmähsprüche ,   d.  h. 

Sprüche^  welche  den  Hinterkopf  (LääSI)  treffen  oder  wr- 
wunden.  Dass  eine  solche  Benennung  des  Schmähgedich- 
tes dem  Ideengang  des  Arabers  thatsächlich  entspricht, 
kann  durch  die  Mittheilung  des  Ai^ma^  belegt  werden, 
nach  welcher  ein  Beduine,  der  einen  Stamm  geschmäht 
hatte,  davon  in  folgenden  Worten  Mittheiluug  machte: 
«Jener  ist  ein  Stamm ,  dessen  Hinterhäupter  durch  Spottverse 
geschunden  und  dessen  Häute  mit  Schmach  gegerbt  worden 
sind»  ^).  Vielleicht  darf  dabei  erwähnt  werden ,  dass  man  be- 
sonders den  Hinterkopf  als  Sitz  feindseliger  Gedanken  betrach- 
tet (Tebrizi,  Ham.,  629,  vs.  2).  Man  sagt:  HjJJtl  n\Jä  ^  ^\ 
(al-Mejdäni,  II,  80,16)'),  wenn  dabei  nicht  eher  an  eine 
pars  pro  toto  zu  denken  ist^).  Jedoch  ist  unsre  Erklärung 
des  Wortes  ]S!äfija  von  dieser  speciellen  Beziehung  ganz 
unabhängig. 

Von  der  ursprünglichen  Bedeutung  €den  Hinterkopf 
verwundendes  Gedicht :k  ausgehend,  hat  sich  dann  durch 
fortschreitende  Verallgemeinerung  der  BegrifiPskreis  der 
!^fija  zu  der  allgemeinen  Bedeutung  tGedicht:^   erweitert, 


1)  Durrat  al-^awwll^,   ed.  Thorbecke,  66,  penalt.    Muljldar&t  al-adab&',  I, 
241.   Ukd,  II,  109,  unten:  ^L^V^Ij    ^^\sä\    vi^^i^ÜU    JÖ  ^  (dJ^^t. 

2)  Aas  b.  Ha^r,    ed.  Geyer,   44,2:    L^Ud    ^    AAOd    qULumÜI  ,  der 

Satan  sitzt  ihr  im  Nacken;  vgl.  IBEadit:    X    »M ,  ^   iJ^   qI    h^M'üVJt    (AAx^ 

<>ifi   v^^  fSO^ .    Nach  der  spätem  Vorstellnng  sitzt  der  SejUn  cUc 
wAäXJI    (JmJ  oder  v^^UXJi    o^y^a^  beim  Gelenksknorpel  des  Schulter- 
blattes, Dam.,  8.  y.  ^f*  II >  '^^4,  unten;  an  dieser  Stelle  befand  sich  auch 
das  Prophetenzeichen  des  Mufaammed,  7&b.,  I,  1126, 13. 

8)  Vgl  Ag.,  II,  99,  16:  \^    c>Äu*.t  tit  -U^  ^1    US,  wo  gleichfalU 
nicht  gerade  dieser  bestimmte  Theil  des  Hauptes  gemeint  ist. 
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in  späterer  Zeit  aber  wieder,  durch  missverständliclie  Ableitung, 
auf  die  ganz  unrichtige  Bedeutung  ^Beim*  beschränkt,  in 
welcher  das  Wort  in  der  Literatur  der  Poetik  haften  geblieben 
ist.  —  Jedoch  neben  der  speciellen  Benennung  (kdßja^ 
kawäß)  werden  die  Hi^ä^-Gedichte  auch  mit  allgemeineren , 
auf  Gedichte  jeder  Art  anwendbaren  Worten  bezeichnet, 
wie  kastda ,  kasä^id  *) ,  ü^r  *)  kalimdt ') ,  lüdn  *) ,  sehr  oft 
kaul  u.  a.  m. 


1)  Had.,  97, 17.  Hass&n,  68,  7,  als  Einleitung  zu  einem  Spottgedicht:  iA-3 
Sj^^fM^  SwXjuad  v3j5  ^^Lr>..  'Ant.,  9,5.  Had.,  163,  1:  cXSUaS.  ChafKlf, 
Ag.,  XVI,  142,18.  BaSama  b.  Hazn,  Harn.,  194,  vs.  2.    'Abid  al-R^t   gegen 

al-N&biga  al-Öa'di,  bei  Ibn  Rail^,  ed.  Tanis,  66:  iiy^\    q^    r^^    LS^^ 
ipjt    v-Jlütf    Ä-Iaax    8<Xjuflä.    Ibn  AljLmar,  LA..^,  V,406,  oben:  ^tj 

gjl    Vr>    ^   8«Xufl3    JjM    (2r  (Chw.  ad.,  IV,  879,  22 :  3U)    ^(e    Ji5. 

Ibn  Abt  'Ujejna,  A|.,  XVIII,  28,  1:  'seine  Seiten  sind  nmgürtet  worden  mit 
den  Ruthen  der  KasäMd«,  d.h.  er  ist  mit  Spottgedichten  gegeisselt  worden. 

2)  Ham ,  646,  ts.  4.   Zah.,  8, 7 ;  vielleicht  auch  *A]^.,  3,  L. 
8)  Zah.,  1, 49. 

4)  Note  ZQ  ^nt.,  24, 3. 


EXCURSE  UND  ANMERKUNGEN, 


I. 


SEJTAN  VOR  DEM  ISLAM.  —  6INN  ALS  EIGENNAME. 

(Zu  S.  7.) 

Dass  Sejtän  in  der  öahilijja  auch  als  Peraonenname  angewandt 
wurde,  haben  wir  bereits  früher  (ZDMG.,  XLV,  685,  Anm.)  nachge- 
wiesen. Hier  mögen  den  dort  zusammengestellten  Beispielen  noch 
einige  Nachträge  hinzugefügt  werden.  'Ahka  b.  al-Öejtän,  Ihn 
Durejd,  240,4;  Sar&hil  b.  al-Öejt&n,  ibid.,  243,3.  Auch  unter  den 
Ahnendes  'Amir  b.  *Abd  al>Kejs  findet  man  einen  Sejtftn,  Usd  al- 
g&ba,  ni,  88,3.  Nicht  als  Eigenname,  sondern  als  appellativische 
Bezeichnung,  bei  Aus,  ed.  Geyer,  44,2;  al-Muzarrid,  Muf.,  16,68; 
als  Epitheton  eines  schönen  Mannes,  Ihn  al-Kelbt  bei  Usd-al-g&ba, 
343, 20.    Auch  Oinn  kommt  als  Eigenname  in  einer  alten  genealogi- 

sehen  Reihe  vor  (sofern  die  Lesart  richtig  und  nicht  etwa  .^  —  auch 
dies  ist  übrigens  Dämonenname,  Ag.,  XXI,  207  —  zu  lesen  ist;  vgl. 

^  ;^,  Näh.,  13,  1),  Ag.,  XIX,  112,19:  ^ji  ^  o^    ^"i^ 

gJt  j.lj>   ^j   *-*jH>-    Ueber  ^  Juc  s.  Nöldeke,  ZDMG.,  XLI, 

725,  i ;  ein.  vorislämischer  Dichter  heisst :  ^^  cX-*x  ^  3-^ ,  Fraenkel , 
WZKM.,  IV,  336. 

Auch  noch  im  Islam  wird  das  Wort  Sejtän  nicht  nur  zur  Bezeich- 
nung des  Aequivalentes  für  den  biblischen  Sätän,  also  des  Iblis^  oder 
vorzugsweise  al-Sejtän  genannten  Wesens  gebraucht,  sondern  ganz 
gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke  öinn  angewandt.  Daher  kommt 
es,  dass  neben  dem  jüdisch-chrislichen  Sejtän  auch  noch  die  Vor- 
stellung der  Pluralität  von  ^ejtänen  (al'iajdttn)  einhergeht,  welche 
mit  den  (jlinnen  identisch  oder  ihnen  ihrer  Wirksamkeit  nach  völlig 
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verwandte  Wesen  sind;  so  z.  B.  im  Koran,  6,70;  23,99;  38,36. 
Auch  in  Gebeten  wird  zuweilen  die  Vielheit  der  Satane  (d.  h.  (jinnen) 
vorausgesetzt ;  man  sucht  Schutz  vor  jedem  Sejtän  (nicht  vor  dem 
Sejtän)  (z.B.  oben,  S.  68,  A,  3). 

So  Ünden  wir  denn  auch  in  den  hier  benutzten  Nachrichten  oft 
Sejtäne  erwähnt,  wo  Wesen  gemeint  sind,  die  gewöhnlich  als 
Öinnen  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

IL 

DIE  6INNEN  IM  ISLAM. 
[Zfi  S.  4.) 

Der  Islam  betrachtete  den  6innen-61auben  der  Araber  nicht  als 
solches  Element  der  Weltanschauung »  welches  die  neue  Religion  von 
vornherein  hätte  ablehnen  müssen.  Er  traf  ja  in  der  volksthüm- 
liehen  Gestaltung  jener  Religionen,  die  ihm  als  Quelle  dienten, 
solche  Vorstellungen  reichlich  an.  So  wurden  denn  dieselben  auch 
dem  Islam  einverleibt,  und  zu  ihren  Trägem  jene  Wesen  gemacht, 
welche  die  heidnischen  Araber  (jinnen  nannten.  Muhammed  setzt 
an  zahlreichen  Stellen  des  Kor&n  die  Existenz  derselben  voraus  i)  — 
er  protestirt  nur  dagegen,  sie,  nach  Art  der  Heiden,  für  gött- 
liche Wesen  zu  halten  (6,  100)  — ,  und  auch  im  Hadit^)  wird 
ihr  Dasein  als  feststehende  Gewissheit  dargestellt.  Ihre  Verbin- 
dung mit  den  Menschen  ^)  wird  in  einer  dem  Muhammed  zuge- 
schriebenen —  im  Grunde  aus  der  Weiterbildung  von  Sure  37,  8 ; 
72,9,  entstandenen  —  Belehrung  bedingungslos  vorausgesetzt.  Mu- 
hammed selbst  anerkennt,  dass  Musejlima  durch  einen  Dämon  inspi- 
rirt  werde ^)  und  niemand  zweifelte  daran,  dass  der  falsche  Prophet 
al-Aswad  al-*Ansi  sein    Wissen    von   dem    ihn  begleitenden    ^ejtan 

habe  *).  Die  Beeinflussung  der  Wahrsager  (qL-.^-^)  durch  solche  Zu- 

1)  Sprenger  (Leben  and  Lehre  des  Mohammad,  II,  239 — 261)  hat  die 
verschiedenen  Momente  der  6innenlehre  Mnhammed's  hervortreten  lassen. 

2)  Besonders  B.  Bad'  al-chal^,  n^.  11—18. 

3)  Ein  Zaaberer  zar  Zeit  der  Ha^^g  führte  den  Beinamen :  (j««>^'  v-^vXa^, 
n\. ,  IV,  886,  6. 

4)  T&l>->  I>  1948,1.  Wenigstens  finden  es  die  alten  Muhammedaner  nicht 
anstössig,  dem  Muhammed  eine  solche  Voranssetzang  zazumuthen. 

$)  XJM  i^OJ^  iuUsi^ ,  ibid. ,  1864,  16. 
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flüsterungen  (vgl.  Korfi.n ,  6, 112. 121 :  34, 13)  wird  als  der  Erklärungs- 
grund der  Erscheinung  anerkannt,  dass  die  Yorhersagungen  dieser 
—  noch  lange  nach  dem  Erscheinen  des  Isl&m  unter  den  Arabern 
wirkenden  —  Leute  ^)  nicht  selten  eintreffen.  Einige  Menschen 
befragten  den  Propheten  wegen  der  Kähine.  Da  sagte  er:  cSie 
taugen  nichts«.  Die  Leute  jedoch  entgegneten:  «Aber  sie  sagen  ja 
doch  Dinge  voraus,  die  sich  bewahrheiten».  Darauf  antwortete  der 
Prophet:  «Dies  wahre  Wort  schnappt  der  6inn*)  auf  und  knurrt 
es  in  das  Ohr  seines  Freundes,  gleichwie  die  Henne')  gluckt; 
dies  vermengen  sie  dann  mit  mehr  als  hundert  Lügen »  ^). 

So  wurde  denn  der  Glaube  an  die  Existenz  und  Wirksamkeit  dieser 
Wesen  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Weltanschauung  des  ortho- 
doxen Islam <^J;  selbst  die  Mu*taziliten  bilden  Thorien  aus,   welche 


1)  Mahammed.  Stadien,  II,  283. 

2)  In  den  Parallelstellen  B.  Bad' al-chal^ ,  n^  6. 10 :  dieSatane  (^/Vr^k^^O* 
8)  Für  3L:>L>cXJi  ist  die  Variante  ^>L:>jii   (das  Glas  oder  Glasgeföss) 


zu  verzeichnen.   Der  Voranssetzang  dieser  Lesart  entspricht  die  inBad'  al-chal|j: , 
n^'.lO,  mitgetheilte  Version  dieses  Spraches:  U/   ^^^1    q«3I    v5    l^yiÄd 

8j5^ÜÜt  J£i;  vgl.  Käst.,  X,  641.    Das  Hadit  kommt  noch  B.  Adab,  n*».  116, 


«•>« 


Tibb.  n<».  46,  vor.  mit  folgender  Lesart:  [iC^b^Ail  Ji]  &J5  ^31  ^  ^^] 
die  eingeklammerten  Worte  nur  in  der  Adab-Stelle. 

4)  B.  TauWd,  n».  68:  ^^  aJJI  J^^  ^|  jL*  \^j  KäSIb  vaJ8 
JjülJ  Ui\  Jj-.^  \i  IjJULS  ^^  ty^J  Jjjl  JÜLJ  ^L^\  ^ 
^  ^1  JLU  (1.  vsJJ)  JL3   <Lfc>  ^^,  ^^\t  ^3^„ 

iulJ,  ^yjt  s  L-iyyui  JJi-  L^ÄiÄÄ.  Jl  ^  subai  «suis 

ÄjJj'    KjU   i:^  yiJ'l  &*i  cyyoUii  X».L>Jdt  S^^äJ'i  »gl-  al-BejdAwl, 
n.  61,  Sl,  za  S&re  26,22.23. 

6)  Al-SojAtt  citirt  in  der  Einleitang  za  seiner  Schrift:  «5   O  •  T^'    '^^'^ 

qI^   |>Lx>i  (LH)    folgenden   Aasspracli  des   I^anbalitisclien  Tlieologen  Ttlfi 
»1-dln  Ihn  Tejm(jja:   >>y>^  S  CJ*-*^^'  vJul^L  q.  iX»-l   v,A3L:äi    Ji 

J^\  »u  jJV  ^^äJI  o(^:>5  ^;;^^  ^U<:i  ^^^*a.  «^iJj-j   ^^sOI 
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die  Realität  der  binnen  zur  Voraussetzung  haben.  Es  ging  nicht  an , 
dieselbe  zu  leugnen ;  galt  ja  die  Mission  Muhammed's  neben  den  Men- 
schen auch  den  6innen.  Die  Listen  der  «Genossen»  enthalten  auch 
aus  ihrem  Kreise  Individuen,  welche  mit  dem  Propheten  persönlichen 
Umgang  hatten  0*  Ganz  ernste  Theologen  entwerfen  sogar  eine 
genaue  Statistik  der  6innen  und  der  ihnen  verwandten  Wesen  3),  und 
die  Casuisten  gingen  so  weit,  in  der  scharfsinnigsten  Weise  über 
alle  religionsgesetzlichen  C!onsequenzen  zu  forschen,  welche  durch  die 
Anerkennung  der  Existenz  von  (binnen ,  rechtgläubigen  und  ungläubi- 
gen, bedingt  sind;  so  ist  es  namentlich  eine  der  häufigsten  Fragen, 
welche  eherechtlichen  und  rituellen  Folgen  die  Heirath  zwischen  Men- 
schen und  Ginnen  nach  sich  ziehe  (^^y^  x^Luo)  u.  a.  m.  3). 

Nur  die  Anhänger  der  philosophischen  und  allegoristischen  Rich- 
tungen *) ,  soyfie  —  nach  al-Mas'üdi  —  alle  jene  Leute  der  Specu- 
lation  und  Forschung,  welche  auf  Vernunft  und  Untersuchung  be- 
gründete Schlüsse  anwenden  '^) ,  haben  Muth  gezeigt ,  entgegen  dem 
Wortlaute  einer  Menge  von  Haditen  und  dem  Consensus  (t^ma*)  der 
gläubigen  Gasammtheit,  die  Existenz  der  ö  innen  und  den  damit  ver- 
knüpften Volksglauben  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Aber 
auch  sie  finden  wir  nicht  allesammt  unter  den  entschiedenen  Ginnen- 
Leugnern.  Der  bedeutendste  arabische  Dolmetsch  des  Aristoteles ,  al- 
Färäbt,  gesteht  den  Theologen  die  Realität  deröinnen  zu  und  benügt 
sich,  über  die  Mahnungen  seines  philosophischen  Gewissens  mit  einer 
fragwürdigen,  nicht  wenig  geschraubten  Definition  hinwegzukommen^). 
Sein  Zeitgenosse  aI-Mas*üdt  fahrt  die  Ginnen-Erscheinuugen  und  die 


1)  Usd  al-^aba,  n,  858:  ^amha^  al.6inni;  IV,  95:  'Amr  al-Ginnt.    Mtzan 
al-i'tidai,  II,  898:  H&ma  b.  Lubejm  b.  L&kts  b.  Iblis. 

2)  Das  ganze  Material  bei  al-Kastali&ni ,  V,   338-341. 

3)  Diese   Fragen   sind   behandelt  in  den  Fat&w!  al-Liadttöja  von  Ibn   Ha^ar 
al-Hejtaml  (Kairo,  1307),  12.  49—54.  92—93.  171. 

4)  Al-Kastall&nt,  I.e.,  838:  )LLSoLl\^    iC&Mi^t  ^LJÜL    «^.a^    lli 

5)  Mnrd^,  III,  322.2. 

6)  Philosophische  Abhandinngen,  ed.  Dieterici,  84, 19 ff. 
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als  bezeugt  geltende  subjective  Erfahrung  mit  Haw&tif-Rufen  {hath 
iföl)  auf  psycho-pathologische  Vorgange  zurück  i).  Erst  Ihn  Stnä  (A?i- 
cenna)  betritt  die  Bahn  der  Entschiedenheit.  Er  giebt  eine  Verbaldefini- 
tion dessen ,  was  man  unter  ginn  versteht  und  setzt  dann  hinzu  :  «Dies 
ist  die  Erklärung  des  Namens,  womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  diesem  Namen  etwas  objectiv  Reales  entspreche :  {Jok^  ^Ca3  m 

)LAf>\J>  KÄAib>  ^  «J^LläSl  ^)  .  Die  Definition  hat  nichts  mit 
der  Frage  der  Wesenhaftigkeit  zu  thun »  2). 

In  den  muhammedanischen  Vorstellungen  von  den  öinnen  sind  ausser 
den  Anschauungen  der  jüdisch-christlichen  Dämonenlehre  vorzugs- 
weise auch  heidnisch-arabische  Ideen  verarbeitet.  Andererseits  haben 
sich  im  Islam  neben  den  erwähnten  Elementen  auch  noch  neue 
fabelhafte  und  abergläubische  Anschauungen  selbständig  herausge- 
bildet, von  denen  wir  nicht  wissen  können,  ob  dieselben  an  Vorstel- 
lungen angelehnt  sind,  welche  bereits  im  arabischen  Heidenthum 
vorhanden  waren.  Was  die  Religion  aus  den  heidnischen  Fabeln 
beibehalten  oder  unabhängig  von  denselben  selbständig  geschaffen 
hat,  hat  zum  grossen  Theil  in  Haditen  verschiedener  Güte  Platz 
gefunden.  In  einem  bei  al-Buchärf  gebuchten  Spruch  ist  von  der 
speciellen  Nahrung  der  öinnen  die  Rede  ') ;  der  ^ejt&n  beschnüffelt  und 

beleckt  Alles  ((j*»L^  (j*Lm^>)*),  benutzt  beim  Essen  und  Trinken 
die  linke  Hand  und  verzehrt  mit  Vorliebe  Abfälle  und  Speisereste  '^J. 
In  einem  volksthümlichen   Bericht  werden  Bohnen  und  verwesende 

Knochen  als  besondere  Ginnen-Speise  bezeichnet  •).  Träume  (jJ^,  ^m 
Gegensatze  zu  U^)  sind  Gaukelspiel  des  Sejtän  (qU3a/mJI   «.^utlüi). 

1)  Murü^,  III,  824. 

2)  Angedeatet  bei  Fachr  al-dtnal-Räzt,  der,  Mafatiii,  VIII,  813— 319,  die 
Frage  weitläufig  behandelt   and  die  Meinang  des  Ibn  Stn&  aas  dessen  mm/j 

^Lx^*^)  L>^A>>  (5  citirt.  lietztere  Stelle  ist  ausführlich  mitgetheilt  in  den 
Kallijjät  des  Abü-1-baW,  144. 


Ow. 


3)  iw^y  i^  fjaxi\ ,  B.  Manftkib  alan§&r .  n«.  82. 

4)  Al-TirmidJ,  I,  341. 

5)  Ibid,  332.  333.    Vgl.  Ag.,  XT,  109, 17,  ein  Stück  Speise  auf  der  Erde 
liegen  lassen  heisst:  es  für  den  Satan  liegen  lassen. 

6)  MuWar&t  al-udabä\  II,  371. 

7)  Muslim,  IV,  80.   Al-Mawatt»',  IV,  181. 
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Auch  das  Gähnen  soll  besonders  durch  den  Sejt&n  verursacht  werden ; 
das  Lachen  desselben  wird  in  den  Gähnlauten  der  Menschen  hörbar  i). 
Anderes  findet  sich  in  Traditionssprüchen  von  minderer  Autorität.  In 
der  Mitte  der  Strassen  und  öffentlichen  Plätze  ist  der  Betplatz  der 
«Verborgenen»  (6innen)  ^) ;  darum  möge  man  sich  hüten ,  an  solchen 
Orten  seine  Nothdurfb  zu  verrichten.  Ein  merkwürdiger  Aberglaube  ist 
es  besonders,  dass  die  Sejtäne  an  der  Grenzlinie  zwischen  Schatten 
und  Sonne  lagern  3).  Ganz  unverständlich  klingt  folgender,  dem 
Muhammed  zugeschriebener  apokrypher  Spruch:  «Ich  färchte  für 
mein  Volk  nur  wegen  der  Milch,  denn  der  Satan  befindet  sich 
Bwischen  Milchschaum  und  Euteri»  ^).  Soll  dies  etwa  bloss  verhüllter 
Spott  gegen  die  dem  Islam  nicht  sehr  freundlichen  Beduinen  sein?^). 

Die  6innen- Vorstellung  dient  im  Islam  auch  noch  als  Formel  für 
einen  andern  religionsgeschichtlichen  Vorgang.  Es  ist  von  vorn- 
herein die  Möglichkeit  der  Annahme  nicht  abzuweisen,  dass,  nach 
einer  in  der  Geschichte  der  Religionen  überaus  häufigen  Erschei- 
nung 6),  heidnische  Götter  der  6ähilijja  im  Islam  zu  6innen  oder 


1)  Abu  D&wdd,  Commentaraasgabe,  227.  al-Tirmidi,  II,  124  f.  Ueber 
Gähnen  der  Zauberer  8.  Ibn  Katejba ,  Miichtalif  al-Liadit,  405;  ähnliche  Vorstel- 
lungen bei  verschiedenen  Völkern :  E.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur  (deutsche 
Uebersetzung,  Leipzig,  1873),  I,  102—103. 

2)  LA.,  g^,  X,  141,  oben:  e)i:5li^  ^Ju^   lülS  ^^1  J  ^j5v>J=U  "^ 

(q^  Q^lbii));  vgl.  die  Note  Wegers'  zu  al-Ta*4libi,  Syniagma,  ed.  Valeton 
(Leiden,  1844),  15,  n®.  7.  Nach  dem  Talm.  B.  Kammft,  60a,  wandelt  dort 
(D'iDmn  V)iütO)  der  Todesengel. 

8)  Ihn  MÄga,  273,  2:  J^i  {J^  d-^J^^  ^^ä^.  o'  '^^  "h^J  LS^ 
^jAM^t^;  bei  al-Dahabt,  MSs&n  al-iHidai,  II,  63,  mit  Hinzufägung  der  Mo- 
tivirung:  QÜaA^äJt    cXäIU    äjI    JIS^  . 

4)  Ihn  M&ga,  60:  {j^  ^liai^»  qö  ^I    ^i    Js^\    J^  vjL:>l    *i 

Cj^^3    ^^^;  vgl.  Dam.,  s.v.  J^,  II,  241. 

6)  Muhammed.  Studien,  I,  6, 13  ff.  Die  abergläubischen  Anschauungen  der 
heutigen  Araber  über  die  Aufenthaltsorte  der  (rinnen  hat  Lydia  Einszier, 
ZDPV.,  X,  170  ff.  gesammelt. 

6)  Auf  semitischem  Grebtete  ist  u.  a.  ein  sehr  interessantes  Beispiel,  dass 
naeh  Giermont-Ganneau's  Nachweis  der  kana'anitische  Gott  Beief  bei  den  Juden 
zuletzt  ein  Gattungsname  für  schädliche  Dämonen  {mazsi^ ,  reiäfim)  geworden 
ist.  Halövy,  im  Jahrbuch  Jerusalem,  IV  (1894),  11;  vgl.  auch  Bacher,  in 
Revue  des  Etudes  juives,  XXVIII,  161. 
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Sejtänen  wurden  >}.  Im  Islam  konnte  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
alte  Bedeutung  der  göttlichen  Mächte  des  Heidenthums  nicht  voll- 
ständig verwischt  werden ;  dieselbe  accommodirte  sich  dem  ausschliess- 
lichen Alläh-Glauben  des  IsIäm  in  Formen ,  die  neben  diesem  Glauben 
in  der  Volksreligion  weiter  bestehen  konnten.  Es  ist  von  Maspero 
nachgewiesen  worden  >),  dass  sich  selbst  die  heidnisch-ägyptischen 
Kä  (douhles)  der  Pyramiden  und  Gräber  im  Volksglauben  der 
rauhammedanischen  Aegypter  zu  6innen  umgeformt  haben').  Den- 
selben Vorgang  können  wir  auch  an  der  Umdeutung  heidnisch- 
arabischer Götter  im  Islam  beobachten.  Nennt  man  ja  vom  muham- 
medanischen  Standpunkte  aus  (vgl.  Sure  19,  45)  die  arabischen 
Heiden  geradezu  drinnen- Anbeter  {Hhäd  al-^inn)^),  und  bereits  Neo- 
phyten  der  allerersten  muhammedanischen  Generation,  wie  al-A'dä*) 
und  Bugejr,  Bruder  des  Ka'b  b.  Zuhejr,  nennen  das  Heidenthum, 
von  dem  sie  sich  eben  lossagen ,  « die  Anbetung  des  ^ejtän»,  d.  h.  der 
6innen  «). 

Dass  solche  Umbildung  recht  wohl  in  den  Ideengang  jener  Kreise 
und  Zeiten  hineinpasst,  beweist  mehr  als  alle  Analogie  die  Bereit- 
willigkeit Muhammed's  selbst,  die  drei  Hauptgötter  der  heidnischen 
Araber  in  ähnlichem  Sinne  mit  Vorbedacht  umzudeuten^);  freilich  hat 


1)  Vgl.  Robertson  Smith,  Lectares  on  the  Religion  of  the  Semites,  I.  Aufl., 
118,18;  2.  Anfl.,  120,20  [jetzt  auch  Grimme,  Mahammed,  II,  66]. 

2)  Biblioth^ae  ^gyptologique ,  I  (Paris,  1893),  90.  126. 

8)  Anderwärts  ist  ein  Beispiel  dafür  angeführt  worden,  dass  man  ans  den 
Kä  mahammedanische  Heilige  gestaltet  hat.  Revue  de  l'histoire  des  Religi. 
ons,  XXIII,  203.  4)  LHisftm,  216,6. 

5)  Edit.  Thorbecke,  vs.22.   Morgenl.  Forschangen,  269. 

6)  I.HiSftm,  858,2.  —  Man  hat  die  "Anbetung  des  oeffän»  im  Gegensatze 
zar  'Anbetang  All&h's*  aach  in  ein  vorisl&misches  Gedicht  des  Hass&n  b. 
T&bit  (Ag.,  XIII,  170,16)  hineininterpolirt.  Es  wird  dort  die  Vorbereitung 
der    christlichen     Unterthanen    des   ^afiiidischen   Fürsten   zar   Begehong   des 

Passah-Festes  geschildert  (vgl.  Aas,  ed.  Geyer,  81,  9;  dazu  a^>*oi  ^,iAÄd|  *Adt 
b.  Zejd,  A^.,  IX,  63, 6;  man  poiirt  vor  dem  Feste  die  Heiligenbilder  mit  Gold- 
wasser, Adi,  TA.,  jJJi  ;  das  ^^ao^  wird  aach  zur  Charakteristik  der  christ- 
lichen Band  *I^1  hervorgehoben,  Ag. ,  XIII,  47, 2)  and  dabei  gesagt;  «Sie 
beten  am  die  Wette  za  AU&h,  während  doch  in  Wirklichkeit  all  ihr  Gebet  an 
den  o^t&n  gerichtet  ist«.  Diese  Zeile  ist  muhammedanischer  Einschab  in  das 
als  Singstück  verbreitete  and  als  solches  der  Interpolation  leicht  aasgesetzte 
Gedicht;  dieselbe  fehlt  im  Dtw&n,  JOO,  und  in  der  Wiederholung  des  Stückes, 
Ag.,  XIV,  6,21  ff. 

7)  Vgl.  Wellhausen,  Heidenthum,  178. 
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er  diesen  Versuch  —  der  auch  in  seiner  53.  Sure  zu  gültigem  Aus- 
druck gekommen  war  —  bald  zurückziehen  müssen.  Jedoch  in  die 
Yolksthümliche  Religionsanschauung  wei*den  unbeabsichtigte  Umdeu- 
tungen  leichter  Eingang  gefunden  haben.  Eine  Spur  davon  ist  uns 
hinsichtlich  des  Kuzah  erhalten,  den  man  im  Islam  von  seinem  ehe- 

maligen  Gottesrange  zu  einem  Sejt&n  degradirt  hat<):  —  ja  qI  J^^ 
äUJJ,  K^  f  ^^\  f,Q  /lyi  ^\  (vyJI)  va-.*)5  o^^^  r"' 

In  sehr  bemerkenswerther  Gestalt  ist  diese  im  religiösen  Volks- 
bewusstsein  sich  vollziehende  (oder  möglicherweise  von  Seiten  der 
lehrenden  Kreise  in  bewusster  Weise  hervorgerufene)  Umwandlung 
der  heidnischen  Gottheit  in  einen  Sejtän  ausgeprägt  in  der  im 
Hadit  mehrmals  als  Bezeichnung  der  östlichen  Himmelsgegend  vor- 
kommenden Redensart:  qUijumJ!  \jS  ^Uaj  v£>>A»-,  «wo  die  Hörner  des 
Sejtän  emporsteigen 9.  Das  bekannte  Hadit,  in  welchem  gegenüber 
den  glaubenseifrigen  Jemeniten  die  Rabt*ä-  und  Modar-Araber  als 
rohe  und  verstockte  Schreier  gebrandmarkt  werden  3),  bezeichnet 
ihre  Wohnsitze  mit  den  Worten :  «wo  die  Hörner  des  Sejtän  empor- 
steigen, oder  aufgehen»^).  Besondere  Beachtung  verdient  in  diesem 
Zusammenhang  der  Gebrauch  dieser  Ausdrucksweise  in  folgendem 
Hadit.  Der  Prophet  sagt:  Wenn  die  Wimpern  der  Sonne  sich 
erheben,  so  wartet  mit  dem  (Morgen-)  Gebet,  bis  die  Sonne 
(selbst)  hervorgetreten  ist;  und  wenn  die  Wimpern  der  Sonne  sich 
verbergen,  so  unterlasset  das  Gebet;  richtet  das  Gebet  nicht  so  ein, 
dass  es  mit  dem  Aufgang  oder  Untergang  der  Sonne  zusammenfalle, 
denn  sie  geht  zwischen  den   beiden  Hörnern  eines  Sejtän  (oder  des 


1)  Vgl.  Gaidi,  Della  sede  primitiva  dei  popoli  semitici,  50,  oben. 
2)LA.,^jd,  III,  398.   Mu^adar&t  al-adab&',  II,  322.    Nach  einer  andern 

yolksthflmlichen  Deatang  ist  Kazalji:  ujL^V^jL  J(^t  (^sjJJ^t ,  bei  al-Balaw!,  Alif- 

bft  (Kairo,  1278),  II,  27,  oben;  za beachten  ist  anch  die  Benennung:  (^^y^'  U^) 
Joarn.  asiat.,  1849,  I,  648. 

8)  In  B.  Man&]^ib,  n^.  2,  wonach  wir  das  Hadit  in  den  Mnh.  Stud.,  1,6, 
Anm.  2,  angeführt  haben,  fehlt  diese  charakteristische  Bezeichnung  der  Him- 
melsgegend, ebenso  im  Muwatta*  IV,  197* 

4)  B.  Taiai^,  n^  54.  Bad'  al-chal^,  n<>.  14. 
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SejUin)  auf^).  Man  sollte  also  die  fälligen  Gebete  nac/i  Sonnenaufgang 
und  vor  Sonnenuntergang  verrichten ,  ohne  Zweifel ,  um  den  Schein  der 
Sonnenanbetung  zu  vermeiden  *).  Wie  wir  soeben  gesehen  haben ,  wn-d 
anderwärts  der  Sonnenaufgang  selbst  als  «das  Aufgehen  der  Höiiier 
des  Satans»  bezeichnet;  dies  wird  wohl  die  ursprüngliche  Fassung 
der  Redensart  sein,  in  welcher  man  unter  Satan  die  Sonne  seihst 
verstanden  hat.  In  demselben  Hadit-Kapitel ,  dem  wir  die  auf  die  Ge- 
betszeit bezüglichen  Worte  des  Propheten  entnommen  haben,  heisst 
es  weiter:  der  Prophet  habe  gegen  Osten  gewiesen  und  gesagt:  Die 
Revolution  ist  in  jener  Richtung,  wo  das  Hom  des  Satans  aufgeht 3), 
d.  i.  der  Sonnenstrahl.  In  dem  Bilde ,  das  man  vom  Sejtän  sonst 
entwirft,  wird  er  nicht  als  gehörnt  dargestellt;  wohl  aber  redet  man 
in  den  semitischen  Sprachen  von  dem  Kam  der  Sonne  ^).  Die  Re- 
densart beruht  auf  der  Degradirung  des  Sams-Gottes  der  arabischen 
Heiden  (sie  nannten  ja  die  Sonne  auch  iläha)  zu  einem  Sejtän.  Die 
Ausdrucksweise  veiüüchtigte  sich  nun  in  dem  Maasse,  wie  das  Hei- 
denthum  in  immer  fernere  Vergangenheit  rückte.  Als  die  That- 
sache  der  einstigen  Sonnenanbetung  aus  dem  Bewusstsein  der  Nach- 
welt vollständig  geschwunden  war,  hatte  man  für  die  Ausdrucksweise , 
dass  «die  Hörner  des  Sejtän  im  Sonnenaufgang  sichtbar  werden» 
kein  Verständniss  mehr  und  so  wurde  denn  die  urspiüngliche  Re- 
densart ahnungslos  verändert  oder  aber  durch  unsinnige  Erklärun- 
gen ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  entrückt.  Wie  gedankenlos  darin 
muhammedanische  Exegeten  vorgehen,  zeigt  uns  al-Nawawi,  der  im 
Allgemeinen  recht  umsichtige  Erklärer  der  Traditionen  des  Muslim. 
Seine  Textvorlage  bietet  durch  Vergleich ung  der  verschiedenen 
Versionen  des  oben  als  erstes  Beispiel  erwähnten  Hadft  die  Sicher- 
heit, dass  unter  qI  ,b*.<^JI    ISjl)    y  Vn.\   vi:^uk^6)  der  Sonnenaufgang 


1)  B.  Bad'  al-chali,  n^  10:    QtkyÄjl  ^1  qUoaÄ  J>ji  ^^  jJLLj  L^B  . 
8)  B.  Mawai^U  al-9aiat,  n^  29.  30,  wo  die  Haaptstelle  dieser  Verordnung 
ist,  fehlt  die  Beziehang  auf  die  Hörner  des  Satan. 

8)  Bad'  al-chali,  ibid.:   (j-m-ÄJ^  q^  jUau  v£:>^jC>  ^^^  IX^  äJÜCsJI  ^\  • 

4)  Es  ist  merkwürdig,   dass  man  die  Strahlen  der  Sonne  auch  die  Rüssel 

derselben  nennt:  y,^^^  *jkLt->  v£;a>>^>  al-J«*VAbi,  ed.Hoat8ma,  261,  alt. 

5)  Muslim,  I,  187, 1.  Am  Anfange  dieses  Qadii  ist  in  der  von  ans  benats- 
ten  Ausgabe  eine  Lacke  ((j^Lj), 
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zu  verstehen  sei;  d6nn  in  einer  sicherlich  jungem  Parallelrecension 
des  Ausspruches  wird,    wohl  zur  Erleichterung  des  Yet^tändnisses , 

jener   ungewohnte   Ausdruck   durch   g«M>^t    %)JaA   J^  i)   ersetzt. 

Nichtsdestoweniger  künstelt  der  Gommentator  an  der  Bedeutung  der 
« Satanshörner  9  herum  und  weiss  zum  Schluss  nichts  Besseres  zu 
sagen,  als  dass  man  darunter  zwei  Schaaren  seiner  Helfer,  die  in 
seinem  Auftrage  die  Menschen  zum  BOsen  anreizen,  oder  gar  die 
Ungläubigen  selbst,  als  die  Heereßfolge  des  Teufels,  zu  verstehen 
habe  2).  Und  zu  solchem  Missverständniss  giebt  die  Textgeschichte 
des  Ausspruches  selbst  manchen  Anlass.  Denn  bereits  alten  Ueberlie- 
ferern  des  Ausspruches  scheint  die  wirkliche  Bedeutung  des  Sejtän  in 
diesem  Zusammenhange  abhanden  gekommen  zu  sein ;  wie  wenn  z.  B. 
das  betreffende  Hadtt  in  einer  vereinzelten  Version  3)  folgende  Wen- 
dung erhält :  «Der  Prophet  sprach :  ^  0  Gott ,  segne  unser  Säm  und 
unser  Jemen'.  Da  sprachen  die  Leute:  ^Und  auch  unser  Negd'.  Er 
aber  entgegnete:  ^Dort  sind  Erschütterungen,  dort  sind  Revolutio- 
nen, und  dort  geht  das  Hörn  des  Satans  auf»  («ilLJLP  A'^jJi  ^LXP 
^LiiA^t   Qjä    äJLLj   1   i  }^   ^s}\)'  Dieser  Zusammenhang  legte  es 

nahe,  unter  «Sejtän»  politische  Umstürzler  und  Aufrührer  zu  ver- 
stehen. 

Es  ist  noch  ein  Fall  zu  erwähnen,  in  welchem  man  der  Sonne 
den   Sejt&n    substituirt   hat.     Die   in    der    Mittagshitze    sichtbaren 

Sonnenstäubchen  (^^^mmJ!),   die  der  Araber  (j«m^^   ujLiu,  Sonnen- 


speichel, genannt  hat ,  erhielten  später  den  Namen  qUiaAÜ   JaL^U  ^) 
oder  q1  hxMvit   ujIaS  '^).   Es  ist  jedoch  möglich,  dass  diese  figürliche 


1)  Mnslim,  I,  188,8. 

2)  Ibid.,  189:  Q^jJt   »W>  Lf  J^5  »J^  l^lJ  o*^^^'  ^/   ^^3 

ß<i\  er  »l^^«t^  d^^  ü-^'  J:^^  l-^^M . 

3)  B.  Ui\BU\  n"".  26. 

4)  S.  Tab.,  II,  867,  anten. 

6)  öauh.,  s.v.  Vi->AJU;  nach  Einigen  heisst  die  Fata  Morgana  so. 
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Bezeichnung  in  die  Reihe  von  Namen  für  auffallende  Naturerschei- 
nungen >)  gehört,  deren  Entstehen  das  Volk  vom  Sejtän  herleitet  und 
für  ein  Spiel  desselben  hält  ^) ,  wie  z.  B.  die  Fata  Morgana ,  welche 
als  specielle  Schöpfung  der  6innen  gilt  3).  Im  Arabischen  der  Sudan- 
länder heisst  dieselbe  möje  ie^tän^)]  auch  der  Name  möje  jazäl^ 
Gazellenwasser,  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  man  die  Ga- 
zellen für  Reitthiere  der  6innen  hielt  b).  Darauf  deutet  auch  die 
Thatsache  hin,  dass  unter  den  vielen  Namen,  mit  welchen  man  die 
Dämonen  benennt,  sich  auch  der  altai*abische  Name  der  Fata  Mor- 
gana  findet:  AI.  In  Persien  nennt  man  so  besonders  jenen  flachs- 
haarigen Dämon,  der  den  Wöchnerinnen  nachstellt  und,  wenn  nicht 
die  nöthigen  Yorsichtsmaassregeln  angewandt  werden  (man  verbirgt 
z.  B.  ein  Schwert  oder  eine  andere  Waffe  unter  dem  Polster  der  Frau), 
ihnen  die  Leber  aus  dem  Leibe  reisst  und  sie  verehrt  ^). 

Schliesslich  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  der  Ginn  in  völlig 
mythologischer  Weise  auch  dem  Liebesgotte  substituirt  wird,  und 
dass  man  ihn  wie  den  Amor  Pfeile  abschiessen  lässt,  welche  das 
Hei'z  des  Liebenden  treffen  ^).  Es  ist  wohl  nicht  freie  Erfindung  des 
Muhammed  b.  BeSir  (st.  125),  wenn  er  von  seiner  Geliebten  sagt, 
sie  sei  «ein  Ginnenmädchen  ^j,  oder  vielleicht  von  einem  öinn  begleitet^ 


1)  Aach   technisclie   Einrichtangen ;    so  z.  B.    wird   die  verderbenbringende 


Warfmaschine   von  Abü-1-Nagm  bezeichnet   als:    {jt^jAi    L^am).    ^    )i^jJ^ 
'eine  Ginnin,  auf  deren  Haapte  Seile  sind«,  K&mil,  501,11. 

2)  Schon  der  alte  Dichter  Bisr  b.  Abt  Ch&zim  bringt  sie  mit  der  Anwesen- 
heit der  Ginnen  in  Verbindung:  «Ein  Land,  in  welchem  die  Ginnen  heulen, 
und  in  ihren  Steppen  fliegen  Sonnenstänbchen  amher*,  LA.,  ji^v,  XV,  202. 


«k« 


8)  Vgl.  Tausend  und  eine  Nacht  (Bül&k,  1279),  III.  69,8;  ^_^|^    UjLf 

qLmO^     QÜ3A^t      l^j^ji     •  •  .  •     MtAÄJ  • 

4)  Marno,  Reisen  im  Gebiete  des  blauen  and  weissen  Nil  (Wien,  1874),  139. 

5)  WZKM.,  1893, 172, 4  v.u.;  vgl.  unten  im  Excurs  zur  Abhandlung  über  Sakina. 

6)  E.  G.  Browne,  A  year  amongst  the  Persiaus  (London,  1893),  166;   vgl. 
ZDMG.,  XXXVI,  86. 

7)  Der  heidnische  Gott    Wadd   hat  einen  Köcher  mit  Pfeilen.    Wellhaosen, 
Heidenthum,  14,24. 


W         ff-. 


8)  Vgl.  Ag.,  Xm,  86,12,  Achtal,  42,1.    Schöne  Frauen  v^LjuJI  ^^^J 
al-A*sft,  Mu*all.,  vs.  64.    Auch  der  schmucke  Mann  wird  als  JaU.^'  .c*^ 
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der  sie  lehrt  ^   wie  man  auf  die  Herzen  mit  einem,  Bogen  ohne 
Sehne  Pfeile  schleudert  ^i 


Das  Bild  vom  Abschiessen  der  Liebespfeile  und  vom  Erjagen  des 
Geliebten  begegnet  uns  (auch  ohne  Voraussetzung  des  dabei  bethei- 
ligten Amor-(jinn)  in  der  Schilderung  von  Liebesverhältni^en  3). 
Gewöhnlich  ist  es  die  Geliebte,  deren  Pfeile  das  Herz  des  Liebenden 
treffen.  «Lubnä  hat  mit  ihren  Pfeilen  meine  Seele  getroffen;  der 
Pfeil  Lubn&'s  erlegt  die  Seele » 3).  Zuweilen  werden  die  Pfeile  wieder 
in  die  Hand  des  Liebenden  gelegt^),  oder  es  wird  das  gegenseitige 
Beschiessen  mit  Pfeilen  beiden  liebenden  Personen  zugeeignete^). 

Wohl  nur  figürlich,  ohne  Zusammenhang  mit  irgend  einem  alten 
Glauben,   sagt   man,    der  Freigebige   habe  den  Zauberschlüssel  des 


70  .  M  ^7 


Sejtän  in  der  Hand:  »):  ^Um   ^^Ltu^t   J>j   er  ^   i 


bezeichnet  (vgl.  oben,  106);  der  Vater  verbirgt  seine  Töcbter  vor  ihm,  Imr^.,  62,40. 
Bemerkenswerth  ist.d&BS  in  einem  alten  Gedicht  dieheldenmüthigen3anüZ^äd 

vom  Stamme  *Ab8   *die  Kinder  einer  6innenfran'   (^^aa>  ^aj)  genannt  wer- 
den, Ham.,  281,  vs.  6;  vgl.  H&tim,  ed.  Hassonn,  28,8:    »Schaaren,  die  za 

FnsB  kämpfen,  mit   wirrem   Haar,   als  ob   sie   ^^*-:^i  yX^   wären,    deren 
Fleischgerichte  in  keinem  Topf  gekocht  werden*   (Abu  Zejd,  Naw&dir,  107, 

IIjLA.,^*»^,  XIII,  465,  anonym). 

1)  Ag.,  XIV,  166,4. 

2)  Imr^,  19,7.  8;  Mu*all.,  vs.  22  (Arnold).    N&b.  7,6.   Ag.,  XII,  169,7, 
Y.  n. ;  besonders  schon  von  Kejs  b.  Darih ,  Ag.,  VIII ,  119, 19. 20.   Achtal  128, 6. 

8)  Ag.,  VIII,  129, 13;  XX,  81, 10.  Die  Geliebte  ist  demnach  v-^>iÄi^  BcXjU», 
6erlr,  Ag.,  VII,  68,11.  Chiz.  ad.,  II,  467,7,  v.o.  Ag.,  VIII,  9,8. 

4)  'Antara,  Ma'all,  vs.  67.59  (Arnold). 

5)  Mn*ftwQa  b.  Mälik,  Jak.,  IV,  814, 14 ff. 

6)  K&hil,LA.,Ä5\,  XVII,  386,  nnten;   vgl.  SAre  17,  29:  ^^lXaJI    ^{ 
^^UäJt    o!>^'    y'^'  ^^^  ^^'  ^'  153,16. 
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in. 


Rü6U'    AL-LA'NA. 
(ZaS.  29  u.  89.) 


In   wie  materieller  Weise  man  die  Wirkung  des  ausgesprochenen 
Fluches  sich  vorgestellt  hat,  können  folgende  Hadite  zeigen: 

Ihn  al-Anbärt :  Kitab  al-zähir  (Handschr.  LH.) ,  fol.  80b : 
^^s^J^J  iupAjo  lJ?Jof  ^«U   v5L>9<   ^^*   Üt  Oyu*^   ^t   Jl53 

*«/J  Je  äI»  Jyf  U  t^  ^^t  ^^t  J.C  vi>at>^ 

Jüsuf  b.  Müsä  al-Malati :  Kitäb  aUmuHa§ar  min  al-mtcchtafar  (Hschr. 

LH.) :  dy*Mj  \iy.iuj>**  t>^ÄM*^  ^  *1II  \Aac  ^  ««b^^*^  ^  ^^  ^^  ^J 

^       ••      ^^  ••  *  iß  ^       »* »        ••  •  ^ 

Dieselbe  Vorstellung  wird  in  einem  sehr  verbreiteten  und  in  ethischen 
Büchern  häufig  angeführten  Hadit  noch  anschaulicher  ausgedrückt: 

LjL^.   lX>U9    L^jO   vl^^^'    vJüiüÄ   (jiD^^t    il    Jaxp    ^    Lp3v> 
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IV. 


ALTARABISGHE  FLUGHFORMELN. 
(Za  S.  40.) 

Abu   *Ubejd  a1-Kd«iin  b.    Sall&m :    Kit&b   al-jarih   aUmu^annaf 
(Hschr.  LH.  vom  Jahre  489),  fol.  151b: 


Jaxit    JU^   g/^^^'    M>^'   U^^(   i'^^i   ""l/ia^  <^'   ^1    ^9 


'-Ö*.  -^r--  >--..  r^r^-       »*"».  «...'--».       *. 


(ijo&i^  ji5^i  <i5üibü 


Im  Mustatraf  (Capitel  LXXVII,  Ende,  ed.  Bülä.%:,  1275,  II,  334) 

ist  unter  der  Ueberschrift;  äUÜiitj  i^tcXc'^i  J^  ^^cvSji  ^^  i^L>  LU 
f?^^3  eine  Sammlung  von  Fiuchformeln  mitgetheilt ,  welche  zumeist 
auf  Beduinen  zurückgeführt  -werden  und  in  dieser  Hinsicht  Beach- 
tung verdienen. 


0*-  _     _. .>-> 


1)  Hschr.  y^^yJuJl^.              2)  Nach  Ja'lab  »  Lä,  LA.,  VI,  105. 
8)  Imr^.,    52, 21.  4)  Hschr JaiL. 
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V. 

KARip  UND  Ra6aZ.  —  R.  MÜKATTA*. 

(Zu  S.  78.) 

Aus  Al-'umda  fi  mahdsin  al-H'r  von  Ibn  Ra^ik  (Hschr.  der  Leipziger 
üniversitätsbibl.,  DC,  n°.  328,  fol.^65a;  ed.  Tunis,  1865 ,p.  119)  i): 

^   ^1   ytiii    X-LyiJt   X.*lft    JJ>I    vXJLft   (jüjyÜI    ^LäJÜI  Js 

^^  (^(^'  u^öyül  er  ^-ÄXÄ-«  y)  ^Ls^l  yt  (^Jls^  ('LIsJL> 

O^   Cf^^-   5^   C5^^-   O^   (J^   *-^^  Üh^^^   (>^   £^   e^^ 


o    ^S- 


>    £  O 


w  .      « 


1)  Mit  Benatzang  der  Hschrr.  der  vicekönigl.  Bibliothek  in  Kairo,  Adab, 
n^.  456  and  578,  deren  Collationirnng  Director  Völlers  gütigst  veranlasst  hat* 

2)  Fehlt  L.  8)  U^JL>  —  qjlCj  fehlt  Tun.  4)  Tan.:  JB. 

6)  Tan.:  ^^  .  6)  Nach  Tan.  --  Hschr.:  ytÄ .  7)  L.,  Tan.:  ^J^  • 


o     ^ 


8)  Dies  Schema  heisst  ^jjÄo ,  Freytag,  Verskanst,  231.  Ag.,  VI ,  34,  ult.  ff. ; 
IX,  96,2;  175,14. 

9)  Ag.,  IX,  16.21;  20,11.  Chiz.  ad.,  IV,  547,14  (^j=>).  Dies  Rc^ez  hat 
der  Chalife  al-Ma*tadid  in  Mnsik  gesetzt,  was  ihm  wegen  der  dnrch  das  Me- 
tram bereiteten  Schwierigkeiten  von  den  Kanstrichtern  hoch  angerechnet  wird , 
Ag.,  VIII,  197,  12  ff. 

10)  Der  Vater  st.  276,  der  Sohn  800;  Ersterer  verkehrte  mit  al-6&hiz , 
Ag.,  XVI,  43,  unten{  ZDMG.,  XXXV,  162,1;  von  Letzterem  hat  der  Verf. 
der  AgAni  (geb.  284)  Mittheiiangen  empfangen.  Bei  al-Sajüti,  Ta'rtch  al-cha- 
laffi'  (Kairo,  1305),  150, 1:  ^^  ^  c^  ^5  cX^öÄxlt   -lA^^  ^jUaMU  jBj 

|«JtÄ;  dartaf  folgen  mit  obigem  Anfang  41  Mastafilan-Glieder.    Der  Verfasser 
kann  nar  Jahj&  b.  'Ali  gewesen  sein ,  da  der  gerahmte  Chalife  279 — 289  regierte. 

11)  Vier  Glieder,  LA.,  (,X^ ,  XV,  275,  20.    Die  Hschrr.  nicht  vocalisirt. 
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o     «.  ^      ^ 


{ 


10 


O  o- 


So-  o    - 


o    « «    o 


J    ^^       (»^u:f    ^ 


>    O       - 


("yö,  j^     ("yi,  ^j-*^    ^^!  ^Lh     ~*->^it  Jj^ 


O        -         ^      O      } 


JI5    ^' 


o  «       «     60 


J^>— J    , 


£r-*     r^'jr*^ 


o^    ^ 


^-^  (}'c.'^ 


O' 


-.  *-? 


<^^IaäJI    g^iJI    Ijü^   ^^4^   l^yM^5 


I)  üeber  Dd  Salam  vgl.  Basset,  La  Bordah  (Paris  1894),  2—3. 
2)— 8)  LA.:  j».^'    ^^  *  jwCfi  e5y-U;  Siy.  nur:  (^    ^^. 

4)  Sjg.,    Tan.:   |^  •  —  Hschr. :  jju, 

6)  Ag.,  XXI.  110  £f.  6)  Tan. 

7)  Freytag,    Verskanst,  236,    wo    dies  Schema    behandelt   wird  and   von 


o   ^  ... 


obigem  Gedicht  8  Glieder  angeführt  sind,  ist  das  dritte:  y^^'  (<^V^*t  ^^^  ^^^^ 
es  mit  Rücksicht  taf  das  18.  Glied  unseres  Textes  nicht  aufgenommen. 


8)  Tun.  —  Sonst:  ^jl^  .  9)  Tun.:  ^aoäcI. 

10)  Im  Sinne  der  Tugend  vjXi  ^^  ^ftxJtj  al-Mas'üdi.  Murü^,  V,101.3: 
*j^vX3    Ül    y^t^.   Ag.,  XI,  12,15.   'Il^d,  I,  862,6. 

11)  S.  Note  zu  Hut.,  77,22;  oder  es  müsste  das  zweite  Wort  in  j^  ver- 
ändert werden,  was  bei  der  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Vorlagen  nicht 
zulässig  ist. 

12)  Vgl.  Wright,  Opusc,  103,  3  v.  u.    Ag,  IX,  46,15. 

13)  Tun.  Q«:. 


ALTE  UND  NEUE  POESIE  IM  URTHEILE 
DER  ARABISCHEN  KRITIKER. 


I. 

JNach  zwei  Richtungen  hat  sich  in  der  arabischen  Poesie 
der  muhammedanischen  Zeit  das  Gefühl  kundgegeben,  dass 
die  alten  Dichter  der  Gähilijja  die  Musterbilder  seien, 
denen  der  arabische  Poet  aller  Zeiten  nachzueifern  habe; 
und  zwar  einmal  in  Betreff  des  in  ihren  Dichtungen  beob- 
achteten Sprachgebrauches ,  sodann  hinsichtlich  der  in  ihnen 
verarbeiteten  Vorstellungen. 

Die  Poesie  —  so  meinte  man  —  müsse  die  Bewahrerin 
der  reinen ,  klassischen  Sprache  sein ,  die  Sphäre  der  Erhal- 
tung des  Sprachausdrucks  der  Wüstenpoeten ,  und  sie  müsse 
sich  freihalten  von  dem  Eindringen  jener  Elemente,  welche 
die  natürliche  Entwickelung  auf  dem  Gebiete  des  jeweiligen 
Sprachgebrauchs  hervorgebracht.  Strenge  Philologen  Hessen 
nur  solche  Dichter  gelten,  die  zunächst  dieser  Bedingung 
entsprechen. 

Aber  auch  mit  ihrem  Inhalt  sollte  die  Poesie  unter  den 
veränderten  Verhältnissen  immerfort  ein  Spiegelbild  des  alten 
Lebens  sein.  Man  verlangte,  dass  diese  Anforderung  vor 
Allem  hinsichtlich  der  unerlässlichen  Bestandtheile ,  welche 
der  Rahmen  der  alten  !Ka§ida  umfasst,  erfüllt  werde.   Ihre 
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alte  Stelle  solle  behaupten  die  Klage  um  die  verödeten 
Wobnstätten  ^),  an  denen  der  Sänger  vergeblich  seine  Geliebte 
sucht ,  die  mit  der  Karawane  fortgezogen ;  der  Dichter  müsse 
schildern  I  wie  er  auf  dem  Rücken  von  Kamelen  —  deren 
Beschreibung  unter  den  Intermezzos  der  !^i^iden  niemals 
fehlt  —  durch  Wüsten  wandert ,  und  müsse  die  Schilderung 
seiner  Streifzüge  mit  dem  Berichte  von  Erlebnissen  durch- 
flechten ,  die  der  Wirklichkeit  seines  Lebens  nicht  entspre- 
chen ')•  Dichter,  die  auf  dieses  alte  Schema  nicht  eingehen, 
hielt  man  nicht  für  vollwerthig ;  sie  siud  Neuerer  und  müssen 
die  Geringschätzung  der  Philologen  über  sich  ergehen  lassen. 
Selbst  auf  die  Entwickelung  des  Bedeutungswerthes  eines 
arabischen  Wortes  konnte  diese  Manier  von  Einfluss  sein.  Die 
geliebte  Frau  wird  am  Anfange  der  J^asiden  gewöhnlich  als 
Kaak^  ,  cFortziehende» ,  im  Hauda^  Sitzende '),  geschildert. 
Durch  die  sclavische  Nachahmung  der  alten  !Ka§iden  konnte 
es  nun  dahin  kommen ,  dass  die  Geliebte  unter  allen 
Umständen   als   Fortziehende   bezeichnet  wurde  ^).     In   der 


1)  Wenn  man  dem  Dü-l-ramma  ans  dem  «Beweinen  der  Wohnstätten*  einen 
Vorwarf  macht  (Ag.,  XVI,  116,21),  so  geschieht  dies,  wie  sich  aas  dem 
Zusammenhang  ersehen  lässt,  weil  er  dabei  nataralistische  Züge  verwendet, 
die  den  Geschmack  der  Kritiker  verletzten. 

2)  Vgl.  Schack,  'Goethe  und  die  Weltliteratur»  in  Pandora  (Stattgart,  1890), 
7;  Perspectiven  (1894),  1,  287. 

8)g.O>^l  £j,  Äg.,  I.  162,9. 

4)  LA.,^»^,  XVIl,  141:  vS  SOaä^  »yl  J^  c;/.j^Jt  ^J  ^3 
»ja£  3^  r^-^  •  ^^^  ^°^^  ^^^  Freytag  s.  v.  angeführte  Vers  des  *Amr.  b.  Kaltüm^ 
Ma*all.,  vs.  9,  ist  kein  Beweis  für  das  Altertham  dieser  Uebertragang;  dort 
hat  )LJLA-jr..fe  noch  den  arsprünglichen,  wörtlichen  Sinn.  —  Ibn  Kejs&n,  bei 

Abd-l-fath    al-Iskandari    (Leidener    Hschr.    60I.    1.    fol.    182):   ^— ^^    JLd^ 
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Erzählung  des  Abenteuers,  wie  der  Dichter  al-Ahwas  und 
der  Sänger  Ma^bad  auf  ihrer  Wanderung  bei  einer  Quelle 
vorbeiziehen,  wo  sie  einem  schönen  jungen  Mädchen  aus 
edler  Familie  begegnen,  das  während  des  Wasserschöpfens 
ein  Gedicht  des  Ahwa§i  nach  einer  Melodie  des  Ma^bad 
singt,  sagt  der  Dichter: 


«Ich  sprach    zu  ihr:   «Wer  bist  du,  o  Fortziehende  (Za*ina)?» 
Da  sprach  sie:  «Ich  gehörte  einst  zur  Familie  al-Walid»  ^). 

Und  dabei  ist  die  Rede  von  einem  Mädchen ,  das ,  wie 
man  es  selbst  erzählen  lässt,  seit  langer  Zeit  an  demselben 
Orte  weilt,  zu  Dienstleistungen  im  Hause  verwandt  wird 
und  gar  nicht  daran  denken  kann,  einen  Platz  im  Hauda^ 
einzunehmen  und  mit  der  Karawane  weiter  zu  ziehen. 

Mit  dem  Ausdruck  des  Schmerzes  über  das  Scheiden 
der  Geliebten  und,  damit  in  Verbindung,  mit  einer  per- 
sönlichen Schilderung  ihrer  selbst  (wa«iJ),  soll  jede  correct 
alterthümelnde  Kaside  beginnen ;  gleichviel ,  ob  der  See- 
lenzustand  u^d  die  örtlichen  Verhältnisse,  die  der  Dichter 
schildert,  in  dem  bestimmten  Falle  wirklich  obwalten  oder 
nicht  *).  Der  Kritiker  Abü-1-Käsim  al- Amidi ,  der  in  einer 
ästhetisch-kritischen  Monographie  die  beiden  Dichter  Abu 
Temmäm    und    al-Buhturi   auf  ihren   dichterischen   Werth 


H^U»    »A£>5    ^JiJüM    ^^    8jU>    «cXj>5   y^i^lji   (Hr.  Dr.  Van  Vloten 

war  so  freandlieh,  mir  die  Abschrift  dieser  Stelle  mitzutheilen).    Vgl.  Darrat 
al-gawwfts  und  al-Chafagi's  Commentar  (Stambul,  1299),  40. 

1)  Ag.,  XVIII,  201  penult. 

2)  Vgl.  Lammens,  im  Joarn.  asiat.,  1894,  II,  115. 
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geprüft  hat  ^),  stellt  in  einigen  Abschnitten  seines  Werkes  die 
yerschiedenen  Arten  dar,  in  welchen  die  beiden  Dichter  des 
Biuhraes  der  ^abbäsidischen  Chalifen  in  den  Einleitungen  ihrer 
JS!a§iden  die  Wohnungsspuren  der  Geliebten  begrüssen  ')  und 
beweinen ;  aus  der  dort  zusammengestellten  reichlichen  Blu- 
menlese kann  man  sich  am  besten  von  dem  schablonen- 
haften Charakter  dieses  Bestandtheils  der  Ka§ide  überzeugen . 
Sogar  in  Gedichten,  deren  Absicht  und  Inhalt  einer 
solchen  Einleitung  völlig  fremd,  oder  geradezu  heterogen 
ist|  knüpft  der  Dichter  zunächst  an  den  Ausdruck  seiner 
Sehnsucht  nach  irgend  einer  erträumten  Wüstenschönen 
an,  um  von  diesem  Exordium  aus  durch  allerlei  Uebergänge 
zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner  Dichtung  vorzu- 
dringen. So  z.  B.  beginnt  A^sä  Hamdän  die  Schilderung 
seiner  Schicksale  in  der  Gefangenschaft  mit  den  Worten: 
cWer  sind  die  reisenden  Karawanen?»,  worauf  noch  16 
Zeilen  nasib  folgen ,  ehe  der  Dichter  zu  der  Beschrei- 
bung seiner  Erlebnisse  in  fremden  Landen  übergeht  ^). 
Dasselbe  gilt  von  den  kraftvollsten  Higä^-Gedichten  des 
Temim  ihn  Mukbil,  al-Farazda^,  Gerir  und  al-Achtal*), 
sowie  auch  den  Schmähgedichten  ihrer  späteren  Nachah- 
mer ^).  Noch  fremdartiger  und  gezwungener  erscheint  die 
Anwendung  dieses  Schemas  in  Gedichten  mit  ethischer  und 
paränetischer  Tendenz ,  weil  bei  ihnen ,  ihrem  Inhalte 
nach ,    die    Nachahmung    alter     Muster    geradezu     ausge- 


1)  Vgl.  Fihrist,  155,18.  Das  Werk  wird  erwähnt  von  Ibn  Rasilj:,  'ümda, 
ed.  Tanis,  151. 

2)  Kitftb  al-mawAzana  bejoa  Abt  Temmäm  wa-l-Bohtart  (Stambal,  Gawft- 
'ib-Drnckerei ,  1287),  174—196. 

8)  Ag. ,  V,  147,  22  ff. 

4)  Vgl.  die  betreffenden  Gedichte  in  der  damhara,  160  ff. 

5)  Z.B.  die  Satire  des  N&hid  b.  Taama,  eines  Beduinendichters  in  früh- 
*abb&8idischer  Zeit,  Ag.,  XII,  84,  oder  Abu  Temmftm,  Dtwftn,  451;  in  letz- 
terer Hig&*-Kaside  ist  übrigens  ein  Vers  (17)  enthalten,  der  im  K&mil,  458,13, 
wörtlich  im  Namen  des  Ja*lcüb  b.  Ibr&him  al-T&hiri  angeführt  wird. 
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schlössen  war.  Dennoch  beginnt  Sälih  b.  ^Abd  al-!E!uddüs 
ein  gedehntes  Lehrgedicht,  das  von  dem  Gegenstandeseiner 
Einleitung  auch  seinen  Namen  (Zejnab^'a)  erhalten  hat,  und 
das  in  der  muhammedanischen  Literatur  zumeist  unter  dem 
Namen  des  ^Ali  Achtung  gemesst  und  vielfach  commentirt 
worden  ist  ^) ,  mit  der  Klage  über  die  plötzliche  Trennung 
,yon  seiner  geliebten  Zejnab.  Auch  der  Philosoph  Ihn  Sinä 
beginnt  einige  ethische  Lehrgedichte  mit  der  durch  den 
alten  Ka^idenkanon  geheiligten  Anrufung  der  Atrial  ^). 

Wenn  nun  aber  erst  der  Dichter  thatsächlich  Ursache 
hatte ,  eine  solche  Trennung  zu  beweinen ,  dann  gieng  er  in 
der  Anrufung  der  cverödeten  Wohnstätten»  noch  viel  weiter, 
sodass  z.  B.  der  halbverrückte  ^Amir  b.  Magnün ,  der  sich 
einbildete ,  in  ein  (rinnenmädchen  verliebt  zu  sein ,  im  leeren 
Luftraum ,  als  der  Heimath  seiner  Geliebten ,  nach  den  A^lal 
spähte  und  eine  l^a^ide  mit  den  Worten  begann: 

«Die  Reste  des  Aufenthaltsortes  der  (jinnentochter  sind  in  den 
Lüften;  verschwunden  sind  seine  Spuren,  verödet  wie  die  Steppe; 
Weggefegt  hat  sie  der  West-  und  der  Südwind  u.  s.  w. »  '). 

Diese  Manier  hat  sich,  wie  man  aus  modernen  MawawiP) 
und  Beduinenliedern  ^)  ersehen  kann ,  vielfach  auch  in  die 
Yolkspoesie  hinein  verpflanzt,  so  sehr  auch  im  Allgemeinen 


1)  Transactions  of  the  IXth.  Congr.  of  Orient.  (London,  1893),  II,  115. 
Diese  Ka^ide  ist  sowohl  im  blossen  Text  (vgl.  Pertsch,  Arab.  Hschr.,  Gotha, 
I,  xii),  als  auch  mit  Commentar  handschriftlich  sehr  häufig  zu  finden.  Eine 
Commentar- Ausgabe  von  al-Samallftwi,  bei  Brill ,  Catalogae  p^riod.,  n®.  412;  das- 
selbe Werk  ist  aach  in  Typendrock ,  Kairo  (Saraf) ,  1306  erschienen.  Der  in 
der  Kairoer  Hschr.,  Adab,  n®.  386  (Katalog,  IV,  219)  enthaltene  Commentar 
scheint  davon  verschieden  zu  sein. 

2)  Ihn  Abi  ü^ejbi'a.  II,  11, 20 ff.;  18,20  ff.  US. 
8)  Ag.,  III.  17,6  V.  n. 

4)  N°.  26  der  Mawftwil  bei  Sachaa,  Arabische  Volkslieder  in  Mesopotamien, 
54.  72. 

5)  Stamme,  Tripolit.  tan.  Bedainenlieder,  vs.  153  ff.,  385  ff.  In  vielen 
volksthümlichen  Liebesliedern  geht  dem  erotischen  Theile  eine  dem  Gebiet  der 
Religion  angehörende  Einleitang  voraas. 
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die  vom  schulmässigen  Kanon  freie  Volkspoesie  ein  Ge- 
biet ist,  auf  welchem  mit  der  Ka§iden-i^orm  auch  jene 
inhaltliche  Beminiscenz  an  die  Wüstenpoesie  abgestreift 
worden  ist  ^). 

Allerdings  hat  man  selbst  in  der  Erwähnung  der  Woh- 
nungsspuren nicht  selten  auch  neu  erworbene  Vorstellungen 
verwerthet.  ^übejd-allah  ibn  ^ejs  al-rukajjät  verwendet 
gern  die  Vergleichung  mit  den  Ruinen  der  Bauwerke  un- 
tergegangener Völker,  wie  dieselben  nach  den  Eroberungen 
in  Syrien  und  im  ^Iräk  immer  mehr  in  den  Kreis  der 
Beachtung  traten: 

Dü-l-rumma  erwähnt  in  der  Reihe  der  Atläl  einige  Male  die 
XJeberreste  der  verwüsteten  Moschee  ^).  Und  auch  innerhalb 
des  traditionellen  Zwanges  kommt  es  häufig  genug  vor, 
dass  der  Dichter  statt  niemals  von  ihm  gesehener  Wüsten- 
stationen die  Wohnungsspuren  seiner  Geliebten  an  Orten 
sucht,  an  denen  er  in  seinem  Wanderleben  wirklich  ein- 
mal verkehrt  hat ;  wie  wenn  z.  B.  ^Imrän  b.  Hit^^än  an 
solcher  Stelle  die  Stadt  Tustar  nennt  ^).  Spätere  Dichter 
haben  sich  solche  Freiheit  öfters  erlaubt ;  jedoch  noch  ^Omar 
b.  Abi  Rabt^a ,  der  sich  für  seine  eigene  Person  vom  Zwange 
veralteter  geographischer  Nomenclatur  losgemacht  hatte, 
tadelt  einen  zeitgenössischen  Dichter,  dass  er  den  Beduinen 
ihre  Wüsten-Ortsnamen  nicht  habe  nachsprechen  mögen  ^). 


1)  Gies,  Neuere  arab.  Versarten  (Leipzig,  1879). 

2)  Dlwän  (MS.),  2,5;  vgl.  ibid.,  49,1.2  =  J&küt,  IV,  161,17. 

8)  Diwan  (MS.),  11,2:  lVäwmwQ  JlX>(;  66,5:  cXäm^  c>l.ASaßi;  vgl. 
Schol.  zu  Hat.,  3,  2.  —  Spöttische  Absicht  scheint  die  Erwähnung  der  Rainen 
des  mu^allä  und  des  masjid  veranlasst  zu  haben  bei  AbüNuwäs,  6, 1.  2(Ahlw.). 

4)  LA.,  vj;^ ,  XI ,  300:  vJ^^LiJj   f^*^    Le^   /3[5  • 

5)  Ag.,  XVI,  43;  JÄ^Üt,  I,  865. 
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Auch  kommt  es  in  der  That  nicht  selten  vor,  dass 
spätere  Dichter  die  Namen  der  im  nasib  erwähnten  Orte 
ohne  Bedenken  einfach  einem  alten  Klassiker  —  zuweilen 
recht  ungeschickt  —  ^)  nachschreiben.  Beispielsweise  werden 
Dachül,  Haumal  und  Tüdih,  aus  Imru^-ul-!ß^ejs'  Mu^allal^a, 
nicht  nur  von  Kutejjir ')  und  nachher  von  al-Buhturi  ^) 
übernommen,  sondern  auch  der  andalusische  Dichter  Äbii 
Ga%r  aus  Elvira,  dessen  Fuss  wohl  niemals  die  arabi- 
sche Wüste  betreten  hat,  lässt  seine  beiden  Genossen  an 
diesen  Stellen  Halt  machen  *). 

Hinsichtlich  der  alten  Poesie,  in  welcher  solchen  Namen 
Ortschaften  entsprechen,  die  von  den  Dichtern  wirklich 
besucht  worden  waren,  konnten  derlei  Angaben  sogar  als 
Anhaltspunkte  für  die  Controle  der  Echtheit  dienen ,  insofern 
man  untersuchte,  ob  die  Orte  thatsächlich  im  Gebiet  des 
Stammes  liegen,  dem  der  in  der  Ueberlieferung  genannte 
Verfasser  angehörte  *).  Für  die  spätere  Poesie  musste  dieser 
kritische  Gesichtspunkt  vollständig  in  Wegfall  kommen  ; 
dagegen  traten  infolge  des  Prunkens  mit  Namen  von  Orten , 
in  deren  Nähe  man  nie  gewesen ,  von  Stätten ,  die  man  nie 


1)  So  z.  B.  hat  al-Hatej'a  einmal  an  solcher  Stelle :  t>^ «;  (^^  (3, 1).   Abu 

Temm&m,  der  den  Hut.  sehr  gat  kannte  und  schätzte  (Diw&n,  62,8;  80,  9, 
Ji5j->),  macht  daraus  zwei  Orte:  O^^j»  ^^^Jl  ^-o  (8,  1).  Dass  A.  T. 
Atlftl-Eigennamen  alten  Dichtern  nachschreibt,  ist  aasDiwftn,  124, 14,  bei  Ver- 
gleichnng  mit  T^rafa,  4,  1,  ersichtlich. 

2)  Chiz.  ad.,  IV,  403,  14. 

3)  Bei  al-Amidl.  197,2:  g^/i?^    i3)>c\JI    ^J^    JjJLo    ^J . 

4)  Al-Makkari,  I,  930;  in  eiuer  Nachbildung  von  vs.  1—3,  ähnlich  deije- 
nigen,  welche  Ihn  al-Mu*tazz  versucht  hat  (bei  al-Kazwinl,  ed.  Wüstenfeld, 
II,  258,  unten).  Der  Beginn  dieser  Mu'allaka  wurde  auch  sonst  gern  nach- 
geahmt (Jäl^üt,  I,  406,3),  oder  durch  Anspielung  in  Erinnerung  gebracht 
(Äbü-l-*AU',  Sa^t  al-zand,  II,  121,  ult.).  Humoristische  Benutzung  bei  Ihn 
AM  U§ejbi*a.  II,   162,  penult.  ff. 

6)  J&kAt,  I,  318,15  flf. 
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betreten,  Absurditäten  hervor,  welche  den  Tadel  der  Kri- 
tiker in  ganz  anderer  Richtung  herausfordern  mussten^). 

Es  hat  freilich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  sich  Ton 
unnaturlichen  Anforderungen,  denen  ein  wirklicher  Dichter 
zu  entsprechen  nicht  im  Stande  war,  zu  befreien.  Gegen 
solche  Selbständigkeitsgelüste  verwahrt  sich  für  seine 
Person  bereits  Umejja  h.  Abi  ^J^id^  ein  Verherrlicher  der 
ümejjaden,  der  es  in  einem  Gedichte  an  ^Abd  al-^Aziz 
offen  heraus  sagt:  «er  wolle  ein  kunstreich  geschmücktes 
Gedicht  im  reinsten  Stile  an  ihn  richten,  kein  solches,  tvie 
es  die  Neueren  zusammenstoppeln  :k . 

Der  Ausdruck  y^^  welchen  der  den  alten  Traditionen 
treubleibende  Dichter  von  seiner  poetischen  Leistung  an- 
wendet, scheint  eben  in  solchem  Zusammenhang  die  kunst- 
gerechte Nachahmung  der  alten  Muster,  das  Wandeln  in 
den  Pfaden    der  alten  ]^a§ida  zu  bezeichnen  ^)    (jl&,  ptj^ 

WM 

Juaä«)  *)  und  auch  die  technische  Disposition  der  Gedichte 

mit    einzuschliessen.     Von    Jahjä   b.  Man^ür  al-^I^li   z.  B. 
wird  gerühmt,  dass  er  in  seiner  Dichtung  d\.%  feste  Anein- 


1)  Ag.,  XVII,  16.  J41j:üt,  IV,  951,  oben. 

2)  Ag.,  XX,  116.6.  Chiz  ad.,  I,  482  (Hud,  98,50:    vj^). 

8)  «i;I>  gjJ^3,  Tab.,  III,  146,9;  L^}^  l>JUi3,  Ag.,  XVIII,  24,5. 
Jazid  b  Dabba,  ibid.,  VI,  148,24,  sagt  am  Schiasse  einer  ICa^lde  an  den 
Chalifen  Jaztd  II.,  dieselbe  sei  mit  taJfMr  verfasst. 

4)  Ag.,  II,  160,  9.  Ibn  Kejs  al-ru^ajjftt  sagt  in  einem  Gedicht  an  seinen 
Wohlthäter  Jal^a  al-Talal>&t  (üiw&n,  MS,  4,16.17): 

^,.x-^^ucJi  iu-JL-j^  iLJLJ^     ^^  y^U^t  ^^  t^oy^ 

ä)  Var.    (H:i^L>-. 

9 
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anderfügung  und  das  tahbir  befolgte:  sJuo.   IJ  -ääJU  jL-b 

Die  Gedichte  der  Alten  werden  wegen  der  mannigfa- 
chen Bestandtheile ,  die  das  Schema  der  alten  l^a^ida  for- 
dert ,  mit  buntgewirkten  Kleidern  (J^^JU^  ^aJI  JJLo  iüife)  *) 
—  die  Vergleichung  derselben  mit  Kleidungsstücken  ver- 
schiedener Güte  ist  auch  sonst  gebräuchlich  —  ')  oder 
buntfarbigen  Teppichen  verglichen.  Man  hat  auf  diese  Dinge 
schon  in  alter  Zeit  viel  Kunst  verwandt;  man  wirkte  auch 
Thierfiguren  (Hühner,  Löwen)  hinein:  cman  sieht  darin 
die  Bildnisse  aller  (vieler)  Dinge  >  *).  Darum  lag  die  Ver- 
gleichung der  mit  sorgfaltiger  Kunst  gearbeiteten  Gedichte 
mit  jenen  Producten  des  Geschmackes  überaus  nahe  (viJLo^ 

j3L4JLtt  yj^^sj;^)  ^).  Den  klassischen  Dichter ,  oder  solche , 
die  in  späteren  Zeiten  sein  Beispiel  nachahmen,  nannte 
man  muhabbir^)^  das  kunsl^erechte  Gedicht  selbst  muhab- 


1)  Ag.,  IX,  47,2. 

2)  Hud. ,  96,  1. 

8)  Z.  B.  in  der  Charakteristik   des  Lebid  bei  al-A^ma'i  in  seinem  noch  zu 

erwähnenden  ^LjlmJI    äJ^   wUf  (LH.):   o«^    JS   ^>^^^    ^   ^^^ist^ 


B^^L^   M   yMuJ^    mJUojI    (Xo»   «jt . 

S  .9  O 

4)  Mufa^^.,  25,70  ff.;  vgl.  J>>^  I^,  Imrlf:.,  Mu*all.,  vs.  28,  ein  Ober- 

kleid,  welches  mit  Sattelfignren  geschmückt  ist.  Vgl.  besonders  auch  Fraenkel, 
Aram.  Fremdworter,  49  [jetzt  aach  Jacob,  Stad.  ar.  Dicht.,  III,  100,1]. 

5)  Ag.,  XX,  147,12.    Dass  man  dabei  speciell  an  Viellarbigkeit  denkt,  ist 
aas  Had.,  90, 17,  ersichtlich. 

6)  KÄmU,  98,4;    vgl.    Diw&n   des   Hat.,  241,5    (ZDMG. ,  XLVU,  197). 

Demgemass  ist  auch  j^kJ^JÜ  bei   al-Ja*|^übt,  ^d.  Hoatsma,  I,   804,  5,  in 
jAÄ*l  za  andern. 


^^v' 
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bar  *)  (wobei  man  an  ^-jUm   zn  denken  hat) ,   oder  muhab' 

bara  ^)  (d.  h.  SJ^uad  oder  jLjJU).    Al-Farazda]^  ^)  gedenkt , 

seinem   Mäcen   alljährlich   eine   solche  ügla^ida  zu  widmen: 

8^A^  ScX-AAoi  «k:  J^  ^^^  iis^IXm/.    Nicht  auffallend  kann 

es  sein,  dass  man  mit  dem  Begriff  des  ta^ir  leicht  die 
Vorstellung  verbindet  vom  Gekünstelten,  Schulmässigen , 
oder  auch  nur  äusserlich  Glänzenden  ^) ,  im  Gegensatz 
zu  dem  Natürlichen.  In  diesem  Sinne  bezieht  man  den 
Ausdruck  auch  auf  mühsam  gezimmerte  und  gefeilte  Eunst- 
producte  ^) ,  gegenüber  solchen  Dichtungen ,  welche  im 
Drange  poetischer  Kraft  gleichsam  spontan  entstehen.  Dem 
Hutiej'a  wird  eine  Verszeile  zugeschrieben  (sie  findet  sich 
weder  in  dem  yon  mir  herausgegebenen  Diwan,  noch 
unter  den  im  Anhange  zu  dieser  Ausgabe  gesammelten 
Fragmenten  und  Gitaten),  in  welcher  er  von  einem  seiner 
Gedichte  sagt,  es  sei  ein  unmittelbar  entstandenes,  und 
nicht  wie  das  tahbir  eines  Dichters,  der  einen  Monat  lang 
herumkünstelt,  wenn  er  ein  Wort  zu  sagen  hat'). 

Diesem    Anschauungskreise  entspricht   noch   ein  anderer 
überaus   häufiger   Ausdruck.     Wenn   man  yon  der  zusam- 


1)  Al-Hakam  al-Hadrami  jU^  j»-:5?    Jj,  LA.,  fJO^ ,  III,  477. 

2)  8^-M.    H^    Jw^J.  Tirftz  al-ma^&lia,  96,  6;  vgl  oben  94,  8. 

3)  Ed.  Boucher,  59  penali. 

4)  In   einer   vergleichenden   Charakteristik  mehrerer  alter  Dichter  heisst  es 


fi   c 


in  BexQg  aof  'Amr  b.  al-Ahtam:  fu^^    vS    '^^.    «r^    ^/J^  "^f^  o'^ 

(jfl«3    iLäwXftt    Ulö,  Ag.,  XXI,  174,  14  f. 

5)  Vgl    Diwftn  des  Hut ,  Einleit ,  42. 

6)  MuHd,  ud,   I,  49,53: 


o     ^       >  .  «^ 


t^   ,^5j   JjüJl    jy    w.    lil       JJlä  jxj^^    ^   *jJh    '^ 
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menhängenden  Bede  schon  im  Allgemeine  sagt  ^),  dass  sie 
gewebt  werde  ^) ,  so  gilt  dies  noch  viel  mehr  von  der  dich- 
terischen Rede.  Unter  den  Verben ,  welche  im  altarabischen 
Sprachgebrauch  zar  Bezeichnung  der  Thätigkeit  des  Dich- 
ters verwandt  werden  ') ,  ist  keines  häufiger  als  das  Wort 
weben  ^  welches  (vä)  auch  bei  den  alten  Indern  von  den 
Erzeugnissen  der  Dichter  gebraucht  wurde  % 

Die  l^äfija^)  oder  ]$ii§ida  wird  gewebt®).    In  der  Regel 

sind  es  die  Yerba  «JL^  und  ^^-^mo  (zuweilen  auch  andere 


1)  Auch  ta^r  wird  hin  and  wieder  von  der  Prosa-Rede  gehrancbt.  *I^d 
n.  166,8  T.  n.:  p^AXJt  jKK^^    s-j^yi    /i    er    ^L5^    L5r";   167.  1: 


I^i^L^^   sj/i\   ^JL>3   Süf^jJl   L^J^   jJJt   äUtaü   ^\^ 

Jiftlll;  vgl.  ibid.,  I,  216. 

2)  N&b.,  17,19:  Vp^tf    ^^\    ^^^   JJü    Aji[   Ag.,  VI,  166,22: 

^sJiMAJ    •^»    Q*   ^5   iyt,^\!Lj   ^äj;  Ygl.  textu»;  n55D»  und  Darmeateter, 

Le  Zend-Avesta,  III,  xcix.  —  Vgl.  noch  die  Anekdote  a^LxJ)   ([*kjL>-  j/^y 
•H:d,  n,  211  f. 


3)  Vereinzelt  ist  wohl  in  dieser  Anwendung  'cv  *>  (gewöhnlich  vom  Zn- 
sehneiden  der  Schuhe  gebraucht)  in  einer  schlechten  Variante  zu  Abu  Qu'ejb, 

m  •     **  ^  f 

Ag.,  VI,  62,  12:  SAjuad    ^iX-^l  für  das  richtige  ^lA-S»-» ;  vgl.   oben  9B, 
Anm.  2. 

4)  «Es  wehten  (die  Götterfrauen)  Indra  ein  Lied»  (Rigv.,  I,  61,8).  «Nicht 
reisse  der  Faden ,  wenn  das  Lied  ich  webe  (ibid.,  II ,  28,  6).  Prof.  Hillebrandt 
war  so  freundlich,  mir  diese  Stellen  nachzuweisen. 

6)  Auch  hier  ist  ersichtlich,  dass  ^äfi*a  nicht  den  Beim  bedeuten  kann; 
diesen  hätte  man  sicherlich  nicht  Oewebe  genannt. 

6)  \^y>^  ^S^,  Ag.,  XIV.  108,7;  XV,  147,  20.  ^^y>  ^T^^ 
^assftn,  Dtwän,  63,8.  q^äX>  vXjLad ,  Ag.,  XVI,  84, 8  v.  u.  In  der  spätem 

Poesie  wird  dies  häufig  nachgeahmt.  Rn'ba:    11^  iX:f^^*a*KA  ^^^  oJi, 

Ag..  XXI,  86,18.  Aljmed  b.  Tähir:  yiAjl   LJLX>  ^^    »31,  MuW- ad, 
I,  136. 
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Synonyma  derselben  %  wie  z.  B.  ^^^Jum)  ,  die  zum  Aus- 
drack  dieses  Gedankens  gebraacht  werden^).  Die  Poeten 
sind   die    «Weber»    der  Dichtungen  (^^  — ju-AJt  JL/L> 

1»^*^^)  KxI^L^t) ') ;   sie  besitzen  eine  «webende ,  kanstfer- 

tige  Zunge  (%l/o  (iUL>>  ^LJ)*).  Die  Elativform  ^^t  wird 
angewandt,  um  auszudrücken,  dass  ein  Gedicht  an  künst- 
lerischer Vollendung  ein  anderes  überragt^).  Da  es  aber 
der  Ginn  ist,  der  dem  Dichter  die  poetische  Redeeingiebt, 
so  kann  der  Dichter  auch  sagen,  dass  «sein  Ginnen- 
Bruder  (Genosse)  die  Rede  in  schönstem  Farbenschmucke 
webt  >  ®).  Al-A^sä ,  einer  jener  alten  Poeten ,  deren  Dich- 
tungen die  literarhistorische  Ueberlieferung  vorzugsweise 
durch  verbale  Inspiration  von  Ginnen  entstehen  lässt^), 
vertraut  darauf,  dass  ihm  sein  Helfer  Mishal^)  —  sein 
Spiritus  familiaris  —  die  Rede  weben  werde^).  —  Der  IJ^a- 
siden-Dichter  al-Muhalhil  b.  Rabf  a  soll  diesen  Namen  aus 

• 

dem  Grunde  erhalten  haben,  weil  er  zuallererst  grössere 
Gedichte   mit   zarterem    Gewebe  verfertigte;   diese  Art  des 

Webens    heisst  halhala   (Gauh. ,   s.  v.)*      -LmJü)  ^^  Os3^ 


1)  Aach  (äV-i>^ ,  aber,  wie  mir  erinnerlich,  nur  in  der  spätem  Literatur. 

2)  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  ist  das  im  Neuhebraischen  gewöholiche 
Ttfi^  y^y  Beispiele  bei  Zunz,  ZDM6.,  XXV,  442.  Der  bereits  aas  älterer 
Zeit  nachgewiesene  Gebraach  dieses  Verbams  in  der  Bedentang:  «schaffen, 
ordnen«  ist  demnach  von  dessen,  der  arabischen  Kunstsprache  entlehnten  spe- 
ciellen  Anwendung  aaf  die  Dichtkunst  zu  scheiden. 

8)  Ag.,  VIII,  79,4. 

4)  I.  His&m,  937,18.  Hass&n,  Diw.,  112,  ult. 

5)  Auf  die  Frage,  weshalb  er  so  gedehnte  Dichtungen  verfasse,  antwortet 

ein  Dichter:  ^\/\  hQI   »|^1  ^JLäj   S^^  CÄ^-'  Muh&d.  ud.,  I,  62. 

6)  Hass&n,  Diw&n,  89,4;  Tgl.  oben  3. 

f)  Ag.,  VIII,  101,7.  8)  Vgl.  Van  Vloten,  WZKM.,  VIII,  66. 

9)  I^J»   yJilJ  Jjüt    ,i   ^^ßSJ^  J.äm*^    üt,  TA.,  OwXÄ. 
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Einem  Terwandten  Ideengang  verdankt  auch  der  Terminus 

Jj»&  (Ghazel,  Liebesgedicht)')  seine  Entstehung:  von  3j^, 

spinnen. 

Im  spätem  arabischen  Sprachgebrauch  wird  -  im  Zu- 
sammenhange damit,  dass  die  Schönheiten  der  Poesie  mit 
allerlei  Schmuckgegenständen  und  Zierrathen  verglichen 
werden  —  von  der  Verfertigung  künstlerisch  geformter 
Gedichte  gern  cU?  gebraucht,  das  sonst  besonders  vom 
Handwerk  des  Goldschmiedes  angewandt  wird.  Abu  Tem- 
mäm  rühmt  in  einem  Lobgedicht  an  den  Chalifen  al- 
Mu^ta^im  das  Geschlecht)  der  ^Abbäsiden: 

«Die  glänzenden  S6ren  des  Koran  verkünden  euch');  euch  zum 
Ruhme  werden  die  Schönheiten  der  Gedichte  geschmiedet  j»^). 


IL 


Das  Bestreben,  in  Sprache  und  Ideengang  strenge  in 
den  Fusstapfen  der  Alten  zu  wandeln,  die  Gewohnheit, 
auch  den  Gedankeninhalt  der  Dichtungen  möglichst  dem 
aus   alter   Zeit  überkommenen  Inventare  zu  entnehmen  ^) , 


1)  Vgl.  De  Sacy,  M^moires  de  TAcad.  des  Inscriptions ,  L,  851. 

2)  Zar  Charakteristik  des  Ö^azal  wird  erwähnt,  dass  es  die  Mitte  hält  zwi- 
schen  der  Straminen,  kräftigen  IKlasida  and  dem  leichtgeschürzten  Lied:  i*^^ 

J^^t^   JwÄäJI,  Ag.,  XX,  19,11;  vgl.  XIX,  48, 16. 

3)  Ahü  Temmftm ,  Diw&n ,  245, 14,  weist  der  Dichter   anf  solche  Sdren  be- 
sonders hin. 

4)  Ibid..  138, 13.  Besonders  A.T.  wendet  den  Ansdrack  gern  an,  z.B. 218,4: 

ÄC^flU    O*   ^'    ^^^^    LW^    d^   a.a.m. 

5)  »AbA  Temm&m  gilt  für  den  erfind  angsreichsten  unter  den  späteren  Dich- 
tem; man  l^at  die  von  ihm  erdachten  neuen  Motive  ((^gt/O)  gezählt'  und  d^ren 
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erhielt  nicht  wenig  Nahraztg  aus  den  Anschauungen ,  welche 
in  der  philologischen  Schule  herrschten  und,  wie  es  scheint, 
im  Kreise  der  gebildeten  Leute  in  den  beiden  ersten  Jahr- 
hunderten des  Islam  weit  verbreitet  waren. 

Bei  den  grossen  Philologen,  denen  man  die  Sammlung 
und  Erhaltung  der  Deberlieferungen  des  arabischen  Heiden- 
thums  verdankt,  die  ohne  ihre  Sammelarbeit  und  exege- 
tische Mühe  unrettbar  verloren  gegangen  wären,  stand  es 
gleichsam  dogmatisch  fest ,  dass  das  Ideal  arabischer 
Poesie  im  Alterthum  zu  suchen  sei  und  dass  die  Voll- 
kommenheit der  alten  Poeten  von  den  Neueren  wohl 
angestrebt  werden  müsse,  aber  nimmermehr  erreicht  wer- 
den könne,  und  zwar  nicht  nur,  weil  etwa  die  kräftige 
Sprache  des  Heidenthums  ihnen  abhanden  gekommen  — 
denn  diesem  Mangel  liesse  sich  durch  nacheiferndes  Stu- 
dium abhelfen  — ,  sondern  hauptsächlich  auch  deshalb, 
weil  nur  in  jener  alten  Zeit  die  äusseren  Bedingungen 
für  die  Entfaltung  dichterischer  Kraft  vorhanden  waren. 
Der  Uähiligja  allein,  mit  der  dieselbe  kennzeichnenden 
Sinnesart  der  Menschen,  war  die  Fähigkeit,  die  wirk- 
lichen Fuhül  hervorzubringen,  immanent.  Nicht  die  dich- 
terische Kraft  allein  macht  den  Menschen  dieser  Benen- 
nung würdig;  diese  bezieht  sich  vielmehr  auch  auf  die 
Eigenschaften  des  ritterlichen  Charakters  ^).  Unter  dem 
Islam  und  seinen  veränderten  Verhältnissen  sei  diese 
innere  Fähigkeit  geschwunden.  So  etwa  mag  der  grosse 
Sammler  Abu  ^Amr  b.  al-^Alä^  (st.  154)  gedacht  haben, 
als  er  in  Bezug  auf  al- Achtel   den   Ausspruch   that:  yJ 

<JO"f  aL-JLß  viULaä  Lo  xJjL^Ül  ^   tJot^   U^.  JJbi^^t   ^dy1, 


mehr  als  zwanzig  gefanden.    Die  Leate  dieses  Faches  finden  darin  eine  grosse 
Zahl«,  Ihn  al-Atlr^  al-Matal  al-s&^ir,  198,  unten. 
1)  Z.  B.  Tarafa  in  Öamhara,  88, 28. 
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«hätte  er  nur  einen  einzigen  Tag  der  G^hil^ja  gesehen, 
so  würde  ich  ihm  keinen  Andern  vorziehen»  ')•  Da  er 
jedoch  in  islamischer  Zeit  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
so  könne  er  trotz  aller  Vorzüge  den  alten  Dichtern  an 
Werth  nicht  gleichgestellt  werden. 

Al-Asma^,  der  Schüler  des  Abü-1-^Alä',  hat  diese  Theo- 
rie in    sonderbarer  Weise   mit  seinem  muhammedanischen 

w,C  

Pietismus  (der  grosse  Philolog  war  »Jui^  Ju«XÄ  ^) )  in  Ein- 
klang gebracht.  <  Die  Poesie  ist  roh ,  darum  wird  sie  kräftig 
und  geübt  im  Schlechten;  auf  Gutes  angewandt,  wird  sie 
schwach.  Darum  war  Hassan  nur  als  Heide  ein  grosser 
Dichter;  als  der  Islam  kam,  verfiel  seine  dichterische 
Kraft»  *).  —  Derselbe  al-A§ma*^i  war  aber  auch  gegen  die 
alten  Dichter  nicht  wenig  streng;  nicht  leicht  würdigte  er 
auch  Leute  der  alten  Epochen  des  Titels  eines  Fahl.  Unter 
seinen  Schriften  findet  sich  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel  FuMlat  aUiu^arc^  ^  in  welcher  seine  Urtheile  über 
den  Werth  der  anerkanntesten  arabischen  Dichter,  wie  sie 

Mf  O  W 

sein   bester  Schüler  Abu  Hätim  al-Si^istäni  (vjrj^v^O  ^^^ 

dem  Munde  des  grossen  Lehrers  überlieferte,  gesammelt 
sind  *),  Die  Dichter  der  umejjadischen  Zeit  kommen  darin 
sehr  schlecht  weg ;  namentlich  al-Farazda]^ ,  den  der 
Lehrer   des   Abu  Hätim    als  completen  Plagiator  ^)   kenn- 

1)  Ag.,  VII ,  172,  8. 

2)  Muzhir,  II,  204,  wird  diese  Seite  seines  Charakters  in  ihrem  Zasam» 
menhang  mit  seiner  philologischen  Thatigkeit  ausführlich  ^geschildert.  Vgl. 
aach  Mah.  Stud.,  II,  402,  Anm.  5.  8)  Usd  al-gftba,  II,  5,  nnten. 

4)  Ich  hahe  die  bei  LH.  befindliche  Abschrift  eines  Originals  ans  Damaskus 
wohl  desselben,  welches  Lammens  in  seiner  oben,  S.  96,  A.  1,  angeführten  Mo- 
nographie über  al-Achtal,  S.  155,  erwähnt)  benutzen  können. 

LfixÄ   ^j^  lOjb   Lo   «JuAod   ^ydS'  ^  y^   Lot^   Jl5   Ä3yM   yü)^ 
4   vjuu   ^)   iaä. 


L«»^ 
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zeichnet  ^).  Aber  auch  ia  Bezug  auf  die  Dichter  der  frü- 
hem Zeit  geizt  er  mit  den  auszeichnenden  Epithetis.  Wir 
haben  bereits  S.  180,  A.  3,  gesehen ,  wieer  den  Lebid  mit  der 
fär  einen  Dichter  fragwürdigen  Bezeichnung  eines  «braven 
Mannes>  abfertigt*).  Auch  ^Adi  b.  Zejd  und  TJrwa  kom- 
men in  eine  tiefere  Rangklasse  zu  stehen.  Al-Asma^i  hat 
sogar  einen  neuen  Terminus  festgestellt,  durch  welchen 
er,  gleichsam  in  schonender  Weise,  hochberühmte  Dichter 
der  Gähil^ja  aus  der  Ordnung  der  eigentlichen  Klassiker 
entfernt,  ohne  damit  ihren  Werth  yöllig  herabzusetzen. 
Er  nennt  diese  Dichter  zweiter  Ordnung:  karim^  edeP). 
Auch  al-A^^ä  und  ^Amr  b.  Kultüm  müssen  sich  bescheiden, 
in  dieser  Reihe  zu  stehn. 

Die  Philologen,  welche,  wenn  auch  mancher  von  ihnen 
selbst  nicht  arabischen  Stammes  war,  mit  dünkelhafter 
Pedanterie  nicht  selten  den  aus  echtem  und  angeborenem 
Sprachgefühl  entspringenden  Ausdruck  von  Beduinen  und 
Poeten   schulmeisterten  ^) ,   liessen   sich  in  ihrer  Schätzung 


1)  Dass  sich  dieser  Dichter  nicht  gesträabt  hat,  Dichtungen  selbst  eines 
lebenden  Zeitgenossen  als  sein  Eigentham  zu  betrachten,  ersieht  man  ans  A^., 
XVI ,  116, 16  ff.  Diese  Stelle  bietet  Anlass  zu  weitergehenden  Betrachtangen 
über  die  Anschaaong»  die  man  sich  zu  jener  Zeit  von  dem  persönlichen  An- 
theil  bildete,  den  der  Dichter  an  seinem  Producte  hat.  Al-Farazda^  nöthigt 
den  Da-l-ramma,  ihm  vier  Verse  za  fiberlassen,  da  er  (Farazd.)  mehr  Eecht 
(oder  Würdigkeit)  besitze,  dieselben  hervorgebracht  gu  haben. 

2)  Vgl.  aach  das  Urtheil  des  Abu  *Amr  b.  al-*Alä\  Morgenländische  For- 
schungen, 241,  Anm.,  Z.  2 — 8. 

8)  z.B.  H&tim:  J^    X-jl    J^.    Ji^    jJ^    vXju    L^jI  ;   'ürwa:  ysLÄ 

4)  Der  von  Persem  abstammende  Jünus  b.  Habtb(st.  ca.  188 — 185)  bekrittelte 
den  Sprachgebrauch  des  Ibn  Kejs  al-ru|cajjftt,  und  als  man  ihm  vorhielt,  dass 
der  Dichter  ein  echter  Higazener  gewesen  sei,  wasste  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  er  sagte:  «Wie  kann  er  denn  klassisch  geredet  haben  und 
glaubwürdig  sein,  da  er  doch  in  Tekrit  wacker  dem  Wein  zugesprochen  hat?« 
(Ag.,  IV,  162).  Abu  Hätim  al-Si^istftnt  bemängelt  an  der  Ka^ide  des  Beduinen 

SS  « 

AbA'Ukql  *Dmftra  den  Ausdruck:  «LIxo^|^  T^^^'  ^'^  müsse  ^^3;^^  sagen. 
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der  Poesie  vorwiegend  durch  sprachliche  Gesichtspunkte 
leiten ').  Die  Dichter  kamen  ihnen  in  erster  Linie  als 
Fundgruben  und  Quellen  des  klassischen  Sprachausdrucks 
in  Betracht,  insofern  ihre  Werke  die  Beweise  und  Ar- 
gumente (hu^a^)  für  die  gute  Itiga  liefern  sollten.  Dafür 
konnten  sie  nun  die  Neueren  durchaus  nicht  mehr  aner- 
kennen. Nicht  nur  in  lexicalischer  Beziehung  sprachen  sie 
ihnen  YoUwerthigkeit  ab ;  es  stand  auch  bei  ihnen  fest,  dass 
kein  nachislämischer  Dichter  frei  Ton  Sprachfehlern  sei '). 
AbiL^Amr  b.  al-^Alä^  hat  während  der  ganzen  zehn  Jahre, 
die  al-A§ma^  in  seiner  Gesellschaft  zubrachte,  niemals  den 
Vers  eines  muhammedanischen  Dichters  als  locits  probans 
benutzt  ^)  und  sich  erst  spät ,  und  auch  damals  recht 
schwer,  zu  dem  Zugestandniss  bequemt,  von  seinen  Jüngern 
die  Gedichte  des  Gerir  und  al-Farazda^  recitiren  zu  lassen. 


Auf  die  Einrede  des  Beduinen,  dass  ihn  sein  Sprctehgef&hl  leite,  entgegnet 
AbA  Hätim,  dass  ihn  seine  Wuieruehafi  eines  Besseren  belehre,  Ag.,  XX,  185. 
Nicht  so  leicht  wurde  ein  Schalmeister  mit  al-Farazda]^  fertig.  Als  *Abadllfth  b. 
Ishftk  al-Nahwt  in  einem  Gedichte  des  Farnzdal^  Sprachfehler  corrigiren  wollte, 
überschüttete  der  Dichter  den  Grammatiker  mit  einer  Flath  von  Schimpfreden, 
die  man  Chiz&n.  adab,  I,  IIG  nachlesen  kann.  Die  sprachliche  Kritik  des 
Asma*i  an  den  Gedichten  des  Abü-1-Na^m,  Ag.,  IX,  82,  nnten.    Man  vgl.  al- 

Sojüti,  Muzhir,  II,  248  ff.,  das  Kapitel  V;aJ^    J^^'    K9yM),    Ein  y^xc 

^i-X/^l  verfasste  noch  im  VI.  Jhd.  AljLmed  al-6awftnt  (von  kurdischer  Abstam- 
mung), Schüler  und  Commentator  des  Hartri,  angeführt  bei  Ihn  al-Mola^^in , 
Leidener  Hschr.,  Warner,  632,  fol.  189  c. 

1)  Ueber  ihren  Maasstab  in  der  Beurtheilang  der  Gedichte  vgl.  auch  Kremer, 
Culturgesch.  des  Orients  unter  den  Chalifen,  II,  878,  Anm. 

2)  AI- Amidi,  Muwäzana,  12,20:  tXr>-^  iuuo  ^^yu   jIXj   %  {^y^^   \^ 

3)  A1.6ähiz,  'Bajän,  fol.  105b:  ^yU   ^UJI    jJLcl    qLÖ   jjy=  ^    Lolä 

w  w  Mi 

^'^\    K^iAM^     ^^.    ÄJCä^W     U    g^    jii^    3j^     ^\     vi^     <^i^.MJ>  . 
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Nur  ^Omar  b.  Abi  Babi^a  scheint  yon  vornherein  Gnade 
in  seinen  Augen  gefunden  zu  haben  ').  Er  verfügte  über 
die  reichlichsten  Daten  hinsichtlich  der  Sprache  und  der 
Antiquitäten;  ein  ganzes  Zimmer  war  vom  Boden  bis  zur 
Decke  voller  Hefte,  deren  Inhalt  er  den  besten  Gewährs- 
männern nachgeschrieben  hatte.  Allerdings  soll  er,  als  er 
in  einem  Anflug  von  Pietismus ,  dem  Studium  des  heidnischen 
Wesens  den  Bücken  kehrend ,  sich  dem  ü^orän  zuwandte  ^) 

(tl^*),  diesen  reichen  Apparat  den  Flammen  übergeben 
haben  und  nach  seiner  Bückkehr   zur  Philologie  (^uJLc  «^1 

dyi^)  auf  sein  Gedächtniss  angewiesen  gewesen  sein.  In 
seinem  Material  hatte  sich  nichts  befunden ,  was  nicht  in 
ununterbrochener  Ueberlieferungskette  bis  in  die  Zeit  des 
Heidenthums  zurückreichte  '). 

üeber  die  neueren  Dichter  befragt,  sagte  er:  «Was  sie 
Schönes  bieten,  darin  ist  man  ihnen  zuvorgekommen;  was 
sie  aber  Hässliches  haben,  das  ist  ihr  Eigenthum.  Nicht  alle 
Teppiche  sind  gleich ;  es  giebt  deren  aus  feinem  Seidenstoff, 
andere  aus  Sackleinwand  und  andere  aus  Lederzeug  ^). 

Als   einen   Beweis  dafür,  dass  das  als  Kitc^  al-^ajn  des 


1)  Al-Asma'i,  FuMlat  al-gu^arft':  ^^   jÜ^    *i^-*-^    ^'    O^   ^ 
Jyu^    Y^  ^t    ^   ^.   stliJl   ^  3^=   Lt    v:^*^   X4 


2)  In  dieser  Zeit  hat  sich  wohl  sein  Schüler  al-Asma*i,  den  bei  seiner  pie- 
tistischen Sinnesart  die  religiösen  Dinge  mehr  interessirten ,  als  dies  bei  anderen 
Philologen  za  geschehen  pflegte  (so  z.  B.  befragt  er  den  Theologen  Sa*id  b.  Abi 
*Arüba  wegen  eines  Hadit,  Usd  al-gäba,  III,  389,  nnten;  vgl.  auch  TA.,  s.v. 
JJic),  mit  ihm  über  die  Dabih-Frage  (ob  Isaak  oder  Ismael)  unterhalten  können. 

(Dam.,  8.  V.  \^ß^t  II,  318,  oben).  Nach  Ibn  ^As&kir,  s.  v.  Mnhammed  b.  Idris, 
soll  er  bei  al-S&fi'i  gehört  haben  —  allerdings  die  Kasida  des  Sanfarft  nnd  den 
Diw&n  der  Hadejliten! 

3)  Al-6&hiz,~l.  c:  vgl.  Flügel,  Grammat.  Schulen,  32. 

4)  Ibn  Ra^ilj:,  *Umda,  Hschr.,  fol.  3ib;  ed.  Tonis,  55. 
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CbaUl  b.  Ahmed  überlieferte  lexicalische  Werk  das  Resultat 
späterer  Ergänzungen  des  von  Chalil  selbst  7erfassten  Grund- 
stockes sei,  wird  auch  die  Thatsache  angeführt ,  dass  man 
unter  den  Sähid-Stellen  Verse  neuerer  Dichter  (wie  §älih 
b.  ""Abd  al-Euddüs,  BaSSär  b.  Burd,  Abu  Duläma  u.  A.) 
findet.  Es  sei  undenkbar,  dass  Chalil  selbst  Verse  dieser 
Dichter  als  Beweisstellen  angeführt  habe  '). 

Solche  Ansichten  der  Philologen  mussten  um  so  mehr 
Einfluss  auf  die  Richtung  der  neuen  Dichtkunst  und  auf 
die  Bestrebungen  der  zeitgenössischen  Dichter  üben,  als  ja 
die  Letzteren  mit  ihren  Hervorbringungen  zumeist  dem 
Urtheil  der  Gelehrten  preisgegeben  waren,  welche  die 
öffentliche  Meinung,  wenn  sie  auch  nicht  immer  mit  dem 
Geschmack  der  Kritiker  übereinstimmte'),  zu  Gunsten  oder 
zum  Nachtheil  der  neu  auftauchenden  Dichter  zu  beeinflussen 
vermochten.  V^ährend  man  die  Dichter  der  heidnischen 
Zeit  ganz  unbesehen  als  klassische  Meister  erklärte,  muss- 
ten die  modernen  vom  strengen  Urtheil  der  Philologen 
ihre  Zulassung  erbetteln. 

Chalil  b.  Ahmed,  der  Begründer  der  arabischen  Metrik, 
berühmt  sich ,  dass  die  Dichter  von  ihm  abhängig  seien 
und  dass  sein  Urtheil  den  Dichtungen  des  einen  Ver- 
breitung schaffe,  die  des  andern  ins  Dunkel  der  Verges- 
senheit versetze  •).  Und  die  philologische  Kritik  war  — 
wie  wir  sehen  konnten  —  stets  geneigt,  die  Neuen  neben 


l)  Al-'Askari,    Öart  mft  jaka'u  fihi  al-ta?hif  wal-tahrif  (LH.,   fol.  28a): 


2)  Ein  Beispiel,  Ag.,  YII,  187,  6.  7.9. 

3)  Ag.,  XVII,  16,  unten. 
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den  Alten  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Der  Dichter  Ibn 
Munadir  fordert  den  Abti  ^Ubejda  auf,  sein  Gedicht  mit 
dem  des  ^Adi  b.  Zejd  zu  vergleichen.  Er  wünscht  ein  ge- 
rechtes ürtheil  von  ihm:  «Sage  nicht,  jener  sei  ein  Gähili, 
ich  aber  ein  Poet  aus  der  Zeit  des  Islam;  jenes  ein  altes, 
Gedicht,  dies  hingegen  ein  modernes,  als  ob  du  zwischen 
den  beiden  Zeäaltem  zu  urtheilen  hättest.  Entscheide  viel- 
mehr zwischen  den  beiden  Gedichten  und  lasse  das  Yorur- 

theil  (;xjju^\)  bei  Seite»  '). 

Man  wird  das  zum  Nachtheil  der  neuen  Schule  vorge- 
fasste  Misstrauen  der  philologischen  Kritiker,  und  wohl 
auch  des  grossen  Publicums,  besser  würdigen,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  sich  dasselbe  nicht  bloss  auf  dich- 
terische Producte  beschränkte,  sondern  sich  auf  die  Li- 
teratur im  Allgemeinen  erstreckte.  Al-Mas'üdi  (st.  346) 
hält  es  für  nothwendig,  der  Ueberschätzung  der  Alten 
auf  Kosten  der  Modernen  in  einem  eigenen  Excurs  ent- 
gegenzutreten, in  welchem  er  auch  ein  bemerkenswerthes 
Geständniss  des  Gähiz  erwähnt.  Dieser  Schriftsteller  be- 
klagt  sich  darüber,  dass  die  Werke,  die  er  unter  eige- 
nem Namen  herausgab,  bei  den  Zeitgenossen  nur  wenig 
Anklang  fanden.  Wollte  er  einem  Werke  Popularität  si- 
chern, so  gab  er  es  unter  dem  Namen  irgend  einer  altern 
Autorität  heraus;  unter  solcher  Flagge  erlangte  er  dafür 
bald  grosse  Nachfrage;  man  beeilte  sich,  Abschriften  davon 
zu  verlangen  ^). 

Auf  die  Befestigung  des  Vorurtheils,  welches  in  der  Ab- 
schätzung der  Leistungen  der  neueren  Zeiten  maassgebend 
war,  hat  nicht  zum  wenigsten  auch  die  Anschauungsweise 
Einfluss  geübt,  welche  die  religiöse  Betrachtung  hinsichtlich 


1)  Ag..  XVII,  12.  oben. 

2)  Al-Mas'Adi,  Tanbth,  ed.  de  Goeje,  76. 
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des  Entwickelungsganges  der  menschlichen  Gesellschaft  för- 
derte. Schon  vor  Zeiten  hat  man  den  alten  Menschenschlag 
vor  dem  neuen  bevorzugt  ^).  Die  muhammedanischen  Religi- 
onslehrer fiössten  ihren  Gläubigen  noch  aus  ganz  anderen 
Gesichtspunkten  die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Ver- 
schlechterung der  Menschheit  ein.  Diese  Weltanschauung 
ist  es,  welche  bereits  dem  Heiden  Durejd  b.  al-§imma  die 
Worte  in  den  Mund  giebt:  «Eure  Altvordern  waren  gute 
Ahnen,  und  immer  ist  der  Stamm  der  Vorfahren  besser  als 
der  der  Nachkommen»  ^).  Dies  ist  im  Sinne  einer  ganzen 
Menge  von  Haditen  gedacht,  welche  —  natürlich  im 
Hinblick  auf  die  immer  schlechter  werdenden  Reichsver- 
hältnisse ')  —  dön  fortschreitenden  Verfall  der  gesellschaft- 
lichen und  moralischen  Zustände  lehren.  «Es  giebt  kein 
Zeitalter,  das  von  dem  nachfolgenden  an  Schlechtigkeit 
nicht  übertroffen  würde ,  bis  dass  ihr  euerem  Gotte  begegnet 
(d.  h.  bis  zum  Tage  der  Rechenschaft»  *);  und  im  Sinne 
dieser  Lehre  ist  das  «allerälteste  Zeitalter  das  allerbeste»  '). 

In  der  Einleitung  zu  einer  berühmten  Abhandlung  des 
''Abdallah  ihn  al-Mukaffa"^  (al-Durra  al-jatima)  •) ,  welche 
in  der  Literatur  gewöhnlich  unter  dem  Namen  al-Jatima 
bekannt  ist^)  (unter   diesem  Titel  weist  auf  dieselbe  gele- 


1)  Hassan,  Diwftn,  72,18:  Jj"^!  3^^^  CX*'*  ^8^  ^^^^  specielle  Beziehung 
dieses  Attnbutes  bei  al-Suhejli  za  LHiä.,  892, 8  (II,  204). 

2)  Ag.,  XVI,  142,2. 

8)  Der  bei  Kremer,  Ibn  Chaldün  nnd  seine  Caltnrgeschichte  der  islamischen 
Reiche  (Wien,  1879),  31,  im  Namen  eines  Schülers  des  Ibn  SabMn  angeführte 
Sprach  ist  ein  verbreitetes  Hadit:  die  Stellen  in  Muh.  Stud.,  IT,  31,  Anm.  6. 
Noch  weitläufiger  wird  der  Gedanke  aasgeführt  in  einem  Hadit  bei  Usd  al- 
gäba,  II,  129.  4)  B.  Fitan,  n°.  6. 

5)  Ibn  Durejd,  257,16:  dy^\    Ja^iJ^    X/o'b>i    »lX^   ^. 

6)  Hschr.  des  British  Museum,  Suppiemnot  to  the  Catalogue  of  Arabic 
Manuscripts  (1894),  n^.  1003,  IV  —  Die  Schrift  wurde  (1898,  heraasgegeben 
vom  Emir  Öukejb  Arsl&n  (Kairo,  o.  J)    O  B..  VII.   1894,  n®.  2435. 

7)  Ueber  den  Titel  der  Abhandlung  (vgl.  Fihrist,  118,  ult.,  und  Noten  z.  St.) 
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gentlich  auch  der  Dichter  Aht.  Temmäm  ^)  hin),  wird  die 
Theorie  von  der  mit  dem  Fortschritt  der  Zeit  zunehmen- 
den  physischen  und  intellectuellen  Entartung  der  Mensch- 
heit gelehrt.  Auch  in  der  historischen  Literatur  des  Islam 
durchzieht  diese  Anschauungsweise  die  gesammte  Betrach- 
tung der  Geschichte^).  Dieselbe  Stimmung  hat  das  Urtheil 
auch  in  literarischen  Dingen  beeinflusst.  Auch  in  der  ver- 
gleichenden Abschätzung  des  Werthes  der  poetischen  Pro- 
ducte  der  verschiedenen  Perioden  ist  sie  zur  Geltung  ge- 
kommen; man  hat  jedoch  auf  diesem  Gebiete  das  «goldene 
Zeitalter»  jenseit  der  Anfänge  des  Islam  zurückverlegt. 


III. 


Aber  auch  die  Reaction  gegen  die  unbedingte  Bevorzu- 


macht  al-dftljiz  folgende  Bemerkung  (citirt  bei  al-Zamachsari,  Babi*  al-abr&r, 
Cap.  LXIV  —  über  Stolz  and  Hochmath  —  LH.,  fol.  224b,  and,  wie  es 
scheint,  daraas  im  Mastatraf,  Cap.  XXVII.  —  I,  163  — ,  mit  Textvarian- 
ten): UJ  ^^LüuJJ  iuijO  ILaoa  v^aaUI    uÄAaj  ^  y    «ii>L^ 

^  gt,^.^*"    Q^     2U«>y     ^^^     y^Jyi^     ^•yA     v£>uL^<mO     ^djLv^     JLa^.  

Ibn  Abi  ü§ejbi*a,  s.v.  Barzüje,  I,  308,5  v.  a.:  K  »/»jL  xi^^i  »sILm^ 
(ifLUi  K-fiLb  ^.  Die  bei  Elfachrt,  ed.  Ahlwardt,  31,  anten,  von  Ibn  al- 
Ma]j:affa*  ohne  nähere  Angabe  (&-J  *^Lj  ^^)  angeführte  Stelle  findet  sich 
genaa  in  dieser  KisiLla,  ed.  Kairo,  19,  8  ff. 

1)  Diw&n,  41, 10,  in  einem  Gedicht  zam  Preise  von  al-Hasan  b.Wahb:  (. . . .  q^) 

2)  Kremer,  a.  a.  O.    Vgl.  al-]S:azwtnt,  ed.  Wfistenfeld,  I,  68,5  v.  a.:    q^ 
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gung  und  die  an  diese  GesinuuDg  sich  anschliessende 
sclavische  Nachahmung  der  Alten  lässt  nicht  lange  auf 
sich  warten. 

Die  Unnatur  der  mit  allem  traditionellen  Zubehör  an 
den  Verhältnissen  der  Wüste  haftenden  ]^a§ida  drängte 
sich  am  unmittelbarsten  auf  angesichts  der  Entwickelung 
der  städtischen  Cultur,  welche  die  Dichter  an  die  Mittel- 
punkte der  Staats-  und  Provincialregierung  zog.  Bereits  in 
der  Umejjadenzeit  fühlten  besonnene  Leute  die  Lächer- 
lichkeit solcher  poetischen  Ergüsse ;  an  anderem  Orte  haben 
wir  auf  absprechende  Aeusserungen  und  ironische  Sprich- 
wörter ,  die  sich  bereits  im  I.  Jhd.  daran  knüpfen ,  hinweisen 
können').  Der  Zeitgenosse  des  ^Abd  al-Malik,  ^übejd  Allah 
ihn  Eejs  al-rukajjät,  konnte  die  spöttischen  Zwischenrufe 
hören,  mit  welchen  Sa^id  b.  al-Musajjib  die  Anreden 
höhnte,  die  der  Dichter  an  die  Atläl  gerichtet*).  Al-Faraz- 
dak  selbst  findet  diese  Art  etwas  lächerlich  ^).  In  einem 
anonymen  Gedicht  aus  umejjadischer  Zeit,  das  man  gerne 
auch  gesungen  hat,  heisst  es: 

aSie  ist  verwundert,  wenn  sie  sieht,  dass  ich  die  seit  Jahr  und 
Tag  verödete  Niederla^ung  klagend  anrufe; 

Dass  ich  bei  den  Wohnsitzen  verharre  und  weine,  wo  ich  nichts 
als  die  Spuren  (tulül)  sehe*). 

Wie  kannst  du  denn  Leute  beweinen,  die  nicht  müde  werden, 
fortzuziehn  ? 

So  oft  du  meinst,  jetzt  haben  sie  sich  endlich  ruhig  niederge- 
lassen ,  da  blasen  sie  immer  wieder  zum  Aufbruch  9  <^). 

Besonders  Abu  Nuwäs  hat  gern  an  den  Anfängen  seiner 


1)  Muh.  Stnd.,  I,  82,  Anm. 

2)  Ag.,  IV,  165. 

3)  Ag.,  II,  134,19. 

4)  Die  beste  Erklärung  dieses  Begriffes  findet  man  bei  Mejd.,  II,  235. 

5)  Ag.,  I,  27,21-24;   vgl.   den   Vers   eines  Dichters  von  den  Bähila,  bei 
Sibawejhi,  I,  182. 19. 
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Gedichte    die   an  solcher  Stelle  zu  findenden  Wehrufe  und 
damit  die  vorislamische  Dichtungsart  verspottet: 

«Der  Unglückselige  bleibt  bei  einer  Wohnstätte  stehen  >),  um 
Fragen  an  sie  zu  richten  ;  ich  aber  frage  nach  der  Kneipwirthin 
der  Stadt. 

Gott  trockne  nicht  die  Thränen  derer,  die  Steine  beweinen, 
und  er  heile  nicht  den  Schmerz  dessen ,  der  um  Zeltpflöcke  flennt. 

Sie  sagen:  Erinnerst  du  dich  wohl  der  Wohnstätten  des  Stam- 
mes der  Asad?  Verfluche  dich  Gott!  Sag'  mir  doch:  wer  sind 
denn  eigentlich  die  Banü  Asad? 

Und  wer  Tamtm  und  Kejs  und  ihre  Brüder?  Nichts  gelten  vor 
Gott  diese  Araber  alle. 

Lass'  ab  davon  und  trinke  guten  alten  Wein . ...»  2). 

Und  so  haben  denn  auch  die  grossen  Dichter  der^abbä- 
sidischen  Zeit,  allen  voran  Abu  Nu  was  selbst,  und  ein 
Jahrhundert  später  ^Abdallah  ihn  al-Mu^tazz,  wenn  sie 
auch  die  alte  ]^asida  nicht  völlig  vernachlässigten,  die 
Fesseln  gesprengt,  in  welche  traditionelle  Gewöhnung  die 
arabische  Poesie  geschlagen.  Jedoch  erst  im  IV.  Jhd.  war 
die  literarische  Welt  dahin  gelangt,  die  dichterischen  Pro- 
ducte  der  Zeitgenossen  den  Dichtungen  der  alten  Zeit  als 
völlig  gleichioerthig  an  die  Seite  zu  setzen,  oder  ihnen  gar 
wohl  noch  einen  hohem  Rang  als  denen  der  Alten  zuzu- 
erkennen.  In   sehr   kühner  Weise  giebt  al-Mutanabbi  sei- 


9» 

1)  ^ÜamJI  ^(e.  Damit  soll  die  Nachahmung  von  Anreden  wie  Imr]|:,  59,3: 
^\    JJuali    ^^^    ^^»  oder  der  Einleitung   zur  Mn*alla]{:a  des  Näbiga: 

IpJt    ^Y^    ^^y^  (Nftb.,  App.,  26;  6amhara,  52)  verspottet  werden. 

2  Diwftn  des  Abu  Nnwfts,  ed.  Ahlwnrdt,  n^  26  A eh n liehe  Gedichte  des 
A.N.,  in  welchen  diese  Art  der  Poesie,  sowie  im  Allgemeinen  die  Verbältnisse 
des    Wustenlebens   verspottet   werden,  hat   Hamza   b.   al-Hasan   al  I^fah&ni  in 

seiner  Redaction  der  Gedichte  des  Abu  Nnwfts  im  V  Hadd,  XII.  B&b  QV^'  vS 

VIIl.  Fann,  einheitlich  gesammelt  (Hschr  LH,  fol  408a-416a  =  Berliner 
Hschr.,  Ahlwardt*s  Katalog,  n^.  7532,  fol.  234a  ff.),  wo  er  auch  Parallelen  aus 
anderen  Dichtem  beigebracht  hat. 

10 
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nem  übersprudelnden  Selbstgefühl  Ausdruck  in  den  Worten  : 

cDie  Leute  der  (jlahilijja  alle  reichen  an  mein  Dichten 
nicht  heran»  ^).  Eine  Kleinigkeit  schien  es  bei  solchem 
Urtheil,  die  Gepflogenheiten  der  als  klassisch  geltenden 
Poesie  zu  verhöhnen.  Dem  naslh  setzt  derselbe  Dichter  die 
ironische  Frage  entgegen:  cob  denn  jeder  Wohlredende, 
dem  ein  Gedicht  gelingt,  nothwendig  liebeskrank  sein 
müsse?»  Mit  anderen  Worten:  warum  denn  jede  !Ka§ida 
mit  Liebesjammern  zu  beginnen  habe  ? ') 

Noch  entschiedener  tritt  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Abü-l- 
^Alä^  al-Ma^arri,  der  es  sonst  durchaus  nicht  verschmäht 
hat,  den  Vorgängern  Bilder  und  Redensarten  zu  entleh- 
nen ^,  der  Schablone  der  Alten  entgegen ,  namentlich  der 
der  alten  Poesie  geläufigen  *),  von  den  jüngeren  Dich- 
tern mit  Vorliebe  nachgeahmten^)  Manier,  die  Atiläl  zu 
begrüssen ,  oder  ihnen  durch  vorbeiziehende  Freunde  Grüsse 
zu  senden,  sie  um  den  Verbleib  der  Geliebten  zu  be- 
fragen ,   sie   zur  Rede  aufzufordern  *)  und  sich  erstaunt  zu 


1)  DtwÄu  (ed.  Kairo,  1808),  II.  186.  2)  Ibid.,  II,  246. 

3)  Darauf  weist  al-Tebrizi  in  seinem  Commentar  za  AbfL-l-'Alft*  öfters  hin; 

nicht  vermerkt  ist,  II ,  164, 1,  Vergleichung  der  Aagen  des  Reitthieres  bL«^^ 

cLuaJI  ™  Imrl}:.,  App.,  2,8. 

4)  N&b.,  6,2;  App..  26,  1—5;  Zuh.,  3,4;  17,  2.  Lebld,  Mü*all.,  vs.  10. 
HassAn,  78.  5.  Ibn  Durejd,  103,  3,  v.  u.  Ag.,  XIX,  100,19  (wo  statt  l^sß 
in  lesen  ist:  tl^,  wie  Ag.,  III,  19,1,  während  an  letzterer  Stelle  der  Name 

der  Dichters]  XaäÄ  in  ^^aam  zu  verbessern  ist);  vgl.  Imr^.,  App.,  17,  nach 
der  Lesart,  der  6amhara.  4,10. 

B)  z.B.  m.,  IV.  490,16;  641,19;  864,17.  Ag.,  III,  112,  19—22.  Al- 
Mas*üdl,  Mnrü^,  YII,  89,  u.a.m. 

6)  Vgl.  'Ant.,  Mu'alL,  vs.  2 
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zeigen,  dass  tou  den  stummen  Steinen  keine  Antwort  zu 
erhalten  sei.  Man  nennt  diese  Manier  der  Poeten :  Ji^vII  Jfy« 

«Gott  veraeihe  mir!»  — sagt  er  einmal  —  ^)  «ich  beweine  nicht 
in  stiller  Einsamkeit  die  Wohnungsspuren ,  wie  dies  Tau 'am  3) 
gethan .... 

Hat  wohl  Samsam  ^)  in  vergangenen  Zeiten  eine  Ahnung  da- 
von gehabt,  dass  ai>*Agg&g  in  Samsam  gestanden? .... 

0,  der  du  den  kleinen  Schäfchen  Instinct  verleihst  f/*-^),  ich 

werde  nicht  den  Karawanen  nachziehn,  welche  den  Dattelbäumen 
von  Malham  gleichen  »  ß). 

Damit  werden  lauter  Dinge  abgelehnt,  die  uns  in  der 
alten  Poesie  unaufhörlich  entgegentreten. 

Nun  war  die  Bahn  auch  für  schmeichlerische  Federn 
geebnet,  zeitgenössische  Dichter  über  die  PuMl  zu  erhe- 
ben, welche  noch  zwei  Jahrhunderte  vorher  jedem  Manne 
Yon  Geschmack  als  unerreichbare  Vorbilder  gelten  mussten. 
Al-Ta^älibi  stellt  den  Typus  fär  das  überschwängliche  Lob 


1)  Al-Amidi,  184  ff. 

2)  Sal^t  al-zand  (Kairo,  1286),  IT,  156,  vs.  1.2.6;  vgl.  I,  U7,  vs.  6. 

3)  Tau^am  b.  al-Hftrit  al-Jasknri,  ein  alter  Poet,  der  mit  Imrlf..  om  die 
Wette  gedichtet,  war  berühmt  durch  seine  Atl&l-Klagen.  Sein  Name  bietet 
dem  AbÄ-l-*Ald,\  der  sich  in  paranomastischen  Künsten  gefällt,  die  Gelegen- 
heit za  einem  Wortspiel;  die  appellative  Bedeutung  des  Eigennamens  (Zwilling) 

wird  nämlich  dem  vorhergehenden  ^jt^-^lAj)  v^h  entgegengesetzt.  Ansser 
diesem  Tan'am  wird  der  alte  Dichter  Ibn  Chad&m  als  Virtuose  in  den  Atl&l-Klagen 
erwähnt  (Imrl^.,  59, 4);  Einige  identißciren  ihn  mit  dem  bei  Aus  (ed.  Geyer,  88,  8) 
genannten  [Ibn]  Hidjam  (Chiz.  ad.,  II,  234).  Einen  eingehenden  Excurs 
über  diese  Persönlichkeit  (vgl.  Fischer,  ZDMG.,  XLIX,  127  f.)  und  die  Nach- 
richten der  alten  Philologen  über  dieselbe  findet  man  am  Anfang  des  zweiten 
Theiles  des  Buches  von  AhtL  Ahmed  al-Hasan  al-*Askart  (vgl.  oben  S.  140,  Anm.  1): 

4)  Mit  Bezug  auf  einen  Vers  des  *Ag^^,  worin  Samsam  als  verlassene 
Wohnst&tte  angerufen  wird. 

6)  Anspielung  auf  Ka^denanfänge ,  in  denen  die  in  der  Einleitung  zu  al- 
Hutej*a,  45,  behandelte  Vergleichung  angewandt  wird. 
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eines  dichterischen  Mäcens  dar,  indem  er  von  dessen  Gedich- 
ten sagt,  dass  neben  denselben  c^Abid  (b.  al-Abra^)  Scla- 
yenkleider  trage  und  Lebid  völlig  blöde  einhergehe:» 

(HjuJLJ  uIoJ  JuJ  ,c^\^U      JuJüt  JjLaJ   IJu^i  rtr^ 

Aehnliche  Wortspiele  mit  den  Namen  alter  Dichter  hat 
man  in  dieser  Zeit  gerne  angewandt,  wenn  es  galt,  den 
alten  Dichtern  ein  Schnippchen  zu  schlagen.  Der  Arzt 
Abti-1-Fara^  b.  Hindu  (IV.  Jtd.),  der  sich  auch  in  der 
Poesie  zu  versuchen  pflegte,  hatte  eine  so  hohe  Meinung 
von  seinen  dichterischen  Producten ,  dass ,  wie  er  dies 
in  einem  Gedichtchen  selber  sagt,  neben  ihnen  die  beiden 

A^^ä  als   blind  (Uw^x)  und  die  beiden  Ach^al  als  Schwätzer 

gelten  müssten  (Jiai*)»  *). 

Für  die  Möglichkeit  des  Hervortretens  solcher  Freiheit 
war  damals  von  verschiedenen  Seiten  vorgearbeitet  worden. 

Zunächst  galt  es  im  Allgemeinen ,  der  herrschenden  Theo- 
rie von  dem  fortschreitenden  Verfall  der  Gesellschaft  be- 
sonders nach  einer  Seite  entgegenzutreten ,  welche  vnr 
bereits  oben  (S.  142  ff.)  flüchtig  streifen  konnten.  Man  war 
früher  davon  überzeugt,  dass  die  Tugenden  der  Muruwwa 
im  Heidenthum  in  hellerem  Glanz  erstrahlten  als  in  der  Zeit 
des  Islam;  dass  der  Islam,  der  als  das  Ideal  des  Lebens 
die  Anforderungen  des  Din  hinstellte,  der  Entfaltung  je- 
ner Tugenden  nichts  weniger  als  förderlich  war.  und 
diese  Anschauung  steht  gewiss  in  engem  Zusammenhange 
mit  der  Voraussetzung,  dass  auch  die  dichterische  Kraft 
in  der  Atmosphäre  des  Islam  sinken  und  erschlaffen  müsse. 
Die  Poesie  gilt  als  die  in  Worte  gekleidete  Muruwwa ;  ihre 
Blüthe   und   ihr   Verfall   ist   bedingt    von  der  Blüthe  und 


1)  V\\\i  al-laga,  ed.  Da^jidft^  (Paris,  1861),  Einleit.,  3,16. 

2)  Ibn  Abi  U^ejbra,  I,  227,1. 
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dem  Verfall  des  ritterlichen  Geistes,  der  Lebensanschauung 
und  Lebensführung,  aus  denen  die  rechte  Muruwwa  er- 
wächst und  in  denen  sie  gedeiht.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
selbst  der  Dichter  Abu  Temmäm,  der  die  höchste  Meinung 
von  seiner  eigenen  Begabung  kundgiebt  ^)  und  den  Fürsten 
und  Mäcenen  seiner  Zeit  die  altmodischen  Buhmreden  in 
überschwänglichem  Maasse  spendet,  einmal  die  Betrachtung 
anstellt,  dass  €die  Seele  der  Dichtung:!^  {f^^  {j*^)  t^^^' 
mehr  gestorben   sei,   sodass   der  Poet   über  den  Tod  der 

Dichtung  Trauerlieder  anstimmen  müsse»  C^Ulüi  (}|yu^  {f4^)\ 
cdie  Zelte  der  Muruwwa  seien  verlassen^  und  die  Hüter 
der  Tage  des  Edelsinns  verschwunden^)». 

Aber  ist  der  Glaube  selbst,  dass  die  Muruwwa  mit  allen 
ihren  traditionellen  Attributen,  der  Ehrbegierde,  dem  Hel- 
denmuth,  der  Freigebigkeit,  der  Gastfreundschaft  u.  s.  w. 
im  alten  Araberthum  in  höherem  Maasse  ausgeprägt  ge- 
wesen sei  als  in  der  Gesellschaft,  die  der  Islam  begrün- 
dete ,  und  ist  der  Glaube  besonders  daran ,  dass  der  Verfall 
der  Muruwwa  im  Islam  eine  historische  Nothwendigheit 
sei,  nicht  eine  conventionelle  Fabel,  gepflegt  von  Ro- 
mantikern, die  in  den  Errungenschaften  des  Din  keinen 
Ersatz  für  die  verlorenen  Ideale  der  Gähilijja  erblicken 
mochten  ? 

Al-Ö^ahiz,  der  sich  auch  sonst  darin  gefiel,  gangbaren 
Vorurtheilen  rücksichtslos  entgegenzutreten ,  hat  diese  Frage 
ernstlich  aufgeworfen  und  zu  Ungunsten  der  Gähilijja  be- 
antwortet. Hatte  er  mit  dem  Vorurtheile  von  der  Ver- 
schlechterung der  Generationen ,  mit  dem  Misstrauen  gegen 
die  geistige  Leistungsß.higkeit  der  Zeitgenossen  ja  doch 
selbst,   als   Schriftsteller,   böse   Erfahrungen   gemacht!  So 


1)  z.B.  Diwan,  ed.  Bejrüt,  452,18.  19. 

2)  Ibid.,  427, 10  ff. 
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legte  er  denn  eine  Lanze  ein  gegen  den  weitverbreiteten 
Glauben  an  die  Unerreichbarkeit  des  Alterthums. 

Dabei  hatte  er  allerdings  nicht  erst  die  Bahn  zu  bre- 
chen; nur  in  literarische  Form  sollte  er  den  Gedanken 
fassen,  der  in  der  Generation,  der  er  angehörte,  aus  ver- 
schiedenen, wohl  nicht  eng  zasammengehörenden,  aber  doch 
ineinandergreifenden  Motiven  aufgedämmert  war. 

Zunächst  begünstigte  der  durch  den  theologischen  Geist , 
den  das  officielle  Regierungssystem  der  ^Abbasiden  grosszog, 
immer  mehr  am  sich  greifende  Pietismus  die  Tendenz, 
die  Vorzüge  der  Gähilijja  möglichst  um  einige  Stufen 
herabzudrücken.  Man  hegte  in  den  frommen  Kreisen  un- 
verhohlen die  Anschauung,  dass  das  Leben  im  Sinne  der 
religiösen  Lehren  eine  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  dar- 
stelle, als  die  Ritterlichkeit  der  heidnischen  Recken;  min- 
destens aber  pochte  man  darauf,  dass  das  Din  der  Jfu- 
Tuwwa  keinen  Abbruch  thue  ^).  Damit  hing  Manches 
zusammen ,  was  nicht  nach  dem  Geschmacke  der  Grähilijja- 
Bewunderer  war.  So  wurde  z.  B.  der  Gesichtspunkt  in  der 
Beurtheilung  des  Werthes  der  alten  Wüstensprache  ver- 
schoben. Wer  sich  an  der  Sprache  des  ]^orän  satt  wun- 
derte ,  der  hatte  nicht  viel  Raum  mehr  für  die  Verhimmelung 
der  Dichter-Ltt^a.  Ein  Jahrhundert  später  zog  der  erste 
Makämen-Dichter ,  Bedf  al-zamän  al-Hamadäni  (st.  398), 
selbst  ein  bedeutender  Kenner  der  altklassischen  Sprache, 
die  Summe  dieser  philologischen  Anschauung,  welche  bei 
den  Frommen  schon  lange  vorher  nicht  ungewöhnlich  war. 


1)  Um  solche  Anschauung  za  fordern ,  hat  man  z.  B.  eine  der  angesehen- 
sten Religionsaatoritäten ,  den  Imftm  al-S&fi'I,  Folgendes  aussprechen  lassen: 
«Wenn  ich  wüsste,  dass  das  Trinken  von  kaltem  Wasser  die  Muruwtoa  heein- 
trächtigt,  so  würde  ich  niemals  welches  trinken,  und  wäre  ich  mit  poetischem 
Talent  begabt,  so  würde  ich  ein  Trauerlied  auf  den  Hingang  der  Muruiowa 
dichten«.  Al-Nawawi,  Tahdib,  70. 
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In  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  sagt  er  —  gleichviel ,  ob 
in  ironischer  oder  ernster  Absicht  —  die  merkwürdigen 
Worte:  «Beginne  das  Stadium  mit  dem  iQIoran;  gehe  dann 
zum  Tafsir  über;  Gott  wird  dir  dabei  helfen.  Lass  dich 
von  dem ,  was  ich  dir  hier  vorzeichne,  nicht  durch  die  Luga- 
Bücher  ablenken,  denn  dies  wäre  eitel  Zeitverschwen- 
dung ,  da  doch  keine  Lu^a  taugt ,  die  nicht  im  iQIorän  ent- 
halten ist»  ^). 

Einen  anderen  Gesichtspunkt  bot  für  dieselbe  Tendenz 
die  mit  dem  III.  Jahrhundert  des  Islam  heryortretende 
Bedeutug  persischen  Wesens  und  persischer  Bildung.  Durch 
diese  wurden  selbst  viele  gebildete  Araber  in  dem  Glau- 
ben an  die  geistige  Hegemonie  ihrer  Nation  wankend.  Es 
war  die  Zeit,  in  welcher  die  naiven  Vorstellungen  von 
der  Vollkommenheit  der  alten  Muruwwa  im  Bewusstsein  der 
Gebildeten  eine  grosse  Erschütterung  erfuhren.  Ein  Symp- 
tom für  die  Skepsis,  die  man  der  Verherrlichung  der 
Gähilijja- Verhältnisse  entgegenbrachte,  ist  die  Entrüstung, 
die  man  kundgeben  konnte,  wenn  man  die  'abbäsidischen 
Chalifen  mit  den  grossen  Männern  des  Alterthums  ver- 
gleichen hörte.  Es  gab  Leute,  die  es  als  Beleidigung  der 
Würde  des  Herrschers  betrachteten,  sie  mit  Hatim  und 
Ahnaf  —  mit  denen    verglichen  zu  werden  der  Umejjade 


1)  Al-Hamad&ni,  Bas&Ml  (ed.  Stambul,  1298),  197:  Jh-^    ^Jf^    tcX^t^ 
AMuJ   mJ  t^  j^   "^3   O^'    ÄfiUoi    l^A»   (^   \iy>4^\   Ux   jCxUt 


o\j  L^  '  ^iQBichtlich  der  Lu^a  warde  dies  sonst  nicht  behauptet ;  wohl 
aber,  dass  alle  Schönheiten  der  Poesie  im  Kor&n  nachweisbar  seien.  Darüber 
belehrte  Abu  Hfttim  al-Si^ist&ni  den  Ibn  Dnrejd,  wie  dies  in  der  Einleitung 
za  dem  dieses  Thema  speciell  behandelnden  Bache  Raudat  al-bal&ga  von  Abü-l- 
l^ftsim  al-Ma*ft{&  (V.  Jhd.)  nachgewiesen  ist  (Kairoer  Hschr.,  Adab ,  n^.  148 , 
Katalog,  IV,  259). 
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als  hohen  Ruhm  aufnahm  —  auf  eine  Linie  zu  stellen  ').  Der 
Philosoph  al-Eindi,  Zeitgenosse  des  Gähiz,  wies  einmal 
einen  Poeten  zurecht,  weil  er  solche  Vergleiche  zur  Ver- 
herrlichung eines  Prinzen  anbrachte:  «Du  hast  den  Prin- 
zen mit  diesen  arabischen   Landstreichern  (vy^^  i^LJLjuo) 

verglichen.  Wer  sind  denn  aber  jene,  die  du  hier  er- 
wähnt hast  und  was  ist  ihr  Werth  ?»  *). 

Mit  der  Zeit  ging  man  noch  weiter.  Bald  nach  dem 
Sturze  des  Chalifates  drückt  der  Verfasser  des  Geschichts- 
werkes Elfach ri,  in  einem  arabischen  Verse  seine  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  die  edeln  Eigenschaften  des  Mongolen- 
filrsten  Oktai^  namentlich  aber  seine  Freigebigkeit,  <zer- 
reissen  was  ihr  zusammengeleimt  habt  über  die  Freigebig- 
keit des  Hätim  und  den  Edelsinn  des  Ea^b»  ^). 

Im  Zusammenhange  damit  ist  noch  auf  ein  anderes 
Moment  der  Geistesrichtung  in  den  gebildeten  Kreisen  je- 
ner Zeit  hinzuweisen.  Es  steht  wohl  in  engem  Zusammen- 
hange mit  den  Anschauungen  der  Su^übiten.  Man  wagte  es 
nämlich,  jene  Tugenden  herabzusetzen,  welche  im  alten 
Araberthum  als  Attribute  der  Muruwwa  galten  und  um 
derentwegen  die  Bewunderer  der  heidnischen  Generationen 
zu  dem  Geist  der  Gähilijja  wie  zu  einem  verlorenen  Ideal 
sehnsüchtig  emporblickten.  Man  drückte  z.  B.  den  Werth 
der  Freigebigkeit  herab  und  verstieg  zieh  bis  zur  Lobprei- 
sung des  Geizes  *).  Nicht  besser  erging  es  dem  Helden- 
muth.  ^Abdallah  b.  al-Mu]^affa^  sprach  den  Satz  aus:  «Hel- 
denmuth   bringt   Verderben;   es   werden   mehr   Leute   von 


1)  Al-lKlazwint,  ed.  WüBtenfeld,  II,  49,  unten. 

2)  Ibn  Ra^i^,  *Umda,  ed.  Tunis,  124.  *Abdall&h  ibn  al-Mu*tazz  sagt  vom 
Chalifen  al-Muktafi,  dass  neben  ihm  der  berühmte  Hfttim  nicht  mitgezählt 
werden  dürfe,  Diwftn,  I,  118,8.  9. 

8)  Elfachri,  ed.  Ahlwardt,  27. 
4)  Vgl.  Muhammed.  Stud.,  I,  161. 
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vorne  als  von  hinten  getödtet ;  wer  heiler  Haut  bleiben  will , 
möge  die  Feigheit  dem  Heldenmuthe  vorziehen»  *). 

Solche  nicht  gar  ernst  gemeinte  Paradoxa ,  gegen  welche 
aber  vom  Standpunkte  des  muhammedanischen  Pietismus 
grundsätzlich  nichts  eingwandt  werden  konnte '),  schlu- 
gen eine  Bresche  in  die  von  früher  her  gangbaren  An- 
schauungen vom  «goldenen  Zeitalter  der  Gähilijja»  und 
wurden  zu  dem  Zwecke  vorgetragen,  den  Zeitgenossen 
die  Ueberzeugung  von  der  Fragwürdigkeit  der  Ideale  je- 
nes barbarischen  Zeitalters  näher  zu  rücken ,  in  ihnen  eine 
skeptische  Betrachtung  der  bisher  fast  unbestrittenen  Ver- 
herrlichung des  arabischen  Alterthums  zu  wecken  und  zu 
bestärken.  Al-Gähiz  fand  solche  Ideen  vor,  als  er  in  einem, 
seinem    ^Buch  der  Tkiere:^    einverleibten  Excurse  auf  die 


1)  Al-Nuwejrl  (Leidener  Hschr.,  2b),   195 :  q^    öUo^    äULüQ    aCcL^UibJt 


ÄfL^VAMJ)  ^^  Cy^ '  ^^^  berief  sicli  auch  gern  anf  eine  Stelle  aus  Kaiila 
wa-Dimna,  *Ikd,  I,  53,  unten.  Im  Heidenthum  erhielt  einer,  der  während 
der   Flacht  vor  dem  Feinde  von  hinten   verwandet    wurde,   den  Spottnamen 

jJO^J,  Usd  al-gÄba,  I,  385,  unten. 

2)  Wohl  wird  auch  von  Muhammed  eine  Menge  Sentenzen  überliefert,  die 

den  Heldenmath  und  die  Freigebigkeit  (xfiL^^lj  i^L^UMj!)  verherrlichen 
(al-Ja*]^Äbi,  ed.  Houtsma,  II ,  108,  passim ;  vgl.  105,7;  116,  oben;  117  unten), 
namentlich  aber  dem  Geizigen  alle  Würdigkeit  im  Sinne  der  fieligion  abspre- 
chen: «£r  ist  entfernt  von  Gott  und  vom  Paradies,  nahe  der  Hölle«  (ibid., 
102,12).    Zumal  wird  der  hohe  Grad   von  Geiz   und  Habsucht,   den  man  als 

^wiM  bezeichnet  (vgl.  Süre  59,  9;  64,16),  in  vielen  Haditen  an  den  Pranger 
gestellt:  «Er  kann  mit  dem  Glauben  nicht  in  einem  Herzen  wohnen«  (vgl. 
ZDMG.,  XLI,  126;  XLIV,  171).  Nichtsdestoweniger  ist  für  die  pietistische 
Anschauung  eine  der  arabischen  Muruunoa  so  gründlich  entgegengesetzte  Lehre 
möglich,  wie  sie  Mftlik  im  IVlnwatta"*,  IV,  228,  aufbewahrt  hat:  Man  fragte 
den  Propheten:  »Kann  der  Rechtgläubige  ein  Feigling  seinP«  Antwort:  «Ja- 
wohl«. «Kann  der  Rechtgläubige  ein  Geizhals  sein.^«  Dieselbe  Antwort.  Erst 
anf  die  Frage,  ob  sich  das  Lügen  mit  dem  Glauben  vereinige,  antwortet  der 
Prophet  verneinend. 
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Muruwwa-FrsLge  einging.  Er  stellt  sich  nicht  auf  den 
Standpunkt  jener,  welche  die  Muruwwa  verhöhnen;  er 
geisselt  nur  das  in  vielen  Kreisen  noch  immer  verbreitete 
Yorurtheil,  dass  nur  die  Ö^ähilijja  die  Eigenschaft  besessen 
habe ,  dieselbe  in  den  Seelen  der  Menschen  zu  erzeugen  und 
zu  nähren.  Er  beginnt  damit,  zu  zeigen ,  wie  launenhaft  die 
Zufölle  sind,  durch  welche  in  Literatur  und  Geschichte  die 
Einen  zu  ruhmreichem  Namen  gelangen ,  während  die  Ande- 
ren, obwohl  des  Buhmes  oft  in  höherem  Maasse  würdig,  der 
Vergessenheit  anheimfallen ').  Nicht  das  Urtheil  der  gesunden 
Vernunft  verleiht  die  Palme  der  Berühmtheit ,  sondern  es  sind 

ganz  zufällige  Umstände  (o&Uj^t^  Jb^JL^)  dabei  massge- 
bend. Ginge  es  nach  Verdienst,  so  müsste  der  Name  des 
Grälib  b.  ^a^sa^a  in  glänzenderem  Buhme  strahlen,  als  die 
der  edeln  Wohlthäter  der  heidnischen  Zeit,  Hätim  und 
Harim  b.  Sinan.  Aber  das  Vorurtheil,  es  gäbe  nur  in  der 
(xähilijja  echte  Bitterlichkeit ,  hat  den  Gälib  um  den  ver- 
dienten Buhm  verkürzt.  Wollte  man  frei  zugestehen,  dass 
es  die  Vorliebe  der  Menschen  für  die  Grossthaten  der  Hei- 
denzeit ist,  was  das  Urtheil  der  Nachwelt  blendet,  so 
wäre  diese  Erscheinung  verständlich.  Aber  dieses  Zugeständ- 
niss  selbst  wäre  ein  Beweis  dafür,  dass  man  bei  der  Ent- 
scheidung solcher  Fragen  nicht  durch  Gesichtspunkte  der 
Vernunft  geleitet  wird.  In  ihrem  Wesen  waltet  in  diesen 
Dingen  ein  fester  Plan ,  eine  richtige  und  sichere  Ordnung , 


1)  KiUb  al-lLajwän  (Wiener  Hschr.),  fol.  82a:  (Ad  yuÄ    ^^y^    q^   |*.<d 
iie5ü<Ä^3    ^L-Jjl^    qU^joSI    »^3^5   iU^I    &^^   ^y^   ,yi    *^  JJo 


^^^ 
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welche  durch  Gott  festgesetzt  ist.  Al-(jlähiz  hat  die  Mei- 
nung, dass  den  grossen  Männern  des  Islam  die  Seeien- 
grosse  in  viel  höherem  Maasse  innewohnt  als  den  Helden 
der  (rähilijja.  Jene  stehen  uns  näher  und  wir  haben  si- 
chere Kunde  über  ihre  Thaten ;  die  grösseren  Machtverhält- 
nisse im  Islam  waren  auch  mehr  geeignet,  grosse  Thaten 
zu  erzeugen.  Der  Islam,  der  die  Menschen  geeinigt  und 
ein  Band  geschaffen,  das  werthvoUer  ist,  als  das  der 
Blutsyerwandtschaft,  konnte  dabei  nur  förderlich  sein.  In 
Wahrheit  ist  das,  was  die  l^urejSiten  in  islamischer  Zeit 
geleistet,  den  Grossthaten  der  Gähilijja  mindestens  gleich- 
werthig;  es  ist  aber  auch  leicht  möglich,  dass  man  ihre 
Thaten  als  diese  weit  überragend  wird  anerkennen  müssen  <). 

Wir   dürfen   voraussetzen,   dass   al-Qähiz  dieselben  Ge- 

•  •  • 

Sichtspunkte  auch  auf  die  relative  Werthschätzung  der  poe- 
tischen Producte  der  (jfähilijja  und  der  der  islamischen 
Epochen  angewandt  habe.  Leider  ist  uns  aus  seinen  Wer- 
ken keine  Stelle  gegenwärtig,  in  welcher  er  sich  über 
diese  Frage  eingehend  ausspricht. 


IV. 


Während  die  unbedingte  Hochstellung  der  heidnischen 
Dichter  zumeist  durch  die  Philologen  vertreten  ist,  die 
ihr  Urtheil  über  Kraft  und  Reinheit  der  Sprache  als  Maass- 
stab bei  der  Würdigung  des  Werthes  der  Dichtungen 
selbst  anwandten,  war  es  die  im  III.  Jhd.  aufkommende 
ästhetische  Betrachtungsweise,  welche  den  einseitigen  Ueber- 
treibungen  der  Philologen  entgegentrat  und  den  Vertretern 
der  neuern  Dichtkunst  Gerechtigkeit  widerfahren  liess. 


1)  S.  Note  I  zu  dieser  Abhandlang. 
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Die  frülieste  Aeusserung  in  dieser  Richtung  stammt  aus 
der  Feder  des  Abu  Muhammed  ihn  ^utejba^  eines  jungem 
Zeitgenossen  des  Gähiz.  Durcli  Nöldeke*s  Bearbeitung  der 
Einleitung  in  seine  Dichterbiograpfaien  ist  die  Auseinander- 
setzung des  Ibn  !Eutejba  über  diesen  Gegenstand  allgemein 
zugänglich;  es  genügt,  wenn  wir  hier  auf  dieselbe  ver- 
weisen ^).  Der  Gedanke  des  Ibn  !^utejba  hat  in  die  literar- 
historische Behandlung  der  arabischen  Dichtkunst  leicht 
Eingang  gefunden.  Im  Y.  Jahrhd.  kann  das  Dogma  von  der 
Unerreichbarkeit  der  heidnischen  Dichter  als  vollständig  ge- 
stürzt betrachtet  werden.  Es  war  in  der  literarhistori- 
schen Darstellung  der  Entwicklung  der  arabischen  Poesie 
Sitte  geworden,  den  Alten  gegenüber  die  Vorzüge  der 
Neueren  hervortreten  zu  lassen  und  den  Nachweis  anzu- 
streben, dass  erst  die  Letzteren  manche  Einseitigkeit  der 
Alten  ausgeglichen,  die  Poesie  von  den  ihr  anhaftenden 
Mängeln  befreit  haben. 

Der  belletristische  Schriftsteller  Abu  Ishdk  Ibrahim  aZ- 
Eusri  aus  Eairawän  (st.  453),  der  sich  in  seinen  Werken 
durch  die  Schriften  des  Gähiz  vielfach  anregen  liess  und 
dea  Ideengang  desselben  gerne  adoptirt ,  rühmt  den  neueren 
Dichtern  den  Vorzug  nach ,  dass  sie ,  im  Gegensatze  zu 
der  Poesie  der  alten  Schule,  in  ihren  !Ka§iden  eine  feste 
Disposition  beobachten,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile 
ihrer  Gedichte  unter  einander  einen  natürlichen  Zusam- 
menhang aufweisen  und  nicht  so  abgebrochen  und  frag- 
mentarisch *)  aufeinanderfolgen ,  wie  bei  den  alten  Dich- 
tern ').     «Die   Neueren»,    so    sagt   al-Husri,    «haben    in 


1)  Nöldeke,  Beitr.  zar  KenntDiss  der  Poesie  der  alten  Araber,  3,9;   der 
arab.  Text  in  Ritter8haa8en''8  Ausgabe  (Leiden,  1875),  6. 

2)  Solch  abrupten  Charakter  constatirt  Stumme  auch   an  den  Dichtungen 
der  heutigen  Beduinen.    Tripolit.  tnnes.  Bedninenlieder,  21. 

8)  Vgl.  Schack,  Perspectiven,  I,  285. 
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Folge  der  Erleuchtung  ihres  Sinnes  und  der  Feinheit  ihrer 
Gedanken ,  sowie  dadurch ,  dass  sie  ihren  Eifer  auf  die 
verschiedenen  Arten  des  Schönen  verwenden,  die  steilen 
Wege  dieser  Methode  erst  geebnet.  Die  Fuhül  und  ihre 
Nachahmer  nahmen  es  damit  nicht  so  genau.  Sie  springen 
von  einem  Gegenstande  zum  andern  über  und  haben 
keinen  weitern  Zweck,  als  den  Adel,  die  Vorzüglichkeit 
und  den  schnellen  Lauf  ihrer  Kamele  zu  beschreiben  und 
zu  schildern ,  wie  ihre  Bitter  auf  diesen  Thieren  reitend 
sich  in  den  «Mantel  der  Nacht  hüllen»  ^).  Zuweilen  ge- 
lingt auch  ihnen  freilich  ganz  absichtslos  ein  feinerer  Ge- 
danke; denn  die  gesunde  Naturanlage  bricht  sich  auch  in 
ihnen  Bahn  und  lässt  ihr  Licht  erstrahlen»  ^). 

Dieselbe  Betrachtungsweise  bildet  den  Ausgangspunkt, 
Yon  welchem  ein  anderer  !Kairawäner,  der  auf  Sicilien  (ca. 
460)  gestorbene  Landsmann  und  Zeitgenosse  des  Husri ,  an 
die    kritische   Würdigung    der   poetischen   Leistungen   der 

m 

Araber  herantritt.  Für  die  Stellung  und  das  Ausehen  des 
Ibn  Raiik  innerhalb  der  wissenschaftlichen  Literatur  ')  ist 
es  nicht  ohne  Belang,  dass  ihn  Ibn  Ohaldün  als  bahnbre- 
chende Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Poetik  feiert  *).  Ibn 
Eaäi^  begnügte  sich  in  seinem  berühmten  Werk  über  Poetik 


1)  Damit  sind  Verse  gemeint,  wie  z.B.  der  des  A's&  Hamdän:  j^^-tM^Ji' 
f^:^^    J*^^  ^g->  ^y  148,18,  oder  des  M-l-ramma :  Si^ijLJL^    iS-^3 

»Xsij^S    (j*3yJl.  ibid.,  XIX,  139,8  v.  u. 

2)  Zahr  al-adäb,  II,  213. 

3)  Ein  Citat  aas  seinem  Werke:  O^lVJLSi^  «^otjü*  v«jLä3    bei  Dam.,  8.y. 
^jftAOfi,  II,  140. 

4)  Prolegomena,   ed.  Qaatrem^re,   Not.  et  Extr.,  XVIII,  337:  (:5U«3  JÜ 

XßUUaJI  »J^j  ^^1   ^^JÜI   yJüSlS  ^3  HAvJl  vUl"  ^  ^Äp  ^\ 
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nicht  damit  9  an  einzelnen  Punkten  die  Yorzüglichkeit  der 
Neueren  gegenüber  den  Fuhül  und  denen,  die  in  ihren 
Wegen  gehen,  aufzuweisen;  er  bildete  sich  vielmehr  eine 
systematische  Anschauung  über  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  der  beiden  Epochen  und  Richtungen  der  Poesie.  Er 
betrachtet  dieselben  unter  dem  Gesichtspunkte  der  litera- 
rischen Entwickelung. 

Die  moderne  Dichtkunst  ist  nach  seiner  Ansicht  ^)  eine 
Entwickelungsphase ,  welche  die  alte  Poesie  der  Araber  zu 
höherer  Vollkommenheit  geführt  hat;  sie  ergänzt  in  fort- 
schreitender Verfeinerung  die  Einseitigkeit  und  die  Mängel 
der  alten  Dichtkunst.  Die  Alten  hatten  einen  rohen ,  wenn 
auch  festen  Bau  aufgeführt;  die  Modernen  haben  ihn  ver- 
ziert und  verschönt;  jenen  eignet  die  unmittelbare  Kraft, 
diese  zeichnet  grössere  Schönheit  aus ;  dabei  ist  aber  nicht 
zu  verkennen ,  dass  sie  an  Natürlichkeit  den  Aelteren  nach- 
stehen ^).  Die  Muwalladün  zeichnen  sich  durch  angeneh- 
meren    und    zarteren    Ausdruck,    durch   grössere   Feinheit 

und  Zugänglichkeit  der  Gedanken  aus  (L^Äd^  L^UJt  2ü^Juü 

U>Js.>U  v«y3  L^L*^  H3^i5>3)  ^).   Er  weist  eingehend  nach , 

wie  die  Wüstenbeschreibungen  der  alten  Poeten,  sowie 
die  fremdartigen  Ausdrücke,  die  ihre  Dichtungen  charak- 
terisiren ,   alle  Welt  der  Poesie  entfremden  würden  *),  und 


1)  'Umda,  Leipziger  Hschr.,  31b  ff.;  ed.  Tunis,  65 — 57. 

2)  tj^   j^Jüül    ^ll>,   ,yjUf   iiJhSiX^lj    ^U>JÜt    JJU    uli^ 

8)  Vgl.  K&mil,  747.10:  g^:^^^^    ^^    ^^-^.l^j^    ^f^^    f^    »OCÄ 
4)  Wie  wenig  Belbstverständlich  diese  Anschaanngsweise  noch  za  jener  Zeit 
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wünscht^  dass  die  modernen  Dichter  den  Mittelweg  zwi- 
schen der  mühseligen  j  beduinisch  rohen  Aasdrucks  weise 
der  Alten  und  der  plebejischen,  trockenen  des  alltäglichen 
Lebens  einschlügen.  Er  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  der  höhere  Bang  den  modernen  Dichtern  zuerkannt 
werden  würde,  wenn  sie  die  Vorzüge  der  Alten  beibehielten , 
ohne  damit  für  die  neuere  Zeit  Unbrauchbares  zu  verbin- 
den ^).  In  jedem  Falle  überragen  sie  jene  an  Beichthum 
and  Vielseitigkeit;  das  Studium  der  neueren  Dichter  sei 
daher  sehr  zu  empfehlen. 

Wir  können  aus  allen  diesen  Aeusserungen  ersehen ,  dass 
Ibn  "RbSQ^  mit  Ihn  l^utejba  die  Ansicht  theilt,  dass  der 
blosse  Umstand,  dass  ein  Dichter  einer  spätem  Zeit  ange- 
hört, ihm  —  wenn  er  sonst  Treffliches  leistet  —  nicht 
zum  Schaden  gereichen  könne;  wie  es  denn  auch  an  sich 
ebenso  wenig  ein  Verdienst  sei ,  der  alten  Zeit  anzugehören , 
wenn  man  Schwaches  leistet  ^).   Als  den  bedeutendsten  und 


e    « 


war,  beweist  die  Bemerknng  des  Verfassers:  ^^^   ul^   Si^LäXjI   w^^Lo  Jb 

1)  \^Jf  IsUüu«  L^äT,  ^^UJt   ^yJ<J.  J  xJ/j  J^yJt  ^J^i 
jAi>  yj>  Ol  ^  V^  «^  O^  ^y/^   '^'  1*^"'  u?'^  '^^^^^ 

}iy>  J^l   iuJl   ^   Vlyajt   Äjywj    glJ?^l    ^^^.M.^.   ^il    J^^ääJI 
2)  Die  betreffenden  Textstficke  aas  der  *Umda  (fol.  128)  sind  in  der  Bcg- 
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vielseitigsten  unter  den  modernen  Dichtern  betrachtet  er 
(S.  487)  den  Ihn  al-Rümi  (st.  284),  obwohl  er  seinen 
Ruhm  besonders  der  Satire  verdankt. 

Darum  eifert  auch  Ibn  BaM^  gegen  die  sclavische  Nach- 
ahmung der  alten  Poesie.  Während  aber  Ibn  !Kutejba  noch 
daran  festhält,  das  es  dem  Dichter  der  spätem  Zeit  nicht 
erlaubt  sei,  in  Bezug  auf  das  von  Alters  her  gebräuchliche 
Schema  der  ]^siden  Abweichungen  Raum  zu  geben ,  wel- 
che von  den  veränderten  Lebensverhältnissen  gefordert 
werden,  findet  es  Ibn  RaSik  unstatthaft,  dass  man  das 
moderne  Gedicht  auf  Voraussetzungen  aufbaue,  die  der 
Wirklichkeit  nicht  mehr  entsprechen.  Namentlich  gelte 
dies  von  den  Atläl,  sowie  von  der  Stellung,  die  die  Be- 
schreibung des  Kamels  in  der  alten  Poesie  einnimmt.  «Die 
alten  Araber  benutzten  als  Reitthier  das  Eamel,  welches 
bei  ihnen  häufig  war  und  bei  allen  Mühen,  trotz  Futter- 
und  Wassermangel,  ausharrte.  Darum  erwähnen  sie  es 
auch  immerfort  in  ihren  Gedichten,  ohne  damit  irgend 
eine  Unwahrheit  zu  sagen.  Sie  schildern  nicht  etwas,  was 
nicht  wirklicher  Anschauung  entspricht,  wie  dies  die  Neue- 
ren thun.  Imru^  ul-^ejs,  der  ein  König  war,  erwähnt 
gelegentlich   seiner   Reise   zum   Kaiser   in   der  That  Post- 

pferde  und  die  Wegweiser  des  Barid  (vjüly,  20,  45  —  50), 

obwohl  sonst  auch  er  nach  der  allgemeinen  Gewohnheit 
von  Kamelen  spricht.  Aber  bei  diesem  Anlasse  erwähnt 
er  berberische  Pferde,  denen  man  ebenso  wie  den  Maul- 
thieren  die  Schwänze  schor,  damit  sie  in  den  Baiid- 
Dienst  träten  und  man  daran  erkenne,  dass  sie  einem 
König  angehörten».  «In  unserer  Zeit  und  in  unseren  Län- 
dern  ist   nur   wenig  von  diesen  Dingen  zu  reden.  Darum 


rüter   yorzüglichen   Chrestomathie  aas  der  rhetorischen  Literatur  der  Araber, 
*//m  al^adab  (1889),  11,  388—389  abgedruckt. 
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muss  der  Dichter  ihre  BeschreibuDg  vermeiden ,  es  sei  denn , 
dass  sie  den  wirklichen  Thatsachen  entsprechen.  Wie  abge- 
schmackt ist  es,  zumal  wenn  der  Dichter  am  selben  Orte 
wohnt,  wo  der  Besungene  sich  aufhält,  und  er,  so  oft  er 
nur  will ,  ihn  sehen  kann ,  unter  solchen  Verhältnissen  von 
der  Kamelstute  zu  sprechen  (auf  welcher  der  Dichter  die 
Beise  zu  seinem  Mäcen  unternimmt)  und  von  Wösteneien , 
durch  die  er  auf  dieser  Reise  zieht!»  ') 


Unter  den  ästhetischen  Kritikern  ragt  in  der  arabischen 
Literatur  der  Stilist  jpija    al-dtn  Nasr^alldh  Ibn  aUAtir^) 

1)  *Ü!nda,  147—149.  *Ilm  al-adab.  IT,  412-414. 

2)  Es  wird  nicht  unnöthig  sein,  die  in  der  Literatur  bekannten  Träger  des 
Namens  Ibn  aUÄtir  darch  ihre  Ehrennamen  (alJpäb)  aaseinanderzahalten  nnd 
▼or  Verwechselung,  der  sie  nicht  selten  ausgesetzt  sind,  zu  schützen;  nament- 
lich, mit  Rücksicht  auf  den  hier  erwähnten  Autor,  die  folgenden  drei  Brüder: 

(a)  Meid  al-dU  Abu-Usa'ädae  1.  a.-J.  (644—606),  Vezir  des  Fürsten  in 
Mosul,  Verfasser  vieler  Werke  über  Epistolographie ,  Grammatik ,  Gebete , 

Exegese  Ml-ÄJÖI^   v^^Ußl  ^J  ^^  ^    oUai"^!) ,  Hadit  {^\^ 

j^<M#jJi  v£>>Jw>L^')  ^  j^  jI  >  Synopsis .  der  sechs  kanonischen  Samm- 
lungen), Heiligenlegenden  etc.  Er  wird  im  Kämil  seines  Bruders,  ad  ann. 
593  (XII,  65,  Bül.),  als  Begleiter  des  Verfassers  auf  seiner  Ha^^-Reise 
genannt;  einiges  Biographische  im  Keskül,  16.  Von  seinen  Werken  ist 
unlängst   das    Hadit-Lexikon   al-Nihdja  in   4    Bden  (Kairo,  *Otmllnijja, 

s 
1311)  gedruckt  erschienen;  sein  Kunja-Lexikon  ^^^r*'  wird  durch  C.  F. 

Seybold  herausgegeben  (^ZDMG.,  XLIX  232.) 

(b)  'Izz  al'din  'Mi  I.  a.'A.  (565—630),  Verfasser  des  K&mil,  Usd  al-gäba 
und  anderer  Geschichtsw^rke  (von  welchen  ein  Kitäb  al-bfthir  im  K&mil , 
ad  ann.  516  (X,  230),  dtirt  wird),  sowie  auch  des  dem  Lubb  al-Lubftb 
von  al-Sujüti  (ed.  Veth,  Leiden,  1840 — 1851)  zugrunde  Hegenden 
Buches:  al-Lubftb. 

(c)  JHjä*  al-dln  Nafr-alläh  1.  a.-J.  (668—637),  von  dessen  Werken  ausser 

aUMatal  al'sä*ir  das  in  diesem.  199,  citirte:  M^JaXi*  J«^  ^%  *^J»^  {jr^^ 
(durch  Ibrfthtm  alahdab,  Bejrüt,  1289)  gedruckt  ist.  Vgl.  Lbl.  für 
Orient.  Philol.,  I,  234,  n°.  17.  Ein  Epigramm  auf  die  drei  Brüder  s. 
bei  Muhammed  Kibrit,  Rihlat  al-iitr  wal-^ajf  (Kairo,  1293),  91.  — 
Auch  ausser  diesen  Brüdern  Ibn  al-Atir  begegnen  wir  (im  folgenden  Jhd.) 
mehreren  Gliedern  dieser  Familie,  deren  Namen  mit  der  muhammedani- 
sehen  Geschichte  von  Syrien  und  Aegypten  verknüpft  ist;  in  der  Litera- 
tur  ist  besonders  noch  *Imää  al-cÜn  (652 — 699)  erwähnenswerth  (Dozy, 

11 
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al' Gazart  hervor.  Die  moderne  Poesie  hat  niemals  einen 
beredteren  Anwalt  gefunden  als  diesen  stilgewandten  Yezir 
des  ejjubidischen  Sultans  al-Af(]ial  b.  §aläh  al-din.  Die  knap- 
pen Anregungen  des  Ibn  Badik  hat  er,  ohne  diesen  Vor- 
gänger zu  nennen,  in  seinem,  der  Berti cksichtigung  in 
vielen  Beziehungen  noch  heute  würdigen  Buche:  al-Matal 
aUa^ir  ß  dddh  al-kdtib  waUSä'ir  (Büläl^,  1282)  ^)  wei- 
ter ausgeführt.  Wie  er  in  vielen  anderen  Dingen  den 
landläufigen  Ansichten  sein  selbständiges  Urtheil  frei  ent- 
gegenstellt ') ,  so  hat  er  sich  auch  besonders  berufen  ge- 
fühlt, von  seinem  ästhetischen  Standpunkte  aus,  das  zu 
seiner  Zeit  noch  nicht  vollständig  beseitigte  Yornrtheil 
der  Sprachgelehrten  gegen  die  moderne  Poesie  zu  be- 
kämpfen. Wir  thun  am  besten,  ihn  darüber  selbst  reden 
zu  lassen: 

«Unter  den  modernen  Dichtern»  sagt  er,  «giebt  es 
manche,  welche  die  alten  übertreffen.  Ich  habe  aus  selb- 
ständiger Prüfung,  nicht  aus  eitlem  Nachsprechen,  die 
üeberzeugung  gewonnen,  dass  al-Farazdak,  Gerir  und  al- 
Acht;al  grössere  Dichter  waren ,  als  ihre  Vorgänger  aus  den 
Zeiten  der  Gähilijja,  und  dass  zwischen  jenen  und  diesen 
ein  gewaltiger  Unterschied  ist.  Fragt  man  mich  weiter,  so 
sage  ich,  dass  Abu  Temmäm,  al-Buhturi  und  al-Mutanabbi 
auch  jene  drei  übertreffen.  Es  giebt  keinen  grösseren 
Dichter  weder  im  Heidenthum  noch  im  Islam ....  Jeder 
von  ihnen  vereinigt  in  sich  allein,  was  in  den  alten  Dich- 
tern zerstreut  vorhanden  war.  Will  man  gerecht  sein  und 
Voreingenommenheit  und  Autoritäten  dienst  beiseite  lassen, 


Commentaire  historiqae  aar  le  podme  d*Ibn  Abdoan,  25  ff.).  Das  la^eib 
des  oben  71,  Anm.,  Z.  15,  erwähnten  Ibn  al-Attr  ist  mir  nicht  bekannt. 

1)  Es  giebt  aacb   eine  kürzere  Bearbeitung  dieses  Werkes  (handschriftlich 
in  Kairo,  Adab,  n"".  320,  Katalog,  IV,  822). 

2)  Siehe  ZDMG.,  XXXV,  143  ff.,  wo  auch  die  an  dieses  Werk  sich  knüp- 
fende polemische  Literatur  erwähnt  ist. 
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so  muss  man  gestehen,  dass  die  Buchstaben  mim  und 
läm  der  Gedichte  des  Mutannabbi  so  schöne  und  origi- 
nelle Dichtungen  enthalten,  wie  man  solche  in  den  Ge- 
dichten keines  der  Fuhül  findet  ^).  Als  ob  ich  nicht  schon 
vor  mir  sähe,  wie  mancher,  der  diese  Worte  vernimmt, 
in  Wuth  geräth  und  die  Augen  rollt!  Aber  dies  ist  nichts 
als  eitel  Nachsprecherei  und  Unwissenheit  in  den  Geheim- 
nissen des  Ausdrucks  und  der  Gedanken».  Nun  führt  er 
eine  Menge  yon  Stellen  aus  den  Dichtungen  des  Mutanabbi 
an,  an  denen  er  beweist,  dass  kein  alter  Klassiker  Aehm- 
liches  hervorgebracht  habe  ^).   Hier  gilt,  so  meint  er,  das 

Wort  des  Propheten :  QJbUJt  Q3iy>^^  CT^^ »  *^^^  ^^^^  ^^® 
Letzten ,  die  Vorangehenden  » ,  d.  h.  «wir  sind  die  Letzten 
nach  der  Zeit ,  die  Vorangehenden  an  Vorzüglichkeit» .  «Nur 
solche,  die  allen  Vorzug  in  dem  Alterthum^  nicht  aber  in 
der  Qualität  der  Leistungen  suchen,  werden  dies  verken- 
nen und  den  Gähilijja-Dichtern  absolute  Vorzüglichkeit  zu- 
schreiben ,  lediglich  deshalb ,  weil  sie  in  alter  Zeit  lebten.» 
«Die  richtige  Meinung  ist  nach  meiner  Ansicht,  dass 
al-Farazdak,  Gerir  und  al-Ach^ial  die  vorzüglichsten  arabi- 
schen Dichter  sind ,  sowohl  im  Vergleich  mit  den  alten , 
als  auch  mit  den  neueren  Dichtern.  Wer  die  aken  Ge- 
dichte und  die  Diwane  der  Neueren  studirt  hat,  wird 
mich  verstehen.  Man  darf  nicht  bei  Imru^  ul-i^ejs,  Zu- 
hejr,  Näbiga  und  al-A'^öä  stehen  bleiben.  Denn  jeder  von 
diesen  ragte  in  einer  besondern  Bichtung  hervor. .  . . ;  jene 
drei  aber  leisteten  in  allen  von  ihnen  gepflegten  verschie- 
denen Arten  Vorzügliches.  Noch  grösser  sind  in  der  Dicht- 
kunst nach  meiner  Meinung  die  drei  Modernen :  Abu  Tem- 


1)  Citirt  bei  Badi'i,  al-Sabh  al-manabbi,  II,  241,  ff. 

2)  Dies  zeigt  er  im   Verläufe  Beines  Baches  gern  an  einzelnen  Beispielen 
z.  B.  p.  196. 
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mäm,  al-Buhturi  und  Abü-1-Tajjib  al-Mutanabbi;  ifanen 
kommt  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Poesie  niemand 
nahe.   Abu   Temmäm    und   Abü-1-Tajjib   sind   die  Beherr- 

scher    des    Gedankens   (J,L*1I   b^);    al-Buhturi  ist   der   des 

schönen  Ausdrucks  (JbL. a — ])i\  v^^)»  ').  An  einer  andern 
Stelle   nennt   er    die    drei    modernen   Klassiker    <die  Lät, 

TJzzä  und  Manät  der  Poesie»  (»J^^  yi^l  o'i  äS^I  ^'^^^ 

<Abü  ^Amr  b.  al-^Ala^  sagte  einmal  in  Bezug  auf  al- 
Achtal:  cHätte  er  nur  einen  Tag  zur  Zeit  der  (xähilijja 
gelebt,  so  würde  ich  ihm  keinen  Andern  vorziehen»  (vgl. 
oben);  «dies  ist  nun  ein  Bevorzugen  der  Zeiten,  nicht  ein 
Bevorzugen  der  Gedichte  ....  Stände  mir  Abu  ^Amr  hoch 
genug,  so  würde  ich  ihn  an  dieser  Stelle  eingehender 
widerlegen»  *). 

Da  es  nun  besonders  die  Sprachgelehrten  waren ,  welche 
die  These  von  den  für  die  Modernen  unerreichbaren  Vor- 
zügen der  heidnischen  Dichter  lehrten,  so  kehrt  sich  Ibn 
al-Atir  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  gegen  die 
Gompetenz  der  Philologen  in  Sachen  des  Geschmackes.  An 
einer  andern  Stelle  haben  wir  bereits  Gelegenheit  gehabt, 
darauf  hinzuweisen,  dass  er  den  Ta^lab  für  unzuständig 
hält,  in  poetischen  Fragen  ein  Urtheil  abzugeben*).  «Dar- 
über sind  nicht  die  Gelehrten  der  ^Arabijja  zu  befragen, 
sondern  ausgezeichnete  Stilisten  und  Poeten;  denn  jeder 
Gelehrte  ist  seines  eigenen  Faches  kundig.  Man  wird  in 
arithmetischen  Fragen  nicht  den  Jiiristen,  in  juristischen 
Fragen    nicht    den    Mathematiker,    und   in    medicinischen 


1)  Al-Matal  aUa'ir,  490.  2)  Ibid.,  470,  17. 

8)  S.  489,  oben. 

4)  ZDM6.,  XXXV,  149.  Dasselbe  Urtheil  hat  über  Ta*iab  nnd  seinesgleichen 
schon  sein  Zeitgenosse,  der  Dichter  al-Buhtari  aasgesprochen;  s.  de  Goeje 
zam  Diw&n  des  Mnslim  b.  al-Walid,  296. 
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Fragen  nicht  den  Grammatiker  zu  Bathe  ziehen.  Nur  der 
Fachmann,  der  eine  Wissenschaft  nach  innen  und  aussen 
gründlich  erlernt  hat,  wird  in  derselben  als  urtheilsbe- 
rechtigt  anerkannt  werden  können.  Aber  gerade  die  Rhe- 
torik hat  so  viel  Glück  bei  den  Menschen,  dass  es  kaum 
jemanden  giebt,  der  dabei  nicht  mitreden  möchte.  Leute 
aus  dem  Pöbel,  die  nicht  einmal  schreiben,  oder  auch 
nur  einen  richtigen  Satz  hervorbringen  können,  massen 
sich  an ,  über  Stil  und  Poesie  zu  urtheilen ,  und  während 
sie  die  lächerlichsten  Dinge  sagen ,  nehmen  sie  die  Miene 
von  gelehrten  Sachkennern  an.  Ich  kann  ihnen  dies  gar 
nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  bedenke,  was  dem  Ibn  al- 
A^räbi,  der  doch  ein  hochberühmter  Gelehrter  war,  zustiess^ 
Man  legte  ihm  ein  Be^ez-Gedicht  des  Abu  Temmäm  vor, 
und  er  lobte  es  sehr,  in  der  Meinung,  dass  es  ein  altes 
Gedicht  sei  ');  als  man  ihm  aber  den  Namen  des  wirkli- 
chen Verfassers  nannte ,  da  fand  er  es  plötzlich  geschraubt , 
warf  das  Papier  von  sich  und  befahl  seinem  Diener,  es 
zu  zerreissen.  Wenn  nun  ein  Gelehrter  vom  Bange  des 
Ibn  al-A^räbt  in  dieser  Sache  so  wenig  Bescheid  wusste 
und  aus  purer  Unwissenheit  diese  höchste  Stufe  der  Auto- 
ritätenanbetung erreichte,  was  werden  dann  erst  andere 
Leute  vorbringen?»  ^). 


V. 


Mit    der    von  Seiten   der   Literarhistoriker   und   Kunst- 
richter stetig  wachsenden  Anerkennung  der  neuem  Poesie 


1)  Dies  ist  am  so  merkwürdiger,  als  jener  Philologe  den  Abd  Temmäm  gar 
nicht  als  Dichter  wollte  gelten   lassen,   al-Amidi,   9,  8:   ^^y^o^    ^>    0^ 

^li  vy^i  ^ibö  \^  ij^  ^1^  ^\. 

2)  Al-Matal  al-s&'ir,  489. 
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hielt  auch  ihre  Bevorzugung  in  einem  für  die  Verbrei- 
tung der  dichterischen  Productionen  besonders  geeigneten 
Literaturzweige  Schritt. 

Zur  Zeit,  als  die  berufensten  Beurtheiler  des  Werthes 
der  poetischen  Leistungen  verschiedener  Zeitalter  für  die 
Vorzüge  der  modernen  Poesie  mit  allem  Eifer  eintraten, 
hatte  sich  ihre  Würdigung  bereits  in  einer  Literaturgat- 
tung Bahn  gebrochen,  welche,  infolge  der  eklektischen 
Richtung  des  Bildungsbedürfnisses  im  Orient,  sich  von 
Altersher  bis  auf  unsere  Zeit  der  meisten  Ermuthigung 
erfreut:  wir  meinen  die  Literatur  der  Anthologien»  Eins 
der  ältesten  Producte  dieser  Gattung  ist  das  Buch  des 
fürstlichen     Dichters     "" Abdallah    b.    al-MuHazz    (st.   296): 

^^Jl  jAÄ'uö  ^5  Jw-x-iaUjül  l!)-a3_9  v«;Lx-^,  in  welchem  die 
auf  den  Wein  und  seinen  Genuss  bezüglichen  dichterischen 
Sprüche  gesammelt  sind  ^).  Ibn  al-Mu^tazz  bekundet  auch 
in  diesem  Buche  sein  Interesse  für  die  neue  Poesie,  das  er 
ferner  noch  durch  die  Abfassung  von  ^xS\X^  ^^lyt^i  oUui? 
zum  Ausdruck  brachte  ^).  Trotzdem  das  Thema  seiner  eben 
erwähnten  Anthologie  .dem  Sammler  reichliche  Gelegen- 
heit bieten  mochte ,  die  alten  Poeten  zu  berücksichtigen , 
können  wir  in  diesem  Werke  eine  auffallende  Vernach- 
lässigung gerade  der  ersten  Periode  der  arabischen  Dicht- 
kunst beobachten.  Es  kann  für  die  Feststellung  dieser 
Thatsache  von  Interesse  sein,  wenigstens  an  diesem  einen 
Beispiel  das  statistische  Verhältniss  in  der  Berücksichtigung 


1)  Vgl.   darüber  Loth,  Ueber  Leben  und  Werke  des  'Abdallah  ibn  al-Mu'- 
tazz  (Leipzig,  1882),  42,  ff.)  Ich  benutze  das  Bach  nach  einer  Hschr.  LH. 

2)  Aaszüge  daraus  sind  von  Haraza  b.  al-Hasan  al-Isfahäni  zum  XV.  B&b  des 
oben  (S.  145,  A.  2)  angeführten  Diw&n  des  AbA  Nuwäs  (fol.  480b  ff.)  mitgetheit: 


->i 
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der  Dichter  der  verschiedenen  Zeitalter  aufzuweisen;  zu 
diesem  Zwecke  lassen  wir  die  Namen  der  von  Ihn  al-Mu^- 
tazz  citirten  Dichter  und  die  Anzahl  der  von  denselben 
angeführten  Proben  folgen: 

Imra^  ul-]^ejs:  2,  Zuhejr:  1,  ^Antara:  1,  ^arafa:  2  (einmal, 

nur  um  die  Bemerkung  folgen  zu  lassen :  qvqOu  ^„gXjL^ 
Xd^  JLd),  al-A^Sä:  3  (einmal,  um  dem  Gitat  die  Mittheilung 

beizugeben :  ^  jcii  &Dl^  Li^  3^  \X^  y^t  ^Läj  ^^^ 
v]Liü   \£>^ff>  v3j^^  '^^  v5  jt^  ^^)i  Mutammim:  I,  Jezidb. 

Mu'äwija:  1,  al-Achtal:  4,  Dik  al-ginn  (^LIJI  ^Lä):  6, 
Muslim  b.  al-Walid:  14,  Ibrahim  al-Nazzam:  3,  Di'bil:  2, 
Abu  Nu  was:  4,  al-Ma^mün:  2,  al-Pabbi:  1,  al-*^Atawi;  2, 
BaÄöär  b.  Burd :  6,  'Alt  b.  6ahm :  1,  Abu  Temmäm :  6,  al- 
Buhturi:  7,  Muhammed  b.  Razin:  2,  Abö-1-Hindi:  2,  Abu- 
l-lg^äsim  b.  'Isä:  2,  Hasan  b.  Ghälid:  1,  Jahjä  b.  Ghälid:  1, 
Muhammed  b.  'Abdallah  b.  ^ähir  und  dessen  Bruder 
'Ubejdalläh:  3,  al-Hakami:  56,  anonyme  Gedichte:  21, 
wobei  zumeist  moderne  Eätib's  als  Verfasser  bezeichnet 
sind,  eigene  Gedichte  (häufig  mit  der  Einführung,  ^^i  ^}jS 

ijjl*!^) :  44.  Diese  Statistik  kann  uns  unzweideutig  zeigen , 
in  welchem  Maasse  zur  Zeit  des  Verfassers  die  Zurückdrän- 
gung  der  alten  und  die  Berücksichtigung  der  neuen  Dich- 
ter bereits  durchgedrungen  war.  Hatte  ja  der  Lehrer  des 
Ibn  al-Mu'tazz,  der  strenge  Philologe  al-Mubarrad  (st.  285) , 
das  Vorurtheil  von  der  ausschliesslichen  Würdigkeit  der 
alten  Poesie  bereits  abgestreift  und,  so  oft  er  hierzu  Gele- 
genheit fand,  auch  die  Modernen  herangezogen  ').  Um  wie 


1)  Aach  in   besonderen   ZasammenstelluDgen ,  z.  B.    Kämil,  224  ff.,  517  ff., 

770 ff.:  ^.Ai^t  ^LjLÄt  Q^  oder  ^jy'A^^L  Mab.  hält  es  für  den  Ge- 
bildeten als  anerlässlich ,  dass  er  die  Gedichte  des  Ibn  al-Ma*tazz  tradire , 
Chams  ras.  (Stambal  1801)  119. 
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viel  eher  konnten  dies  jene  Sammler  thun ,  denen  es  ge- 
rade darauf  ankam,  die  Beweisstellen  für  einen  Gedanken 
nach  Möglichkeit  zu  häufen.  In  diesem  Bestreben  lassen 
sie  denn  auch  der  neuen  Poesie  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. In  jedem  Kapitel  des  Adab  finden  wir  dieselbe 
reichlich  vertreten,  und  die  geläufigsten  Gemeinplätze  durch 
eine  lästige  Reihe  von  Anführungen  aus  den  Dichtungen 
ihrer  Vertreter  belegt.  Gleichzeitig  würdigt  man  auch  die 
moderne  Poesie,  ihre  glänzendsten  Producte ,  gleichwie  man 
dies  früher  hinsichtlich  der  alten  gethan ,  nach  den  Gat- 
tungen der  Dichtkunst  zu  ordnen.  In  die  Gamhara  des 
Sejzari  (VIL  Jhd.)  haben  nur  Dichter  der  muhammeda- 
nischen  Epochen  Einlass  gefunden  ^),  und  auch  innerhalb 
dieses  Rahmens  ist ,  wie  man  aus  der  Inhaltsangabe  er- 
sieht, die  umejjadische  Epoche  nur  sehr  spärlich  vertreten. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Alten  ungebührlich  in  den 
Hintergrund  gedrängt ,  sodass  z.  B.  im  VIII.  Jhd.  Abu  Bekr 
ihn  Ha^^a  al-Hamawi  (st.  837)  sich  veranlasst  fand ,  ü,ber 
diese  literarische  Vernachlässigung  der  alten  Klassiker  ern- 
ste Klage  zu  führen  ^). 

Besonders  in  einer  Gattung  der  anthologischen  Literatur 
kommt  das  Bestreben,  den  hoben  Rang  der  modernen 
Poesie  darzuthun,  in  hervorragender  Weise  zum  Ausdruck: 
in  den  nach  dem  Muster  von  al-Ta*^älibi's  Jattmat  aUdahr 
fi   mahdsin    ahl    al-^asr    verfassten    Anthologien    aus    den 


1)  ZDMG.,  XIV,  491. 

2)  Ta'hil  al-garib  (abgedruckt  am  H&mis  der  MaMdarät  al-udaba\  II.  Bd.), 

265 :  J J^    j,t    ^.JUÜ!    ^LLc    oOi^t   ^/>Uil    vJ>i-;    ii    Ju^Jt 
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Werken  zeitgenössischer  Dichter  und  Schöngeister.  Vom 
y.  Jhd.  an  arbeiten  die  Literaten  der  folgenden  Zeitalter 
eifrig  an  der  Fortführung  des  Werkes  von  al-Ta^älibi ,  wenn 
sie  sich  auch  nicht ,  wie  ihr  Vorbild ,  in  der  würzigen  At- 
mosphäre von  Hamdäniden-Fürsten  bewegen ,  und  Herrscher 
wie  Sejf  al-daula  und  Dichter  wie  al-Mutanabbi  in  den 
Mittelpunkt  ihres  literarischen  Kreises  stellen  können.  Das 
Dumjat  al'kasr  wa-^usrat  ahl  aW^asr  von  al-Bächarzi  (st. 
467)  ist  die  erste  Probe ,  al-Ta'^älibi's  Werk  weiterzuführen ; 
ein  würdiges  Seitenstück  findet  es  an  des  ^Imäd  al-din  al- 
Isfahäni  (st.  597)  Charidat  al-kasr  wa-^aridat  al-'^asr.  Man 
ersieht  schon  aus  den  Titeln  dieser,  so  wie  der  gleichen 
Werke  aus  den  späteren  Jahrhunderten ,  dass  sie  alle- 
sammt  demselben  Zwecke  dienen  und  dass  ihrer  Abfas- 
sung dieselbe  Absicht  zugrunde  liegt.  Ganz  unzweideutig 
äussert  diese  Absicht  noch  ein  Autor  des  XL  Jahrhun- 
derts ,  ^dr  al-din  al-Madani ,  in  seiner  Anthologie :  Suläfat 
al-'^asT  ß  mahdsin  a'jän  al-^asr.  Die  Berechtigung  seines 
Bestrebens,  den  Dichtern  seiner  eigenen  Zeit  einen  Ehren- 
platz neben  den  alten  Dichtern  zu  erobern ,  will  er  den 
Lesern  durch  einige  naive  Vergleiche  nahe  führen.  «Vie- 
les», so  meint  er,  «was  später  kommt,  ist  dem  Vorher- 
gehenden an  Werth  überlegen,  der  Biegen  dem  Donner, 
die  Erfüllung  dem  Versprechen ;  auch  in  der  Zahlenreihe 
gehen  die  minderwerthigen  den  hohen  Zahlen  voraus  (wenn 
man  sie  nämlich  von  rechts  nach  links  betrachtet).  So 
können  auch  die  Leistungen  der  Spätgeborenen  höher 
stehen  als  die  der  Altvordern.  Was  wir  alt  nennen ,  war 
einst  neu,  und  was  uns  jetzt  neu  ist,  wird  in  später  Zu- 
kunft zu  den  Alten  gehören»  ^). 


1)  S.  n°.  II  der  .»Anmerkungen"  zu  dieser  Abhandlung. 
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VI. 


Es  konnte  bei  der  Betrachtang  der  oben  angeführ- 
ten Proben  nicht  entgehen ,  dass  mit  der  seit  dem  III.  Jhd. 
immer  mehr  zur  Geltung  gelangenden  Yindication  der 
neueren  Dichterschulen  nicht  selten  die  Polemik  gegen 
jene  verbunden  wird,  welche  in  diesen  Fragen,  auch  in 
modernen  Zeiten ,  den  Anschauungen  der  alten  philologischen 
Kritiker  treu  blieben.  Die  Urtheile  des  Ihn  Rai^ik  und  Ibn 
al-Atir  sind  eben  nicht  zur  herrschenden  Ansicht  der  ge- 
sammten  gelehrten  Gesellschaft  des  muhammedanischen , 
und  speciell  des  arabischen  Orients  geworden.  Es  hat  im- 
merfort Reactionäre  gegeben  und  noch  heutigen  Tages  hat 
man  im  Verkehr  mit  orientalischen  Gelehrten  und  Schön- 
geistern Gelegenheit,  die  Erfahrung  zu  machen,  mit  wel- 
cher Entrüstung  der  Versuch  zurückgewiesen  würde,  z.B. 
nur  die  Dichter  der  mittleren  Zeit  der  poetischen  Literatur 
in  einem  Athemzuge  mit  den  Mu^alla]|^ät-Dichtern  zu 
nennen. 

Mit  welcher  Zähigkeit  in  weiten  Kreisen  die  Vorurtheile 
haften  blieben,  welche  schon  Ibn  ]^utejba  zu  bekämpfen 
versucht  hatte,  darüber  kann  uns  z.B.  die  Mittheilung 
des  Ibn  Chaldün  (st.  808)  belehren  ^) ,  dass  «eine  grosse 
Anzahl  von  Lehrern  der  schönen  Wissenschaften ,  mit  denen 
er  verkehrte,  die  Dichtungen  des  Mutanabbi  und  des  Abü- 
1-^Alä'  al-Ma^arri  nicht  als  in  die  Kategorie  des  ifr  gehö- 
rig  anerkennen,    weil    diese    beiden   Dichter    nicht  in  den 

Wegen  der  alten  Araber  wandeln»,  ({^^  W^.  i*-'  l-H^^ 
8uA  v«^l  i.^;uJL«!).  Und  in  der  That  erfahren  wir  aus  der- 
selben Zeit,  dass  ein  Kritiker  an  dem  Diwan  des  §afi  al- 


i)  Not.  et  Extr.,  XVIII,  835. 
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din  al-Hilli  (st.  750)  ernstlich  den  Fehler  aussetzt,  dass 
der  Dichter  die  Anwendung  fremdartiger,  obsoleter  Wörter 
vermeidet.  Dies  entsprach  dem  Eunstgeschmack  der  ge- 
wöhnlichen Kritiker  nicht.  Hatte  ja  selbst  Abu  Temmäm 
seine  Gedichte  gern  mit  gesuchten  Ausdrücken  aufge- 
putzt 1).  Die  Anwendung  derselben  galt  als  Attribut  der 
Fasdha  *).  Als  der  Philosoph  Ihn  Sinä  sich  zuerst  in  der 
Poesie  versuchte  und  dabei  eine  Probe  seiner  sprachlichen 
Befähigung  liefern  wollte,  schien  es  ihm  am  zweckmässig- 
sten,  seine  Erstlings-!Ka§iden  mit  solchen  fremdartigen 
Wörtern  reichlich  auszustatten  ').  Zur  grösseren  Bequem- 
lichkeit fasste  im  VI.  Jhd.  die  «fremdartigen  Wörter» 
Pijä  al-din  al-]^üsi  (st.  599)  in  einem  lexicalischen  Lehr- 
gedicht zusammen,  das  der  Verfasser  selbst  mit  einem 
Gommentar  begleitete*),  worin  ihm  im  IV.  Jhd.  Abu 
Bekr  b.  Muhammed  al-Anbari  (st.  328)  vorangegangen 
war  *).  Vergebens  kämpften  gegen  die  Vorliebe  für  solche 
Wörter  und  ihre  Anwendung  —  man  brandmarkte  die- 
selbe als  jMj  ®)  —  Kritiker  vom  Schlage  des  Ihn  al-Atir  ^). 


1)  Al-Amidi,  Maw&zana,  175, 17:  Ji?LftJ^^    V^!j*J    ^J^    o^' 

2)  Ibn  Abi  Usejbi'a,  I.  283,24. 

3)  Ibid.,  II,  7,20. 

4)  byCUl  ^Uv-'il  s  ^yoi^  ^^-^^^^  süyXil  b>JpJl  bei  ai-Kutubi, 

Faw&t  al-wafigat  (Büiak,  1299),  I,  188,   wo  das  Gedicht  im  ganzen  Umfang 
mitgetheilt  ist. 

5)  Hschr.  LH.;  Anfang  des  Gedichtes: 

Hinter  jedem  Worte  folgt  die  firklärang  desselben. 

6)  Al-Dabbt,  ed.  Codera  Ribera  (Bibl.  Arabo-Hisp.,111,  Madrid,  1885).  515,13  : 
.jUfcÄÄjt  (so  ist  wohl  das  Ä^  der  Edition  za  verbessern)  Ä^^  ^^^aamJI  0^.^ 

wuyüL    Xx9  ^AA^Äit)  Ueber^xxÄJ  (auch,ytÄJ  Ag.  XXI  246,14)  Al-Kftlt, 
Naw&dir  (Pariser  Hschr.)  fol.  162a,  Ad.  Ut.  7  f. 

7)  Al-Matal  al-s&Mr,  99 — 106,  macht  allerdings  eine  Aasnahme  fnr  wohlklin- 
gende Wörter. 
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Es  ist  für  das  Verstäadniss  jener  Liebhaberei  nicht  wenig 
lehrreich ,  das  Epigramm  zu  lesen ,  in  welchem  al-^illi 
unter  spöttischer  Anfuhrung  einer  Anzahl  solcher  seltsa- 
men Wörter  die  Zumuthung  des  Kritikers  zurückweist  und 
demselben  zu  verstehen  giebt,  dass  die  Zeit  dieser  Abson- 
derlichkeiten vorüber  sei,  dass  der  Dichter  der  Gegenwart 
ein  Publicum  voraussetze,  das  für  das  kifd  nabM^)  der 
alten  Wüstenbarden  keinen  Sinn  mehr  habe  und  die  Wort- 
ungeheuer,  vor  denen  die  Hörer  zurückschrecken  UtXi  äjÜ 

^j^raJI  ji4./äJ5  ^^r^  O"^"^  '^  ^./jLmsII)  gar  nicht  mehr 
verstehe.  Es  gebe  nun  <  neue  Herzen ,  die  man  mit  dem 
Magnet  zarter.  Worte  an  sich  ziehen  müsse». 

Die  Fortdauer  der  Anschauungen ,  über  welche  Ihn  Chal- 
dün  klagt  und  welche  ^aH  al-din  verspottet,  ist  zunächst 
die  Ursache  davon,  dass  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
nach  Form  und  Inhalt  die  geschmakloseste  Nachahmung 
der  Dichtkunst  der  alten  Araber  fortvegetirt.  «Alles  be- 
ruht» —  wie  Kremer  gelegentlich  der  Charakteristik  der 
Dichtungen  des  Näsif  al-Jäzi^  sagt  —  ^)  «auf  eitlem 
Prunk  mit  seltenen  und  oft  unverständlichen  Wörtern, 
Wortspielen,  die  sich  auf  längst  vergessene  Ereignisse 
des  arabischen  Alterthums  beziehen».  Wenn  der  berühmte 
arabische  Sprach  virtuose  der  Neuzeit,  Ahmed  Färis  al- 
Sidjäll^ ,  seinem  Mäcen ,  dem  Bey  von  Tunis ,  ein  Lobgedicht 
widmet,  so  sendet  er  zunächst  21  Doppelzeilen  voraus, 
in   welchen   er   seinen   Sehnsuchtsschmerz  um  Su^äd  schil- 


1)  Diesen  Ka^iden-Anfang  travestirt  Abd-l-!^useJD  al-6azzftr,  der  ein  Gedicht 

mit  den  Worten  beginnt:  ^i    vj^j-**'^    (J^*^    ^^^'^    O^    \ii>^    lÄ3, 
citirt  bei  al-Naw^i.  Haibat  al-kamejt  (Kairo,  1299),  332. 

2)  KeSkül  (Bül&k,  1288),  8. 

3)  ZDMG.,  XXV,  244. 
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dert,  ihre  Reize  beschreibt  und  sich  über  die  cZurecht- 
weiser»  beklagt,  die  ihn  seiner  Liebe  wegen  tadeln.  Erst 
dann  kann  er,  ganz  unvermittelt,  zu  dem  Ruhme  des  Beys 
übergehen  *),  ganz  ebenso  wie,  zwölf  Jahrhunderte  früher, 
Ka^b  b.  Zuhejr  sein  Lobgedicht  an  den  Propheten  mit  der 
Klage  über  die  Abreise  seiner  in  ihren  Gefühlen  unbe« 
standigen  Geliebten  Su*^äd  eingeleitet  hatte  *) ,  oder ,  zwei 
Jahrhunderte  nach  Ea^b,  Ihn  al-6awwäb  sein  Lobgedicht 
an  den  Ghalifen  damit  anhebt,  dass  er  der  fortziehenden 
Geliebten  (al-za*^in)  Thränen  widmet  ^) ,  und  im  XTIL  Jhd. 
al-Busiri  sein  von  den  Muhammedanern  als  heilig  und 
wunderthätig  erachtetes  Gedicht  mit  der  Schilderung  seiner 
unglücklichen  Liebe  beginnt. 

Es  lohnte  sich  kaum  der  Mühe,  ob  nun  aus  sprachli- 
chem oder  ästhetischem  Interesse,  einen  Blick  auf  die  endlos 
fortwuchernde  ]B[asiden-Poesie  der  allerneuesten  Zeit  zu 
werfen.-  Wer  einen  Begrifi  von  dem  poetischen  Charakter 
derselben  gewinnen  will,  dem  genügt  es  beispielsweise,  die 
leicht  zugänglichen  !Ka§iden  anzusehen ,  mit  welchen  uns 
bei  verschiedenen  Orientalisten-Congressen  die  zu  denselben 
erscheinenden  Sejchs  aufzuwarten  pflegen.  Da  vergiesst  der 
aus  Kairo  aufbrechende  Delegirte  Thränen  des  Schmerzes 
an  den  verödeten  Wohnungsspuren  und  zieht  auf  schnell- 
füssigen  Kamelen  durch  gefahrvolle  Wüsten,  bis  dass  er 
in  Wien  oder  Stockholm  anlangt,  um  den  Ruhm  der  dort 
thronenden  Fürsten  zu  besingen.  Dabei  werden  die  aus 
Garib-Büchern  zusammengelesenen  fremdartigen  Ausdrücke 


1)  ZDMG.,  V,  249-257. 

2)  Im  selben  Stile  hat  im  X.  Jhd.  der  Lehrer  des  Sih&b  al-din  al-Chafft^t, 
Sems  al-din  al-Hilftli,  29  Kastden  zam  Lobe  des  Propheten  gedichtet;  dieselben 
sind  vereinigt  im  Diwftn:  ^\ji^  jfJ^  p^vA-^  ^c^  Ji4^  J?^  (Stambnl, 
6awa'ib,  1298). 

8)  Ag.,  XX,  54,  unten;  vgl.  aaf  der  folgenden  Seite,  55,  die  Kasida  des- 
selben  Dichters  an  Abu  Dalaf  a.  a.  m. 
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verbraucht,  zu  deren  Yerständniss,  eingestandenermaassen, 
auch  die  in  der  Luga  sattelfestesten  Eingeborenen  nur  nach 
angestrengtem  Studium  vordringen  können. 

Es  ist  nur  zu  billigen ,  dass  ein  jüngerer  ägyptischer 
Gelehrter  die  Geschmacklosigkeit  dieser  Producte  moderner 
Poesie  seinen  Landsleuten  an  der  ]^a$ida  einer  Koryphäe 
dieser  Kunst,  des  wohlbekannten  Sejch  ^amza  Fathalläh, 
mit  berechtigter  Ironie  demonstrirt  hat  ^). 


J)  Mnl^ammed  Emtn  Fikri,  Irsad  al-alibb&'  (Kairo,  1892),  659^662. 


ANMERKUNGEN. 


I. 


(Za  S.  166) 

Aus  Kitäh  al'hajtoän  von  aUÖähiz  (Hschr.  der  Wiener  Hof biblio- 
thek,  N.F.  n<».  154,  fol.  82^;  =  LH.,  fol.  146»). 

!j^3  ^L.^ÄX*o  Jüb  LäIT  tX-Äl  iÜL^U^  i  yr*J^  r-*^  cr*^^^ 

l»,^'yw>Qjl    ojL>>    U  Byk^)    I^XLo    Lo  ^a>'    ^Ja^^    O^^    w)^    ^w« 

^^^  j«-^  vXjf  ibu  JJt  iJLjc>5  ;2üUä  ,^jU(  -^L^^t  ^^ 


1)  Wien:    lysj  2)  W.:  ^*^  ,  LH.  ^ 
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-C£ 


IL 


(Za  S.  169.) 


Aus  der  Einleitung  zu  Suläfat  al-arr  (Hschr.  der  Wiener  Hofbi- 
bliothek, Mxt.  n^.  131). 


L5 


^y)  v>!jÄ^li  Ü^  ß>h;^  <ob^\>   ^Jj  ^Uj  ^iyii'   cj^tj^^l 

1)  Codd.  «wMjJt. 


ÜEBER  DEN  AUSDRUCK  «SAKINA». 


I. 

Za  den  religiösen  Wörtern,  welche  Muhammed  aus  dem 
Judenthum  in  den  Wortschatz  seiner  Religion  übernom- 
men hat ,  gehört  auch  das  Wort  ^khinä  ^).  Muhammed 
verwendet  für  diese  Entlehnung  die  völlig  arabische ,  nichts 
Fremdartiges  verrathende  Wortform  SaMna ').  Das  Wort 
kommt  im  ]B[orän,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nur  in 
medtnischen  Suren  vor;  der  damit  verbundene  Begri£P  ge- 
hört somit  der  spätem  Periode  der  koränischen  Offenba- 
rung an. 

Die  Thatsache,  dass  SaMna  ein  Lehnwort  ist,  wird  nicht 
in  Frage  gestellt  dadurch,  dass  man  dasselbe  in  der  als 
vorislämische  erdichteten  Ansprache  des  heidnischen  Dich- 


1)  Abr.  Geiger,  Was  hat  Mohammed  aus  dem  Jadentham  anfgenommen? 
(1883),  64 ff.  Weil,  Mohammad,  141.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel*,  II, 
310.  —  Ueber  den  Begriff  der  Sek&inä  im  Jadentham  (darch  äassere  Zeichen 
sich  bekandende  Gegenwart  Gottes)  s.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästi- 
nensischen Theologie  (Leipzig,  1880>,  179—184.  Leopold  Low,  Gesammelte 
Schriften,  I  (Szegedin,  1889),  182.  Hambarger,  Realencyklopädie  för  Bibel 
a.  Talmad,  II.  Abth ,  1080—1082. 

2)  Vereinzelt  wird  aach  die  Form  »Ja^Mt  überliefert  bei  Abu  Zejd,  Nawft- 

M 

dir,  86,16,  schwerlich  ^ua^,  wie  ZDMG.,XII,  74,6,  denn  in  diesem  Falle 

Ware  im  daif  nicht  nar  die   Ta^didirang  des  Kftf,  sondern  auch  die  abwei- 
chende Vocalisation  des  Stn  besonders  hervorgehoben. 

12 
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ters  al-Näbiga  an  den  (iafniden  ^Amr  b.  al-Härit  gebrau- 
chen lässt');  solche  sprachliche  Anachronismen  werden 
Kennern  dieser  Literatur  nicht  auffallend  sein.  Die  Chu^ba 
des  Näbiga  gehört  eben  in  die  oben  60  ff.,  besprochene 
Kategorie  von  altarabischen  Reden  ^). 

Muhammed  selbst  scheint  bei  dem  Gebrauch  des  Wortes 
SaMna  nicht  gründlichen  und  zutreffenden  Informationen  zu 
folgen;  er  hat  es,  wie  manches  andere,  nur  flüchtig  auf- 
gerafft und  hat  ganz  unklare,  mit  einander  nicht  überein- 
stimmende Vorstellungen  damit  verbunden.  Erst  im  sp  ä  t  e  r n 
Hadit,  dessen  Erfinder  sich  vielfach  von  ganz  speciellen 
jüdischen  Belehrungen  beeinflussen  liessen ,  kehren  die  Vor- 
stellungen von  der  SaMna  zu  ihrem  Urquell  zurück. 

Was  sich  Muhammed  unter  jenem  Worte  dachte ,  stimmt 
nicht  im  Entferntesten  mit  dem  begrifflichen  Inhalt  der  jüdi- 
schen Sekhinä  überein.  Auch  die  ganz  und  gax  arabische  Wort" 
formj  in  die  der  jüdische  Ausdruck  umgeprägt  werden  konnte, 
hat  erheblich  dazu  beigetragen,  bereits  in  früher  Zeit  das 
Bewusstsein  vom  fremden  Ursprung  dieses  Lehnwortes  zu 
verdrängen  und  dasselbe,  gleichsam  in  volksetymologischer 

Weise,  als  Derivat  der  arabischen  Wurzel  ^^^    zu  fühlen 

und  mit  dem  koränischen  ^^Jim  (körperliche  und  seelische 
Ruhe)  begrifflich  zu  identificiren  ').  So  ist  denn  auch  in 
der  traditionellen  Wissenschaft  der  Muhammedaner  die 
Kenntniss  des  wirklichen  Ursprunges  dieses  Wortes  nie- 
mals aufgedämmert.  Es  erging  demselben  wie  dem  Worte 
JEden^   welches   schon    von   Muhammed   wie  ein  urarabi- 


c^ 


1)  %,  XIV,  8,  22.  Ahlwardt,  Diwans,  177,6. 

2)  Ueberdies  ist  aach  die  Ueberlieferang  der  Philologen  in  Bezag  aaf  die 
Personen  des  Redners  und  des  Angeredeten  schwankend;  s.  Diwiln  al-Hatej'a, 
232  (in  90,  8). 

8)  Vgl.  Sprenger,  ZDM:G.,  XXIX,  666. 


*     m 
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sches  Wort  (qJic)  behandelt  wird,  demzufolge  bereits  in 
der  ältesten  Exegese  den  c ewigen  Aufenthalt»  bezeichnet 
und  auch  im  Sprachgebrauche  als  Originalwort  angesehen 
wird  ^).  Wie  ^Adn,  so  hat  auch  das  Wort  Sakina  in  den 
Fremdwörterlisten   niemals  eine  Stelle  gefunden. 

Hinsichtlich  der  richtigen  Bedeutung  von  SaMna  sind  schon 
in  alter  Zeit,  sowohl  in  der  Anwendung  als  auch  in  der 
Erklärung  des  Wortes,  verschiedene  Auffassungen  zu  Tage 
getreten.  Darum  liesse  sich  eine  völlig  einheitliche  Be- 
stimmung dessen,  was  die  Muhammedaner  darunter  ver- 
stehen, nicht  bieten.  Die  folgende  Erörterung  hat  nur  den 
Zweck  ^  das  Material  für  die  Erkenntniss  der  mannigfachen 
Wandlungen  der  Bedeutung  des  Wortes,  sowie  der  ver- 
schiedenartigen Einflüsse,  welche  auf  die  Ausgestaltung 
des  begrifflichen  Inhaltes  densselbe  einwirkten ,  an  die  Hand 
zu  geben '). 

Zunächst  der 'Gebrauch  des  Wortes  im  ]S>^orän^: 

(a)Sure  2,  249  (als  sich  die  Israeliten  der  Anerkennung  des  TMüt 
als  König  widersetzten) :  a  da  sprach  zu  ihnen  ihr  Prophet :  Der 
Beweis  seiner  Herrschaft  ist,  dass  er  euch  die  Lade  bringt;  in 
derselben  ist  Sakina  von  euerem  Gotte  und  ein  Ueberrest  davon, 
was  die  Familie  des  Moses  und  die  Familie  des  Aron  hinterlas- 
sen ;  Engel  werden  sie  tragen  7>  u.  s.  w. 

}a)Sure  9,  26  (mit  Bezug  auf  die  Hunejn-Schlacht,  als  die  Anhän- 


1)  Mit  Suffix:  Lfi^JU  y^  oLjL:>,  Ag.,  IV,  161,15;  in  einem 


alten 


o  « 


GelMste:  t^^Xfi  ^  aI  f^\  ^\ ,  al-Mawfthib  al-ladanöja  (mk\,  1292), 

VI,  40S;  al-Zur]p&nt  fahrt  dazu  die  Variante  an:  t^cXju  • 

2)  Die  Anwendung  des  Wortes  in  der  Terminologie  der  mohammedanischen 
Mystik  lassen  wir  hier  unberücksichtigt. 

3)  [Jetit  ist  hier  auch  auf  H.  6rimme*s  Mohammed  11.  (Münster,  1896), 
53,  zu  verweisen]. 
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ger  Muhammed's  an&ngs  in  Nachtheile  wai*en):  «da  sandte  Gott 
seine  Sakina  hinab  auf  seinen  Gesandten  und  die  Rechtgläubigen , 
und  er  sandte  Schaaren  hinab,  die  ihr  nicht  sähet ,  und  er  strafte 
jene,  welche  ungläubig  waren». 

(c)  Ihid.^  V.  40 :  «Als  sie  in  der  Höhle  waren  und  als  er  (Muhammed) 
zu  seinem  Genossen  sagte:  'Sei  nicht  traurig,  färwahr!  Gott  ist 
mit  uns' ,  da  sandte  Gott  seine  Sakina  auf  ihn  hinab  und  stärkte 
ihn  mit  Schaaren,  die  ihr  nicht  sehet». 

(d)  Sure  48, 4:  «Er  ist  es ,  der  die  Sakina  in  die  Herzen  der  Gläubigen 
hinabgesandt  (gesenkt)  hat,  damit  sie  zu  ihrem  Glauben  an 
Glauben  zunehmen  (damit  ihr  Glaube  immer  wachse)». 

(e)  Ibid,,  V.  18:  «Gott  hat  Gefallen  gefunden  an  den  Rechtgläubi- 
gen, als  sie  dir  unter  dem  Baume  huldigten;  er  wusste,  was  in 
ihren  Herzen  ist,  und  sandte  e^te  Sakina  Q,uf  sie  hinab  und  vergalt 
ihnen  mit  nahendem  Siege». 

(f )  Ibid.,  V*  26 :  «Als  die  Ungläubigen  den  Dünkel ,  den  Dünkel  des 
Heidenthums ,  in  ihr  Herz  setzten ,  da  sandte  Grott  auf  seinen 
Propheten  und  die  Rechtgläubigen  seine  Sakina  hinab  und  nöthigte 
sie  zum  Worte  der  Gottesfurcht». 

An  diesen  ]B[oränstellen  kann  das  Wort  SaJnna  nicht  immer 
auf  einen  und  denselben  Begriff  bezogen  werden.  Die  mu- 
hammedanischen  Erklärer,  sowohl  Theologen  wie  Philo- 
logen ,  wollen  darin  den  Begriff  der  Seelenruhe  ^)  und  Si- 

cherbeit  (jüLuUb,  qLq^,  oLo)  ausgedrückt  finden.  Aber 
wenn  diese  Erklärung  für  48 ,  4.  18 ,  einen  erträglichen 
Sinn  giebt,  so  gilt  dies  weniger  von  den  Stellen,  wo  von 
dem  Hinabsenden  <i seiner  Sakina)^  gesprochen  wird.  Es. 
ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  damit  ein  subjectiver  See^ 
lemustand  des  Menschen  gemeint  sei;  vielmehr  muss  man 
dabei  an  etwas  von  Gott  ausgehendes  Reales  denken  ^}.  Mit 


1)  Ausdrücklich  wird  die  körperliche  Rohe  ausgeschlossen:  q^Xamü)   ^ju 

'iS'j^  JLto  y>  ^^Ail  'ijSyi^^  L?^L  Abu  Bekr  al-Si^istÄnl ,  Nuzhat 
aHultlb  ft  ta&tr  garib  al-j^ur'ftn  (Marginalausg.  zu  Mah&'imi's  Tafsir,  Bdlä^, 
1296),  I,  339. 

2)  Diese  exegetische  Schwierigkeit  beseitigen   einige   dadurch,  dass  sie  in 
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Nothwendigkeit  folgt  diese  Annalime  für  2,  249,  obwohl 
die  gewöhnliche  Exegese  bestrebt  ist,  auch  hier  die  all- 
gemeine Erklärung  gelten  zu  lassen  ^).  Die  SaJAna  befindet 
£dch  nach  den  Worten  dieses  Verses  in  der  durch  Saul 
gebrachten  Lade,  in  derselben  Weise,  wie  sich  die  Reli- 
quien des  Moses  und  Aron ')  darin  befinden.  Und  in  der 
That  hat  schon  die  älteste  ]S>^orän-Exegese  die  Anwendung 
des  Wortes  SaMna  in  diesem  Vers  als  Ausnahme  von  jener 
allgemeinen  Erklärung  bezeichnet,  c Jedes  SaMnai^  sagt  Ibn 
^AbbäSi  €  bedeutet  im  Ig^^orän  Ruhe^  ausser  in  der  Euh- 
Süre»  ').  Das  Naheliegendste  ist  wohl ,  vorauszusetzen ,  dass 
Muhammed,  der  keinen  bestimmten  Begriff  mit  dem  un- 
verstandenen Fremd  Worte  verband,  dasselbe  hier,  in  der 
unangemessenen  Weise,  wie  ungebildete  Menschen  aller  Zeiten 
mit  nicht  gehörig  erfassten  Fremdwörtern  an  unpassender 
Stelle  zu  prunken  pflegen^),  zur  emphatischen  Bezeichnung 
der  Gesetztafeln,  oder  des  Taurät,  welche  den  Inhalt  des 
Täbüt  bildeten,  benutzte^). 

Wir  werden  weiter  unten  sehen,  aus  wie  verschiedenen 


solchen  FaUen  für  SaHna  die  Bedeatungen    Hilfe,  Barmherzigkeit   feststeUen 
(yai,  'iZj)*  ^^-^  »•^»  ^^"»  '^^   <iU3-^l,  al-Azraki,  38,2). 


1)  In  dem  anonymen  Buche  (^3*^'    -A-hL^»  (Hschr.  LH.)  —  Propheten- 
legenden nach  alten  Traditionen  —  wird  bei  Sure  2,249,  folgende  Anfforde- 


mng  des  Volkes  vorausgesetzt:   ^^jXm«jC-J  x^I    X— aJ    IS^t    xifl    ^^^    L-J 

U^  (Abschnitt;  (^^    ik^    v^lX.^). 

2)  Darüber  hat  die  Legende  die  speciellsten  Angaben,  Ibn  Ijfts,  Bad&*i*  al- 
zahAr  f!  wa^T  al-duhür  (Kairo,  1310),  146. 

5)  Bei  Geiger,  I.e.,  66. 

4)  Vgl.  speciell  für  den  Korftn:  Nöldeke,  Orientalische  Skizzen,  41. 

6)  Hr.  Professor  Clermont  Ganneaa  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
zur  Zeit  der  Reise  des  Nftsir  Chosrau  (487—444  d.  H.)  ein  Thor  Jerusalems 
bdb  al-iok^  genannt  warde;  es  ging  die  Legende,  dass  sich  in  der  Nähe 
desselben  das  im  Korftn  erwähnte  »^^Xm  0^-.}L.j  befinde  (Sefemftme,  ed. 
Schefer,  28,-  Uebers.,  87). 
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Anknüpfungspunkten  und  Erinnerungen  die  muhammeda- 
nischen  Erklärer  dem  ihnen  räthselhaften  Worte  beikom- 
men wollten;  nur  ^Amr  b.  ^Ubejd  besass  die  Resignation, 
zu  bekennen,  dass  man  nicht  wissen  könne,  was  darunter 
zu  verstehen  sei ').  Oanz  vereinzelt  erscheint  auch  inner- 
halb dieses  Wirrsals  von  abenteuerlichen  Deutungsversuchen 
die  Erklärung  des  in  jüdischen  Dingen  bewanderten  Wahb 
b.  Munabbih,  dessen  Eenntniss  von  der  Identität  der 
Sakina  mit  der  äekhina  sich  in  seiner  Deutung  des  Aus- 
druckes bekundet:  €  Solana  sei  ein  von  Gott'|ausgehender 
Geist  ^) ,  welcher ,  so  oft  sich  in  einer  Sache  widerstrei- 
tende Meinungen  kundgäben ,  klare  Eenntniss  mittheilte»  '). 

Die  Deutung  AeitSaJdna  als  innerer  Seelenzustand*)  hat  sich 
im  Bewusstsein  der  ältesten  Generation  des  Islam  bald  so 
stark  festgesetzt,  dass  sie  den  Kreis  der  Anwendung  des 
Wortes  in  den  ältesten  nachkoränischen  Documenten  des 
Islam  fast  ausschliesslich  bestimmt.  Dies  wird  uns  am 
besten  anschaulich,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  was  in 
Hadit-Stellen  dem  Begriff  der  Sahina  als  Gegensatz  gegen- 
übergestellt wird. 

In  der  Darstellung  des  Gegensatzes  zwischen  den  wüsten- 
bewohnenden Beduinen  und  den  rinderzüchtenden  Landan- 


1)  Maf&tiliL  al-gajb,  II,  488:   O^LJI    ^    s^^    j3    )LJaSJi^\    ^\ 

2)  Ueber  die  Gleichsetzung  der  Sekhtnft  mit  dem  Heiligen  Oeist  8.  anten  S.  196 . 
8)  Bei  al-Bagawt,  Ma*ftlim  al-tanztl  (Uschr.  LH.),  I,  fol.  120a:  ^^  QC3 

4)  Im  modernen   Arabisch   drückt    das  Wort  zaweilen  den  Begriff  Oemüth 
ans;  so  hört  man    z.  B.  zur   Bezeichnung,   dass  jemand    ein  gutes   Gemath 

habe ,  gemathlich  sei :   Äxbl^  jüaaXam  . 


183 

sässigen  heisst  es:  tHochmuth  und  Soßart  ist  bei  den 
Leuten  (Besitzern)  der  Pferde  und  Kamele ,  den  Schreiern , 
den  Zeltbewohnern;  aber  die  SaMna  ist  bei  den  Besitzern 
der  Rinder»  *). 

Eine  andere  Gelegenheit,  dem  Begriffe  der  SaMna  durch 
die  Kenntniss  des  Gegensatzes  näher  zu  kommen ,  bietet  fol- 
gende Belehrung:  cWenn  man  zum  Oebete  ruft,  so  gehet 
zu  demselben  nicht  in  JEUe ,  sondern  gehet  zu  ihm ,  während 
die  SaMna  auf  euch  ist').  Was  ihr  noch  erreichet,  das 
betet  mit;  was  ihr  versäumet,  das  holet  nach»  ').  Auch 
im  Texte  des  Mälik  lesen  einige  statt  des    textu8  receptus 

(xjuJCmJI  *-^ JLC3)  so :  ^jlXmJI  '^ ,  mit  cohortatiyem  Sinne ; 
diese  Deutung  hat  an  der  Parallelstelle  des  Buchärt  die 
Lesart:  KJLa^>JIj  '3,  «euch  obliegt  dieSaMna:^  %  hervoi^e- 
rufen.  Hier  ist  also  SaMna  ^  im  Gegensatz  zur  Hast  und 
üebereilung,  so  viel  wie  Gelassenheit,  Buhe. 

Noch  klarer  tritt  dies  in  folgender  Hadit-Mittheilung  ^) 

herror :  m^  |»y,  dtJtLo  ^J^t  ^  m>  «J^  <  {j**^^  ry^^  .... 
^LäU  Jü^  (•Ljtoj  tA-jJU-   l^j  Ut^3  ^  J^l  54-Mi 


1)  Al-Mawatta*,   IV,  197.    B.  Bad'  al-chaL|:,   n"".  14.    MasUm,  I,  137  f. 
ygl.al-Damiri,8.?.  f^,  II,  221. 

2)  Zusatz  in  einer  Version  t  jO^J'^ ,  *and  die  Würde«. 
8)  Uuw.,  I,  126;  Tgl.  Muslim,  II,  L86. 

4)  B.  Adftn,  n"».  21.  28. 

5)  B.  Ha^^,  n«.  95. 

6)  In  der  Version  der  Karima  ans  Merw  (einer  gelehrten  Bachftrt-tJeberliefererin, 

Mnh.  Stnd.,  II,  406)  ist  hier  noch  das  Wort  4^3  hinzagefögt.   Schon  al- 
Kastall&nt  (III,  281)  artheilt  ganz  richtig,  dass  dies  Wort  ursprünglich  eine 

Variante  zu  L^»  war,  welche  aus  der  Glosse  in  den  Text  hineingerathen  ist. 

7)  Bei  Zur]^.,  zu  Muw..  II,  287:  vjL^*^!^   iüU^^I    (t-^^* 
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^eS 


«.  oS 


[|yyj  C]y^3^]  ^^^^'  «Ib^  ^Abbäs  erzahlt,  dass  er  (bei 
Gelegenheit  der  Wallfahrt)  in  Gesellschaft  des  Propheten 
vom  ^Arafa-Berg  hinabstieg;  da  hörte  der  Prophet  hinter 
sich  grossen  Lärm  und  wie  man  die  Kamele  schlug  (um 
sie  zu  rascherem  Lauf  anzutreiben);  darauf  winkte  er  mit 
seiner  Gerte  und  sprach:  0,  ihr  Menschen!  ihr  müsst 
SaMna^)  haben  euch  ruhig  und  würdevoll  verhalten),  denn 
das  gute  Werk  verträgt  sich  nicht  mit  Ungestüms. 

Einen  andern  Gegensatz  zeigt  uns  folgende  Erzählung  , 
welche  die  vor  dem  Propheten  erscheinende  Temimitin  l^ejla 
von  dem  Schrecken  macht,  den  sie  bei  der  Annäherung 
an  den  Gottesgesandten  empfand.  Sie  stand  bebend  hinter 
Muhammed.  Als  man  diesen  darauf  aufmerksam  machte , 
sprach  er:  «^CJI  i^Il-aJIc  «juLJCmw«  L,  co,  arme  Frau, 
die  Sakina  möge  auf  (mit)  dir  sein  >,  d.  h.  sei  unerschrocken , 
fasse  Muth !  cEaum  hatte  der  Prophet  diese  Worte  gespro- 
chen», so  schliesst  die  Frau  ihren  Bericht,  cda  entfernte 
Gott  allen  Schrecken,  den  ich  früher  empfunden  hatte, 
aus  meinem  Herzen»  '). 

Nicht  völlig  klar  ist  der  Sinn  des  Wortes  in  folgender 

Antithese :  ^m  l^J^  ^^^m  äJuJCmJI  *) ,  cdie  SaMna  ist  Ge- 
winn,  ihr   Unterlassen  ist  Verschuldung*).    Die  traditio- 


1)  üeber  ^*^}  s.  Öamhara,  6, 14. 


2)  Itt  demselben  Sinne :  iU^XmJI  UaIc  \:y^^^ ,    »  wir    berolügien   ans, 
horten   auf,  den  Propheten  la  drangen«.  Usd  al-gftha,  I,  216,11. 
8)  *I^d,  I,  188,  oben. 

4)  Nihfija,  II,  172,4  ▼.  n.  LA.,  XVII,  76,8. 

5)  Die  beiden  alliterirenden  Wörter  werden  in  solchen  Antithesen  häufig  ein- 


ander gegenübergestellt:  Lfxib«  'iA^i^  ySi  J  U  jjJP",  ^^wot  (3j-^*  ^ 
UyU  Sl^jJt^.  Hadtt,  bei  al-Mas'ftdi,  Marü^,  IV,  165.  f,JM  cX«^» 
p-jbo    xJkAJJIj,  Mqd.,  I,  190.  ^   '^}^^3   '^Q   ^j^^   O^'    ^ 
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nelle  Erklärung  giebt  dem  Worte  SaMna  in  dieaem  Aussprache 
die  Bedeutung  )L.^^.,  cBarmherzigkeit» .  Werkthätige  Barm- 


herzigkeit  bringt  Gewinn  und  wird  reichlich  ersetzt  (Prov., 
19,  17.  Sure  78,  20);  wer  sie  unterlässt,  hat  damit  nichts 
erspart,  denn  er  bleibt  hinsichtlich  des  Opfers,  das  er 
bringen  muss,  ein  Schuldner,  so  lange  er  der  Pflicht 
nicht  genügt  hat. 

Aus  den  oben  angeführten  Antithesen  konnten  wir  er- 
sehen, dass  SaMna  den  Gegensatz  bildet  einerseits  zum  stol- 
zen ,  hofiärtigen ,  herausfordernden  Benehmen  (also  so  viel  ist 
wie  Bescheidenheit),  andererseits  zur  unruhigen  Eile  und 
ungestümen  Hast  (daher:  Gelassenheit),  endlich  zur  angst- 
vollen Schüchternheit  (somit:  Unerschrockenheit)  und  viel- 
leicht auch  zur  Lieblosigkeit  (also:  Barmherzigkeit). 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  der  Ausdruck :  ruhiges,  sicheres , 
würdevolles,  mildes,  auch  gerechtes  Benehmen.  Unter  den 
von  muhammedanischen  Apologeten  auf  das  Erscheinen 
Muhammeds  und  des  Islam  gedeuteten  (oder  diesem  Zwecke 
angepassten,  zuweilen  auch  frei  erdichteten)  Bibelstellen  ^) 
findet  sich  eine  aus  Jesaja  citirte  Prophetie,  in  welcher 
in  Gestalt  freier  Ausschmückung  einiger  wirklichen  Schrift- 
worte ein  Bild  von  Muhammed  gezeichnet  sein  soll.  Darin 
heisst  es  unter  Anderem :  c  Ich  starke  ihn  mit  allem  Schö- 
nen und  verleihe  ihm  alle  edeln  Eigenschaften;  ich  mache 
die  SaMna  zu  seiner  Hülle  und  die  Gerechtigkeit  zu  seinem 


X^^LmJI    ^  jL^   k^j^J  >  MuhÄd.  ud.  1, 288.   ,^^-^   U    Uac   v>ju    a^ 


0>  #0  9w^9»07 

JLc    .  ^Lm    U    L^«-^   vXju    ^3    wOj-c,    Ibn   Maskawejhi ,  cod.    Warner 

640,  p.  95,  anten. 

1)  [Ueber  die  Literatur  s.  jetzt  Brockelmann,  ZATW.,  1895, 188  ff ,  and  den 
Aufeatz  in  Reyue  des  lltudes  jnives,  XXX,  1  ff.] 
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Unterkleider  ^)  (Umschreibung  von  Jes.,  11,5).  Auch  hier 
entspricht  SaMna^  im  Parallelismus  mit  hirry  einer  innern 
Oharaktereigenthümlichkeit  —  im  Sinne  des  hebräischen 
Textes ,  der  emünä  — ,  mit  welcher  der  Prophet  bekleidet  *)  ist. 
Das  Wort  wurde  auf  diese  Weise  seinem  ursprünglichen 
religiösen  Begriffskreise  völlig  entrückt  und  seine  profane 
Anwendung  in  der  arabischen  Literatur  aller  Zeiten  ^)  gang- 
bar. Es  wird  sehr  häufig  mit  wakdr  (Würde)  *)  zusammen- 
gestellt (diese  Zusammenstellung  selbst  entspricht  vielleicht 
gleichfalls  der  ursprünglichen  religiösen  Anwendung)  >) , 
um  ehrwürdige,  achtbare  Personen  zucharakterisiren,  ohne 
dabei  an  die  Mitwirkung  höherer  Mächte  zu  denken.  Gl-e- 


1)  AI-Tanabt,  'Arft'is al-ma^aiis  (Kairo,  1297),  318.  IbnÖauzt,  bei  Brockel- 
mann,  Beiträge  zar  semitischen  Sprachwissenschaft,  III,  41,6. 

2)  In  einem  Sprach,  in  welchem  Mahammed  seine  hervorragenden  Charak- 
tereigenthümlichkeiten  selber  rahmt,  sagt  er  von  sich :  (^^^  j-^Aa-J'^  (bei 

Dam.,  8.  V,    \^ ,  I,  60,9).    (Jeher  solche  Redensarten  handelt  weitläafig  Fachr 

al-din   al-R&zi,    Maf&tib  za    Sür.  74, 4   (VIII,  350);    vgl.   aach    Barbier  de 
Meynard,  Les  coUiers  d*or  de  Zamakhshari,  180. 
8)  Im  Sendschreiben  des   Ihn  Siaft  an   den  Süß  Abu  Sa'td  b.  Abi-1-ohejr: 

K;.oUh!<  aI  v^>if>)  xJUX^l  aule  ^^i^Jt:^^,  Ihn  Abt  üsejb.,  11,9,24; 
in  der  Charakteristik  einiger  Gelehrten:  *öyi^  Ä-ÄaXmJ'  ^.aJLj  ,  ibid.,  I, 
24B,  8  V.  U.J   äJUCm    »vAJLcj  ^fe^j    Äl^  äI  gjuÄ,  ibid.,  261,22. 

4)  Unmöglich  ist  es,  toajpär  als  ünterthänigkeit,   Demuth  {^Ai)yj)  zu  er- 
klären, wie  bei  Dam.,  s.v.  AiÄc,  II,  221,  alt. 

5)  Wa^dr  =  n^^3 ,  aram.  ^"Ip^^ ;  letzteres  wird  im  jüd.  Schriftthum  mit 
iS^AAl»^ verbanden,  Weber,  a.  a.  O.,  179.  Dem  'p  l^D,  Jes.,  66,  l,  entspricht: 

(^LJLe  iJJi  jlS)^,  Ihn  Kat.,  bei  Brockelmann,  I.e.,  52,25;  Ihn  Zafar  Chejr 
al-bisar  (Kairo ,  1280),  16,4.  Es  ist  das  gewöhnliche  arab.  Aeqaivalent  für  jenes 
hehr.  Wort,  z.B.  Jepheth  b.  *Ali,  Psalmen,   ed.  Barg^,  8,5;  21,5;  24,7: 

.15^1  i^kLo.  Hingegen  ist  der  jüd.  Begriff  ^1^311  ^1^3  ^^i  ^^^  Mahamme- 
danern  als  4fT^'  Cs*^T  übernommen  worden,  al-Azra^i,  15, 13;  wir  finden  dafür 

aachzÄ^tyil  ^^^  in  einer  apokryphen  Chatba  des  'Alt,  *I^d,  II,  201,9; 
vgl.  im  ¥:or&n  z.  B.  63, 117 :   ^.^^    LT/^^- 
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rir  rfihmt  in  einem  Trauergedicht  seine  verstorbene  Frau 
mit  diesem  Attribute^).  Zur  selben  Zeit  preist  al-Eumejt, 
ohne  dabei  an  eine  Würde  zu  denken,  die  Gott  verliehen, 
die  Mitglieder  der  Prophetenfamilie,  sie  seien  t Leute  der 
Freigebigkeit  zur  Zeit  der  Noth,  Leute  der  SaMna  in  der 
Versammlung  »  '). 

Sakina  ist  hier  eine  Charaktereigenschaft  in  demselben 
Sinne  wie  die  Freigebigkeit;  und  in  derselben  Weise  wird 
auch  wakär  angewandt  ^). 

Zu  einem  Gemeinplatze  wird  der  Sakina-  (resp.  Wakär-) 
Buhm  im  Munde  der  poetischen  Rühmredner  der  ^abbäsi- 
dischen  Chalifen.  Der  als  Dichter  nicht  wenig  überschätzte 
al-Buhturi  z.  B.  rühmt  vom  Chalifen  al-Mu^tazz,  dass 
der  Imäm  al-hudä  mit  sakina  wa-wakdr  geschmückt  sei, 
und  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Charaktereigen- 
schaften des  gepriesenen  Fürsten  im  Parallelismus  mit  ta*anni 
(Gelassenheit)  erscheinen  *),  —  Abu  Temmäm  legt  in  einem 
an  den  Chalifen  al-Mu^ta^im  gerichteten  Gedichte  Fürbitte 
für  den  Prinzen  al-Wäti^  ein,  dass  ihn  der  Ghalife  zum 
Thronfolger  ernenne: 

•  »  — 

€  damit  er  in  allen  Ländern  die  Milde  bethätige  und  die- 
selben verwalte  mit  Sakina  und  Würde:^^).  Bemerkenswerth  ist 

das  alliterirende  Wortpaar:  ^^j^Xam^  ^^^  ^^  einem  Gedichte 
des  Bawwäb  an  al-Ma^mün : 


1)  Kftmil,  723«  6. 

2)  LA.,  8.  Y.  OuL,  XII,  81. 

8)  Z.  B.  im  Lobgedicht  des  Ibn  Kejs  al-ra^ajjat  an  'Abd  al-Malik,  Ag.,  IV, 
158, 18. 
4)  Diw&n  alBa];Ltari  (Stambol,  1300),  248,14. 
6)  Ibn  Ra^,  *Umda,  ed.  Tonis.  32,6  «  Dtwftn,  138,9. 
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Vs.  7:  «Auf  dir  ist  der  Glanz  der  Majestät  nnd  der 
Glanz  offenbarer  Herrschaft». 

Ys.  13:  «Wie  der  Vollmond,  so  glänzt  an  ihm  Rahe  nnd 
Würde»  *). 

Jedoch  kann  es  uns  nicht  entgehen ,  dass  bei  ^abbäsidi- 
schen  Ghalifen  sich  mit  der  Sakina  zuweilen  der  Begriff 
heiliger  Weihe  verbindet,  woran  jedenfalls  der  immer  mehr 
hervortretende  theokratische  Charakter  dieser  Imäme  mit- 
betheiligt  ist,  bei  deren  Attributen  man,  vielleicht  unter 
dem  Einfluss  der  persischen  Earenö-Yorstellung  (worauf  wir 
weiter  zurückkommen)  —  gerne  die  «Sakina  Gottes» 
erwähnt: 

(»^^jjifeüt  *-^i3  (»«ÜUUI3    *4i-^3  r4  ^^-^^  (^ 

Auch  von  weihevollen  Orten  wird  dies  Attribut  gebraucht, 
um  den  Ehrfurcht  einflössenden  Charakter  zu  kennzeichnen , 
der  z.  B.  einem  Propheten-  oder  Heiligengrabe  innewohnt , 
die  heilige  Scheu,  die  diese  Stätten  jedem  einflössen,  der 
sie  betritt*). 

Solche  Anwendung  des  Wortes  entspricht  der  fortschrei- 
tenden Bekanntschaft  der  Muhammedaner  mit  den  Ideen 
jener  Kreise ,  denen  der  Sakina-Begriff  ursprünglich  ent- 
lehnt worden  war. 


IL 


Wir  kommen  hier  nochmals  auf  die  bereits  oben,  S.  4  f. 
berührte  Erscheinung  zurück,  dass  ein  im  Islam  aus  frem- 


1)  Ag.,  XX,  46,8. 

2)  Mit  den  beiden  Imämaten  ist  die  weltliche  Hernehaft  und  die  religiöse 
Würde  gemeint. 

8)  Abu  Temmftm,  Diwftn,  298,  penalt.  (in  einem  Lobgedicht  an  WlLti^). 
4)  Z.  B.  gelegentlich  der  Beschreibang  des  yermeintlichen  Josaa-Orabes  in 
al-Salt,  ZDPV.,  II,  16,29. 
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der  Quelle  in  völlig  unklarer  und  unbestimmter  Form  auf- 
tauchender Begriff  in  der  weitem  Folge  seiner  Entwicke- 
lung  seinen  Inhalt  aus  der  Yermengung  zweier  Yorstel- 
lungskreise  erhält.  Die  Vorstellung,  die  man  sich  vom 
Hüh  al'ktMitA8  bildete,  zeigte  sich  uns  als  Product  des 
Ineinandergreifens  des  Ginnen-Glaubens  des  heidnischen 
Araberthums  ^)  und  jüdisch-christlicher  Anschauungen  vom 
Heiligen  Geist. 

Dieselbe  Erfahrung  "knachen  wir  auch  in  Bezug  auf  die 
SaMna.  Man  ist  noch  im  Stande,  die  in  der  Ausgestaltung 
dieses  religiösen  Begriffes  zusammenwirkenden  beiden  in- 
haltlichen Elemente  aus  dem  überlieferten  Material  klar 
herauszuerkennen  und  auseinanderzuhalten.  Wir  wollen 
dieselben  gesondert  in  Betracht  ziehen;  zunächst  die 
jüdischen  Einflüsse. 

Der  Ausdruck  des  l^orän  ist  zu  unbestimmt  und  ver- 
schwommen, um  aus  demselben  folgern  zu  können,  in 
welcher  Weise  sich  an  der  Sakina-Yorstellung  Muhammed's 
jüdische  Einflüsse  bethätigten.  Dieser  Umstand  hat  die 
im  vorigen  Abschnitt  dargestellte  Auslegung  ermöglicht. 
Jedoch  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  des  Hadit  und 


1)  Daför  möchten  inr  hier  ergänzend  noch  eines  Momentes  erwähnen.  Eine 
Uehertragang  der  arabischen  Vorstellnng  von  den  Tönen  der  Ginnen  (s.  Ex- 
cors  II  za  dieser  Abhandlang)  aaf  den  dem  Mahammed  sich  offenbarenden 
Greist  zeigt  die  Legende,  nach  welcher  sich  der  Geist  dem  Propheten  in  Tönen 

▼on  Glöckchenkundgiebt:  ^^  iCLaUö  JL*^  S  (>s^4  ^W>K  Usdal- 
gftba,  I,  851,  alt.  Za  beachten  ist  dabei,  dass  noch  in  einem  Hadit  das  Olöckchen 

mit  dem  Sejt&n  in  Verbindang  gebracht  inrd:  qLIixÄjI  jjyolj^  L/'T?^  > 
Moslim,  IV,  450.  —  Nach  einer  andern  üeherlieferang  gab  sich  das  Nahen 
des  offenbarenden  Geistes  in  Tönen  kand,  die  demSammen  der  Bienen  glichen : 

J.:^!  i^^jS  ^]^30,  bei  Dam.,  s.  ▼.  ^,  II,  408.  Bei  al-Sujfttt,  It^n, 
I,  64  (nach  alten  Qaellen)  hören  die  Himmelsbewohner  (nicht  der  die 
Offenbarang  empfangende  Prophet)  Töne  wie  Kettengerassel  auf  harten  Kieseln: 

^yguioi]  ^fi  KLm^LoJ^   ÄLaLo^    'iX*aijo. 
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im  Yerhältniss  seiner  immer  reichern  Entfaltung  erwei- 
tert sich  auch  seine  Beeinflussung  durch  Elemente,  die 
auf  jüdische  Informationen  zurückzuführen  sind.  In  der 
Entwickelung  des  Hadit  treten  diese  Einflüsse  in  viel 
klarerer  und  bestimmterer  Weise  hervor,  als  an  den  ober- 
flächlichen und  flüchtigen  Entlehnungen  des  Propheten. 
Unter  der  Einwirkung  solcher  Belehrungen  entfaltet  sich 
bereits  sehr  früh  eine  Art  muhammedanischer  Agada,  in 
deren  Ausbildung  die  Wirksamkeit  des  Wahb  b.  Munabbih 
(st.  ca.  11 3-— 116  H.)  von  der  grossten  Bedeutung  ist,  ohne 
dass  jedoch  die  Fortentwickelung  dieser  Elemente  des 
Islam  mit  derselben  abgeschlossen  wäre. 

Durch  diese  Einflüsse  ist  auch  manches  in  der  ältiern 
Periode  dunkel  Gebliebene  allmälig  aufgeklärt  worden.  Auch 
die  Sakina-Yorstellung  gewinnt  nun  bestimmtere  Umrisse. 
Das  als  völlig  arabisch  gangbare  Wort,  dessen  jüdischer 
Ursprung  aus  dem  Sprachbewusstsein  geschwunden  war, 
behält  zwar  seine  frühere  Anwendungsweise  bei,  aber 
daneben  schliessen  sich  ihm  immer  bestimmter  Vorstellungen 
an,  welche  der  jüdischen  oekhinä  entsprechen.  Die  An- 
wesenheit der  unsichtbaren  Gottheit  bekundet  sich  bei 
weihevollen  Anlässen  in  Gestalt  von  Wolke  und  Feuer 
(Exod.,  24, 16  S. ;  40,  34  fif.  Num.,  9, 15  ff.  u.  s.  w.).  Diese 
biblische  Vorstellung,  welche  vielleicht  auch  dem  Mu- 
hammed  in  seiner  Bede  über  die  den  Rechtgläubigen  zum 
Siege  verhelfende  SaMna  ganz  unklar  vorgeschwebt  haben 
mag,  hat  später  die  muhammedanische  Legende  beeinflusst. 
Nicht  sicher  möchten  wir  beliaupten,  dass  die  in  der 
Legende  begegnende  Anschauung  von  der  Wolke ,  als  sicht- 
barem  Zeichen    der  göttlichen  Hilfe  ^) ,   der    Gruppe    der 


1)  Ueber  das  Erscheinen   der  Wolke   als  Zeichen  der  Sündenvergebung  s. 
Homonyma  inter  nomina  relativa,  ed.  de  Jong,  XVll,  6. 
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Sakina-Yorstellungeu   anzureiben  sei.    Von  der  Eroberung 

Mekka's  wird  berichtet  >):  liyoJÜ  v*^-^*  ^^  ^t  ^  •  ^^s 
die  dem  Propheten  verbündeten,  von  den  l^urejäten  be- 
drängten Banü  Ea^b  vom  GhazäVStamme  sich  an  Muham- 
med  um  Beistand  gegen  ihre  Bedränger  wandten,  Hessen 
sie  ihr  Anliegen  durch  ihren  Dichter  ^Amr  b.  Sälim  vor- 
tragen. Der  poetische  Hilferuf  machte  grossen  Eindruck 
auf  den  Propheten;  er  wurde  zu  Thränen  gerührt.  Bald 
erblickte  man  eine  Wolke,  die  Gott  erscheinen  liess.  cBei 
dem ,  der  mich  als  Propheten  gesandt  hat !»  —  sprach  dabei 
Muhammed  —  cans  dieser  Wolke  ergiesst  sich  der  Sieg  der 
B.  Ka'b»  «). 

Deutlicher  tritt  uns  jedoch  der  Einfluss  der  biblischen 
Sakina- Vorstellung  in  jenen  Legenden  entgegen ,  in  welchen 
man  den  von  Gott  begnadeten  Menschen  von  einer  ihn 
beschattenden  Wolke  umgeben  sein  lässt.  Die  Mönche 
Bahira  und  Nestor  erkennen  den  Propheten  an  diesem  ihn 
auszeichnenden  Attribut  aus  der  Mitte  der  vielen  Leute 
heraus,   in   deren   Gesellschaft  sie   seiner   zuerst  ansichtig 

wurden:  ^t  ^^  ^J^  tJJaj  K^Uc').  Anderswo  wird  die 
Wolke  ausdrücklich  als  die  auf  den  Frommen  hinabge- 
sandte Sakina  bezeichnet.  In  einem  in  verschiedenen,  der 
Hauptsache  nach  übereinstimmenden,  Versionen  mitgetheilten 
Hadit  lässt  man  den  Genossen  al-Barä'  b.  ^Azib  folgende 
Legende  erzählen:  Jemand  recitirte  (noch  zu  Lebzeiten  des 
Propheten)  die  Sürat  al-kahf  (dieselbe  gehört  wegen  der 
in  derselben  vorkommenden  Beschreibung  von  Paradies 
und  Hölle,  vv.  28 — 80,  zu  den  beliebtesten  Suren  des 
IQ^orän    und    wird    aus   diesem    Grunde    vor    Beginn    des 


1)  üsd  al-gftba,  I,  166. 

2)  damhara,  16,  1;  vgl.  Chron.  Mekka,  II,  49. 

8)I.HiÄftm,  116,18.   Tab.,I,  1124,7.  Vgl.  Dam.,  s.v.  ijo^,  11,  804,16. 
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Freitags-Gottesdienstes  vor  der  andächtigen  Versammlung 
gerne  recitirt)  ^) ;  an  seiner  Seite  stand  sein  Pferd ,  mit 
zwei  Stricken  an  einen  Pflock  festgebunden.  Plötzlich 
begann  das  Pferd  unruhig  zu  werden.  Zugleich  erblickte 
man  eine  Wolke,  die  immer  näher  und  näher  kommend, 
den  l^oränleser  einhüllte.  Dieser  begab  sich  des  Morgens 
zum  Propheten,  um  ihm  die  Erscheinung  zu  berichten. 
cEs  ist  die  SaMna^y  sagte  der  Prophet,  cdie  wegen  des 
ü^orän')  hinabgestiegen  ist»  '). 

In  einer  verwandten  Erzählung,  in  der  der  Ueberlieferer 
selbst  die  Erscheinung  nicht  als  SaMna  bezeichnen  lässt, 
wird  sie  von  al-Buchäri  als  solche  zu  erkennen  gegeben  in 
der  Ueberschrift :  c  lieber  das  Hinabsteigen  der  Sakina  und  der 
Engel  beim  Lesen  des  fordn:^.  Einst  recitirte  der  Genosse  Usejd 
b.  Hu^ejr  —  er  selbst  erzählt  es  hier  —  in  stiller  Nacht 
die  Sürat  al-bakara;  sein  Pferd  stand  angebunden  neben 
ihm.  Plötzlich  begann  das  Pferd,  sich  unruhig  zu  bewe- 
gen. So  oft  er  die  Becitation  unterbrach,  wurde  auch  das 
Pferd  ruhig;  es  begann  aber  immer  wieder,  Unruhe  zu  zeigen , 
so  oft  er  zu  dem  heiligen  Text  zurückkehrte.  Sein  kleiner 
Sohn  Jahjä  stand  in  seiner  Nähe«  Da  der  Vater  fürchtete, 
dass  das  unruhige  Pferd  den  Knaben  beschädigen  könnte, 

so  zog  er  diesen  an  sich Als  es  Morgen  ward,  erzählte 

er  dem  Propheten  (die  Erlebnisse  dieser  Nacht).  Muham- 
med  ermuthigte  ihn,  trotz  seiner  Befürchtung,  dass  das 
Pferd   den   Jahjä  beschädigen  könnte,  nur  immer  im  ü^o- 


1)  Lane,  Manners  and  Castoms*,  I,  105  (Chapt.  VIII).  Man  beaehte  die 
mit  diesem  Braach  zasammenhäDgende Benennung  »Koarsi  al-kahf«',  d.i.  «si^ 
pour  la  iectare  da  Koran*,  M.  Herz,  Catalogae  sommaire  des  monaments 
ezpos^s  dans  le  Musee  de  Part  arabe  (Kairo,  1895),  166. 

2)  Al-Tirmidi,  1[,145:  »mit  dem  ^orftn«;  ?gl.  aach  Dam.,  s.  y.  qLa^  , 
I,  293. 

3)  B.  Manft^ib,  n<^.  25.  Fad&*il  aHar'&n,  n®.  11.  Einige  Abweichungen: 
Tafslr,  n«.  268. 
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ranlesen  fortzufahren,  tich  erhob  mein  Haupt  gen  Himmel 
und  siehe  I  (da  war)  etwas  wie  eine  Wolke ,  in  welcher  sich 
Dinge  nach  Art  von   leuchtenden  Gegenstanden  befänden 

(a^luiü  JUUt  L^  ÄÜ^t  vV^).  Der  Prophet  sagte  mir:  Dies 
sind  die  Engel,  welche  sich  beim  Hören  deiner  Stimme 
nahem  u.  s.  w.»  ^). 

Hier  haben  wir  nun  wirkliche,  fassbare  Darstellungen 
davon ,  was  man  sich  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Legen- 
den unter  der  SaMna  vorgestellt  hat.  So  ofb  uns  der  Aus- 
druck jüLJCmJ)  &äjumXc,  tes  bedeckte  ihn  die  Salnna:^y  begegnet , 
wird  darunter  wohl  die  Wolke  zu  verstehen  sein.  Auch  die 
Salnna  welche  den  Abraham  an  die  richtige  Stelle  der  zu 
erbauenden  Ea^ba  wies,  war  nach  einer  überlieferten  Le- 
gende €  eine  mit  Sprachfahigkeit  begabte  Wolke  ^). 

Die  specifisch  jüdische  Beeinflussung  der  Sakina-Vorstel- 
longen  wird  in  unzweifelhafter  Weise  aus  der  Thatsache 
ersichtlich,  dass  von  dem  Erscheinen  und  der  Mitwirkung 
der  Sekhind  handelnde  rabbinische  Sprüche  in  das  Hadit 
eingedrungen  sind.  Unter  denselben  kann  an  erster  Stelle 
der  Spruch  aus  Pir^S  Abhöth,  3,  7  ^),  erwähnt  werden, 
wonach,  cwenn  Zehn  zusammensitzen  und  sich  mit  der 
Tora  beschäftigen,  die  äekhind  sich  zwischen  ihnen  hin- 
ablässt»  (dazu  Ps.  82,  1,  als  biblische  Beziehung).  Mit  den 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  des  Islam  geforderten 
Aenderungen  kann  man  diesen  Spruch  in  folgendem ,  häufig 
angeführten  Hadi^  wiederfinden:  q^  vi^uu  j  ^  r*"^^  ^ 


1)  B.  FacL&'il  al-^ar'ftn,  n^".  15;  Tgl.  Usd  al-gftba,  I,  92. 

2)  Al-Azra]^i,  9,2;  27,  IX- 

8)  Uirsohfeld,  Beitr.  zar  Erkl.  des  Koran,  25,  will  einen  Anklang  an  diesen 
rabbinischen  Sprach  aach  in  SAre  58,  8,  finden,  wo  jedoch  nnr  im  Allgemei- 
nen von  der  Allgegenwart  Gottes  die  Rede  ist. 

4)  Varianten  bei  Tirm.,  II,  243,  14,  and  in  den  FatlLwl  ^dijiyja  des  Ibn 
Qa^,  67,  wo  dieser  Sprach  eingehend  behandelt  wird. 

18 
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O 5  ^  <M.  9  0<v        ^        } 


iüu^t  ^>-^  &7yl  i^^ÄA^  jüuJCmJL  cEs  sitzen  nicht  Leate 

in  einem  der  Häuser  AUäh's  ^)  zusammen  und  lesen  das 
Buch  Gottes  und  studiren  es  mit  einander,  ohne  dass  die 
SaMna  auf  sie  hinabstiege ,  die  Barmherzigkeit  sie  bedeckte 
und  die  Engel  sie  umgaben  ').» 

In  bemerkenswerther  Form  tritt  der  jüdische  Einfluss 
auf  die  muhammedanische  Anwendung  des  Sakina-Begriffes 
zutage  in  der  Redensart,  dass  Gott  die  SaMna  auf  die  Zunge 
des  Propheten  legt,  d.  h.  dass  er  selbst  oder  der  Heilige 
Geist  es  ist,  der  aus  dem  Munde  des  Propheten  redet. 
Wir  finden  dieselbe  in  der  auf  Wahb  b,  Munabbih  zurück- 
geführten Erweiterung  eines  von  den  muhammedanischen 
Apologeten  (s.  oben  S.  189  f.)  verwandten  Bibelcitates  (einer 
verworrenen  Paraphrase  von  Jes.,  42,  1.  2.  7.  8),  welches 
gewöhnlich  als  Spruch  aus  dem  Taurät  eingeführt  ist.  Bei 
al-Buchäri  ist  es  an  zwei  Stellen  auf  die  Mittheilung  des 
^Abdallah  b.  ^Amr  b.  al-^l§i  zurückgeleitet ').  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  uns  mit  diesem  Gitat  eingehender  zu  be- 
schäftigen und  wir  haben  nur  dies  zu  erwähnen,  dass  in 
einer  der,  wieder  aus  biblischen  Anklängen  zusammenge- 
setzten verschiedenen  Variationen  und  Erweiterungen  seines 


1)  D.h.,   Moscheen.    Za  dem  nicht  eben  häufigen  Ausdrack  b^'i  AÜäh  für 
eine  beliebige  Moschee  ist  zu  vgl.  die  Moscheeinschrift  in  Revae  s^mitiqae,  III , 

74,  n^  26,  Z.  1;  ^)  lX>LmwO  findet  man  bereits  im  Koriln,  9,  17.  18  (vgl. 

72,  18).    An  einer  Parallelstelle  des  obigen  Hadtt  bei  Tirm.,  II,  156,6  v.Ji.: 

2)  Maslim,  V,  297.  Einfiass  des  Evangeliams  scheint  hingegen  bei  folgendem , 

dem  obigen  inhaltlich  verwandten  Sprach  mitgewirkt  zu  haben ,  den  al-Dahabt , 

i 
Miz&n,  I,  52,  als  v^uXX«   v£>o«A^  verzeichnet:  ^    «Lxi?    fPf!o\    L« 

^^  (iji  [y  ^  iy«xi  ^1  ^_^\  L^5  1^  y»l4-  %  Äxa.; 

Reminiscenz  an  e^c  rd  e/tidv  '($v0fca,  Matth.,  18,20. 
8)  Bnjr,  n*.  50.   Tafstr  (za  48, 8),  n<>.  267. 
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ursprünglichen  Textes  ^)  die  biblische  Schilderung  des 
Propheten    mit  folgendem   Zuge   vermehrt   wird:   J>,„w,.  r»!^ 

Wie  die  Muhammedaner  diese  Phrase  verstehen,  ist  aus 
der  Anwendung  zu  ersehen,  die  sie  derselben  anderweitig 
geben.  Im  Namen  des  ^Ali  wird  folgender  Spruch  des 
Propheten  angeführt:  cWir  halten  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich» >—  oder  nach  einer  andern  Version,  in  welcher 
jedoch  nicht  der  Prophet  selbst  der  Redende  ist :  <Wir  Ge- 
nossen Muhammed's  zweifeln  nicht  daran»  ^)  —  cdass  es 
die  Sakina  ist ,  die  auf  der  Zunge  des  ^Omar  redet »  *) :  (Lwq 

j4^  qLJ  ^Lc  (j  h;v  iL-JL^CJi  qI  cXjuj  LjJ).   Dieser  zum 

Lobe  des  ^Omar  erfundene  Spruch,  über  dessen  Bedeut- 
samkeit in  der  theologischen  Literatur  der  Muhammedaner 
häufig  abgehandelt  wird  ^),  ist  wörtliche  Nachahmung  eines 
auf  Moses  bezüglichen  jüdischen  Spruches  %  nach  welchem 

die  äekhinä  pn^Q  ^{^  ^T^\^  "iiDD  muno  *««*  *^  ^«*fe 

Moses'  redete*.  Die  Thatsache  der  Beeinflussung  durch  jü- 
dische Aussprüche,  welche  nur  den  Verhältnissen  im  Is- 
lam angepasst  erscheinen,  ist  hier  um  so  augenfälliger, 
als  bei  Gelegenheit  dieser  Anpassung  das  arabische  iSa^ina 


1)  Z.  B.  in  Dispatatio,  ed.  Van  der  Harn,  22 L,  anten  (aas  Daniel).  Mosnad 
al-D&rimt,  bei  Dam.,  s.  v.  J^,  II.  404  (Ka*b  al-al^bftr). 

2)  Ibn  Zafar,  I.e.,  23,13.    Dispatatio,  228,9. 

8)  Bei  Ibn  al-Attr,  Nih&ja,  II,  172.  8.  v.  u.:  ,^j^  ^   jJl^   ^^\    \j^ 

^t    Q^  Eine  andere  Version  ^^  U^aj   LXJU  q)   ^J^Liüi   Lo    L« 

^  QL^i  Hacdt  bei  al-Balawt,  Alifb&  I  72. 

4)  Ai-Bagawi,  Ma$&bi]]i  al-snnna,  II,  196;  vgl.  Zar^.,  Mnw.,  I,  128. 

5)  Sehr  eingehend  z.  B.  vom  Hanbaliten  Ibn  Kajjim  al'6aazija  in;  v^b^ 

^^LäJI   i^ljjJt   S\y^    ^   ^yUil    v^l^,  LH.,  fol.  9Bb. 

6)  Die  Qaelie  kann  ich  leider  nicht  angeben;  ebenso  wenig  ist  es  mehreren, 
in  den  rabbinischen  Schriften  belesenen  Gelehrten  gelangen,  die  Stelle  dieses 
Spraches,  dessen  Vorhandensein  jeder  der  Befragten  zugestand,  nachzaweisen.  - 
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zugleich  einer  Bedeutung  theilhaftig  wird ,  die  das  hebräische 
Wort  äeJcMna  im  Laufe  seiner  Entwickelung  annahm ,  näm- 
lich: Heiliger  Geist  (Rüack  hdkkSdei^),  Nur  in  dieser  Be- 
deutung konnte  das  Wort  zur  Zunge  gottgeweihter  Men- 
schen in  Beziehung  gesetzt  werden. 

Das  hier  erwähnte  Ha(üt  ist  übrigens  nicht  ohne  pole- 
mische Tendenz  in  die  Form  gegossen  worden,  die  es  in 
dem  oben  mitgetheilten  Wortlaut  aufweist;  und  auch  seine 
Anlehnung  an  ^Ali^)  ist  nicht  ohne  Absicht  geschehen. 
Durch  eine  solche  Tradition  sollte  gegenüber  den  Sfiten, 
die  alle  Vorzüge,  welche  die  orthodoxe  Anschauung  den 
ersten  Ghalifen  zueignete  —  selbst  die  Epitheta  ^iddil^  ^) 
und  Färük  %  —  mit  grossem  Eifer  auf  ^Ali  übertragen ,  der 


1)  Als  Synonym  dieses  Aasdruckes  erscheint  das  Wort  in  verschiedenen  tal- 
madischen  Sprüehen,  in  welchen  die  Eigenschaften  der  Empfänger  gottlicher 
Inspiration  aufgezählt  werden;  Bah.  Sabbftth,  92a  (Maimonides,  Jad  chaz., 
Jesodfe,  VII,  1.  4.;  Tarn,  fasül,  ed.  Wolff,  46,  5,  ersetzt  das  Wort  in  der 
That  durch  ^^^1Di^).  i^id.,  30b;  Nedfilrlm,  38a.  —  B.  bathrfl,  15b,  wird 
der  Ansicht,  dass  Hiob  ein  nicht-israelitischer  Prophet  gewesen  sei,  die  Nach- 
richt entgegengehalten:  ^  |rÖ1   n"li^  bv   '^  TD^n  i6^  TWü  tfi^pD-  An 

allen  diesen  Stellen   ist  Sekhinä  «  R4acA   hajp^ödei.    Vgl.  J6mft,    73b:  ^^ 

"1D1  ybv  rrm  "^  \^^\  ]>r["m  nmo  ^i^^tfi?  \rD  (dies  ist  der  richtige 

Text  nach  Rabbinowicz,  Di^d.  z.  St.  und  Maimonides,  Jad  chaz.,  Kel6  mil^dAs, 
X,  10). 

2)  Die  Sunniten  lassen  in  ihren  tendenziösen  Traditionen  die  Vorzüge  der 
ersten   Chalifen  gern  durch  'Ali  selbst  beurkunden.   So  lässt  man  ihn  auch  in 

einem  Lobspruche  auf  Abu  Bekr  sagen :  ÜücXAd  «jLäj    ^  mI«  9U.mO  ,  Usd 
al-gftba,  I,  91,10. 

3)  Muh.  Stud.,  II,  107,  unten.  Das  Hadit,  in  welchem  'Ali^'^^  OÜlXaoS) 
genannt  wird,  theilt  auch  al-Nasä'*!  in  seinen  Chas&Ms  *Ali  (Kairo,  1308),  8,9, 

mit;  Sulejmftn  b.  Surad  nennt  den  Husejn:  /äjlXaoSI   qJ   /JfjLXAoIt ,  T&b., 
II,  546,11. 

4)  Mtzän  al-i*tid&l,  II,  32,  heisst  es  in  einer  gritischen  Tradition,  von* AIS: 
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Rang  des  ^Omar  an  den  des  Propheten  angenähert  werden. 
Lässt  man  ja  in  diesem  Sinne  Muhammed  sprechen :  cGäbe 
es  nach  mir  noch  Propheten,  so  wäre  sicherlich  ^Omar 
einer  »^);  nnd  in  einem  andern  apokryphen  Ausspruch  wird 
gesagt,  dass  ^Omar  geradezu  dem  Moses  gleiche').  Es  ist 
nicht  zu  übersehen  I  dass  man  innerhalb  solcher  Bestre- 
bungen zuweilen  auch  solche  Dinge  von  ^Omar  rühmt, 
die  sich  mit  den  Anschauungen,  die  wir  uns  gewöhnlich 
von  der  Unnahbarkeit  der  gottlichen  Majestät  im  ortho- 
doxen Islam  zu  bilden  pflegen,  nicht  recht  übereinstim- 
men. Man  lässt  z.  B.  ^Omar  sprechen :  c  Ich  bin  der  Mittler 
zwischen  euch  und  Gott ,  und  Niemand  ist  zwischen  mir 
und  Gott.  Er  hat  es  mir  zur  Pflicht  gemacht,  die  Bitt- 
steller von  ihm  abzulenken;  wenn  ihr  eine  Klage  habt, 
so  wendet  euch  an  mich  >  ^).  Es  ist  also  durchaus  nicht 
auffallend,  wenn  man  durch  ^Omar's  Zunge  die  Salnnä 
reden  lässt.  Zu  gleichem  Zwecke  haben  sunnitische  Fana- 
tiker {nawä^ib)  auch  dem  Abu  Bekr  prophetische  Eigen- 
schaften zugeschrieben  und  für  diese  Anschauungen  in  ge- 
wohnter Weise  Hadite  erdichtet.  Der  Verfasser  des  l^ämüs 
hat  in  einem  Excurs  über  falsche  Traditionen ,  den  er  seinem 
Buche  über  die  Lebensgewohnheiten  des  Propheten  ange- 
hängt, diese  Hadit- Aussprüche  besonders  gebrandmarkt  ^). 


HL 


Ausser  den  jüdischen  Elementen ,  deren  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  der  muhammedanischen  SaMna  eingewirkt  hat, 


1)  Al-Tirmid!,  U,  298. 

2)  Miz&n  al-i*tidM,  I,  49,  oben. 
8)  Tab.,  I,  2220,5. 

4)  Al-Hrüz&b&di,   Sifr  al-sa'ftda   (Kairo,    1295),  116.   Unter   denselben  ist 

folgendes  Hadit:  'mJ^  J^  ^i^  mL   ^j^Uf  ^^^^,  äÜI  ^^L 
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haben  wir  nun  noch  einen  Factor  in  Betracht  zu  ziehen, 
der  für  die  Gestaltung  dieser  Vorstellung  einige  wesentliche 
Züge  lieferte;  die  Anschauungen  des  arabischen  Heidenthums. 

Mit  der  äussern  Besiegung  des  Heidenthums  sind  die 
Vorstellungen,  die  sich  die  Leute  der  Gähilgja  von  den,  den 
Menschen  umgebenden,  auf  sein  Schicksal  einwirkenden 
überirdischen  Kräften  bildeten ,  nicht  völlig  der  Verges- 
senheit und  dem  Untergang  anheimgefallen.  Vielmehr 
fanden  manche  dieser  alten  Ideen  ihren  Weg  in  die  popu- 
lären Anschauungen  der  Muhamm^daner  und  in  die  volks- 
thümlichen  Legenden  des  Islam. 

Manches,  was  die  Heiden  von  den  Grinnen  glaubten,  hat 
das  arabische  Volk  im  Islam  auf  die  Saktna  übertragen. 
Wie  dauernd  sich  solche  üebertragungen  erhalten  haben, 
kann  man  aus  der  Thatsache  ersehen,  dass  noch  in  einer 
modernen  Beschwörungsformel  die  Schlange  (nach  heidni- 
scher Anschauung  bekanntlich  eine  der  thierischen  Erschei- 
nungsformen der  Grinnen  ^)  als  SaMna  angerufen  wird  '). 

Das  arabische  Heidenthum  stellte  sich  die  Ginnen  in 
Gestalt  verschiedenartiger  Thiere  vor,  oder  brachte  die- 
selben in  Beziehungen  ^)  zu  den  Thieren  (als  Reiter  u.  a.)  *). 
Auch  ihre  Eigenschaft  als  leuchtende  Erscheinungen  hat  man 


X)  Van  Vloteo,  Feestbandel  aan  M.  J.  de  Ooeje  aangeboden  (Leiden,  1891), 
85—48. 

2)  E.  Abdla,   Beitrage   zur  Kenntniss  abergläabischer  Gebraache  in  Syrien, 

ZDPV.,  VII,  82,  Anm.  Z.  4.;  vgl.  al-Azra^,  81,2  :  JCJLjuX^it    si;^.d^J^3 

Ka>>    LüI^*    Nicbt  in  diese  Reihe  gehört  jedoch  das  in  manchen  Yolgararabi- 

sehen  Dialecten  zur  Bezeichnung  der  Dämonen  gebräachliche  Wort  al-siktu, 
d.  h.  die  an  einem  Orte  (ansichtbar)  Wohnenden. 

8)  Aach  im  Talmad  werden  die  Dämonen  häufig  mit  Thieren  in  Verbinidang 
gebracht,  Weber,  a.a.O.,  246. 

4)  Das  Beste  darüber  findet  man  in  Robertson  Smith'  Lectures  on  the 
Religion  of  the  Semites,  I',  120  ff.  (^27  ff.).  Wellhaasen,  Heidentham  187; 
vgl.  Van  Vloten,  WZKM.,  VlI,  175.  239. 
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durch  specielle  Beziehnngen ,  in  die  man  sie  zur  Thierwelt 
setzte,  zum  Ausdruck  gebracht'). 

Damit  wird  wohl  auch  der  Glaube  zusammenhängen, 
welcher  Ginnen  und  Qülen  und  sonstige  dämonische  Wesen 
sich  in  Eatzengestalt  verkörpern  lässt.  Bekannt  ist  die  Be- 
schreibung, welche  Ta^abbata  §arran  von  dem  durch  ihn 
überwundenen  Ottl  giebt  ^).  Und  auch  in  der ,  durch  den 
Islam  beeinflussten  Gestaltung  späterer  Dämonologie  ist  die 
Katze  eine  häufige  Erscheinungsform  von  Dämonen ,  oder 
—  und  dies  ist  specifisch  muhammedanische  Uebertragung 
der  alten  Anschauung  —  des  Satans.  In  Gestalt  einer 
Katze  tritt  letzterer  einmal  dem  Muhammed  während  des 
Gebetes  enigegen ').  Die  5^utrub-Dämonen  haben  die  Ge- 
stalt von  Katzen  ^).  In  einem  der  von  Socin  und  Stumme 
herausgegebenen  marokkanischen  Märchen  erscheint  ein 
Ginn  in  eben  dieser  Form  ^). 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Beobachtung  machen, 
dass  schon  die  alte  islamische  Legende  übernatürliche  Po^ 
Unzen   mit    TAiergestalten   in    Verbindung    bringt^).    Diese 


1)  Siehe  den  Ezcars  I  za  diesem  Abschnitt. 

2)  Ag.,  XVIII,  210,28.   Robertson  Smith,  I.e.,  121  (128),  Anm.  2. 

3)  Dam.,  s.  v.   '^ ,  II ,  449, 16.  Der  die  Gebete  verhindernde  Dämon  irird 


-o  -  -o  ^ 


UjjJL>  oder  VyJjJLj>  genannt,  bei  Muslim,  V,  42.  Auch  den  ans  der  Moschee 


sich  entfernenden  Andächtigen  lauern  die  Dämonen  anf.  Dam.,  s.  v.  v. 
n,  484,  unten. 

4)  Al-Mas*M,  Murüg,  m,  S21,  2. 

5)  Der  arab.  Dialect.  der  Houwftra  (Leipzig.  1894),  59,16;  120,5. 

6)  Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  sich  die  Perser  das  königliche 
Karend  (Lichtglaaz  der  Migestät),  was  Spiegel  (in  Kuhn's  Beiträgen  zur  vergl. 
Sprachl,  V,  388;  Eranische  Alterthumskunde ,  II,  50)  mit  der  jüd.  Sekhinä 
identificirt,  in  thierischer  Gestalt  vorstellen;  ein  Thier  begleitet  den  mit  der 
Majestät  Begabten.  Darauf  hat  Nöldeke  in  seiner  Bearbeitung  des  K&rn&mag 
(Benfey-Festschrift,  45,  Anm.  2)  hingewiesen.  —  Das  n4r  al-jaläl  (oben,  S.  188,1) 
oder  n4r  ahehÜäfa,  womit  man  die  Stirn  der  'abbftsidisohen  Ghalifen  umstrahlt 
sein  lässt  (Muh.   Stud.,  II,  65),  scheint  mir  in  die  Reihe  der  Qebertragung 
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Yorstellungsart  hat  die  alte  Generation  der  arabischen 
Muhammedaner  aus  ihrem  Heidenthum  mitgebracht  nnd 
dem  neuen  Ideenkreise,  in  den  sie  getreten  war,  ange- 
passt. 

Ein  ganz  merkwürdiges  Beispiel  bietet  eine  Episode  aus 
der  Biographie  des  Muhammed.  Ein  Beduine  aus  dem 
Stamme  IraSa  brachte  Kamele  auf  den  Markt  von  Mekka 
zum  Verkauf.  Er  fand  auch  einen  Käufer  an  Abu  (jahl, 
dem  erbitterten  Feinde  Muhammed's.  Mit  der  Bezahlung 
des  Kaufpreises  hielt  ihn  derselbe  aber  hin.  Als  dem  Be- 
duinen die  Sache  schon  zu  langwierig  wurde,  rief  er 
die  Versammlung  der  Kurejäiten  an ,  ihm  zur  Erlangung 
des  ihm  von  Abu  Gahl  vorenthaltenen  Geldes  behilflich 
zu  sein.  Man  wies  ihn  an  Muhammed,  den  er  jedoch  nicht 
kannte.  Dieser  begleitete  ihn  auch  zum  Hause  des  säu- 
migen Schuldners.  Muhammed  pochte  an  die  Thür  und 
forderte  den  Abu  Gahl  auf,  dem  armen  Beduinen  sein 
Recht  zu  geben.  Der  verstockte  Gegner  des  Muhammed 
wurde  beim  Anblick  desselben  bleich  und  verstört  und 
versprach,  das  Geld  des  Beduinen  ungesäumt  herauszu- 
geben. So  that  er  auch.  Die  Genossen  des  Abu  Qahl 
waren  nun  voller  Staunen  darüber,  dass  Muhammed  solche 
Macht  auf  den  sonst  unbeugsamen  Gegner  ausüben  konnte. 
cWehe  dir,  was  ist  mit  dir  geschehen?  Bei  Gott!  wir 
haben  niemals  gesehen,  was  wir  jetzt  von  dir  erfahren 
haben»!  Darauf  antwortete  Abu  Gahl:  eich  weiss  nur  so 
viel,   dass   er   an  mein    Hausthor    gepocht    und    dass   ich 


von  Attributen  der  s&sllnidisclien  Konige  anf  die  Chalifen  xn  gehören  (vgl.  Nol- 
deke,  Säs&niden,  93,  Anm.)'  Freilich  werden  nicht  nnr  *Abb&Biden  damit 
ausgezeichnet;  der  Umejjade  Salejmftn  wird  vom  Dichter  Ihn  Bid  gerühmt: 
^\^\  cs)JLq  ^y  <jUxfc:>  ^}J^,  Tab.,  II,  1837,7.  In  der  spätem  Poesie 
wird  dies  Attribut  für  höfische  Schmeichelei  verwandt;  Abü-1-*A1&*,  Sa|^  al- 
sand,  I,  150,  alt.,  umkränzt  die  Stirn  eines  gewöhnlichen  Emirs  mit  einem 
Liohtbündel,  von  dem  die  Sonne  selbst  nur  ein  Abglanz  sei. 
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seine  Stimme  gehört  habe;  darauf  wurde  ich  voller  Angst; 
ich  trat  zn  ihm  hinaus  und  siehe  da!  über  seinem  Haupte 
war  ein  Kamelhengst;  nicht  sah  ich  je  an  einem  Hengst 
eine  Stirn,  einen  Nacken  und  Zähne ^  wie  sie  dies  Kamel 
hatte.  Fürwahr!  hätte  ich  mich  geweigert,  so  würde  mich 
dies  Thier  gefressen  haben»  ^). 

So  wird  also  die  unwiderstehliche  Macht ,  die  Muhammed 
in  diesem  Falle  auf  Abu  Gahl  ausübte,  mit  der  Anwe- 
senheit des  den  Anderen  unsichtbaren  Kamels  über  dem 
Haupte  des  Propheten  erklärt.  Die  überirdische  Macht, 
die  ihn  begleitet  und  umgiebt,  wird  in  Gestalt  eines  kräf- 
tigen Thieres  vorgestellt  ^). 

Das  über  dem  Haupt  des  Propheten  erscheinende  Thier 
wird  in  dem  Bericht ,  der  uns  von  dieser  religiösen  Legende 
zur  Verfügung  steht,  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Er- 
scheinungsform der  SaMna  bezeichnet,  und  wir  wollen  es 
dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  es  im  Sinne  der  Erzähler 
als  solche  gedacht  ist;  jedenfalls  aber  steht  die  ihm  zuge- 
schriebene Wirkung  in  allernächster  Verwandtschaft  zu  dem 
Berufikreise  der  SaMna  als  schützender,  die  Ueberwindung 
des  Feindes  fördernder  Kraft. 

Viel  sicherer  können*  wir  annehmen ,  dass  man  im  Islam 
die  Vorstellungen  von  der  Ginn-Katze  auf  die  Sakina  über- 
tragen hat.  Diese  muhammedauische  Umbildung  der  heid- 
nischen Anschauung,  welche  sich  wohl  zunächst  im  popu- 
lären Glauben   vollzog,   hat    bereits   in   sehr  früher   Zeit 


1)  I.Hisftm,  257^258. 

2)  In  einer  jener  frommen  Legenden,  welche  man  über  des  Anas  b-  M&lik 
mnthiges  Entgegentreten  gegen  al-Ha^^g  gedichtet  hat,  wird  erzählt,  dass 
der  Statthalter  den  nnerschrockenen  Gottesmann,  der  schonungslose  Worte 
gegen  ihn  gebrauchte,  ganz  unbehelligt  von  dannen  ziehen  liess.  Von  seinen 
Leuten  nach  dem  Grunde  dieser  ungewohnten  Schonung  befragt,  erwiderte  er: 
«Ich  sah  auf  seinen  Schultern  zwei  grosse  Iiowen,  die  ihren  Rachen  aufthaten«. 
Mustatraf,  Cap.  LXXVII  (H,  829). 
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Eingang  in  die  Ueberlieferang  der  Kor&n-Erklärung  ge- 
fanden, ein  Beweis  dafür,  wie  tief  jene  Anschauung  ein- 
gewurzelt war  und  wie  schwer  es  den  Theologen  gewesen 
sein  würde ;  sich  ihr  zu  entziehen. 

Wir  haben  bereits  eingangs  gesehen,  dass  die  in  theo- 
logischen Kreisen  beliebte  Annahme,  unter  der  korani- 
schen SaMna  einen  subjectiven  Seelenzustand  zu  verstehen, 
an  einer  Stelle ,  nämlich  an  2 ,  249 ,  noth wendig  scheitern 
musste.  Was  sich  in  der  Lade  Saul's  befand,  konnte 
nur  ein  sichtbarer  Gegenstand  sein.  Seit  alter  Zeit  hat 
man  darunter  auch  einen  solchen  verstanden;  seine  An- 
wesenheit im  Heere  der  Israeliten  sicherte  denselben  den 
Sieg  über  ihre  Feinde.  Der  di^tische  Agitator  Muchtär, 
der  in  seinen  Kämpfen  einen  Sessel,  den  Sessel  ^Ali's,  als 
Kleinod  inmitten  seiner  Heerschaaren  einhertragen  liess, 
eiferte  seine  Anhänger  mit  den  Worten  zum  Kampfe  an: 
€  Kämpfet  dafür,  denn  es  (das  Symbolische  Kleinod)  ist 
für  euch  dasselbe,  was  die  SaMna  für  die  Banü  Israel  ge- 
wesen» ').  Auch  ät^tische  Rebellen  späterer  Zeiten  ver- 
wandten einen  solchen  Tragsessel  zu  demselben  Zwecke  ^). 

Was  aber  das  Sichtbare  war,  was  das  Täbüt  des  Saul 
als  SaMna  enthielt,  darüber  werden  die  abenteuerlichsten 
Fabeln  ')  überliefert ,  aus  denen  ich  nur  die  eine  hervorheben 
will :  die  SaMna  sei  eine  Katzenfigur  ^)  oder,  nach  Anderen , 
eine  geflügelte  Mischgestalt  gewesen  mit  einem  Katzenkopf 


1)  Tab.,  II,  808  ff.    K&mil,  600. 

2)  De  Goeje,  Memoire  sor  les  Carmathes  da  Bahrain  et  les  Fatimides,  2. 
Aafl.  (Leide,  1886),  180. 

8)  Dieselben  sind  in  volksthümlicher  Weise  zasammengestellt  in  den  Nawä- 
dir  des  Al^med  al-Ka^übi  (Kairo,  1302),  97;  die  SaMna  wurde  bereits  aof  Adam 
hinabgesandt,  als  er  aas  dem  Paradies  vertrieben  wnrde. 


4)  Ihn  al-Atir,  Nihija,  II,  178,1:  B^  8^ 
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ans  Smaragd  und  Hyacinth  *).  Hörte  man  aus  der  Lade 
Eatzengeschrei ,  so  konnte  man  des  Sieges  sicher  sein '). 
Wir  sehen  aus  dieser  Legende,  wie  der  Antheil,  den  der 
Ginn  am  Kampfe  nimmt'),  hier  in  die  Au£Fas8ung  der 
muhammedanischen  SaHna  einfloss.  Die  Verbindung  dieser 
mit  der  Eatzengestalt  hat  auch  in  eine  Episode  der  traditio- 
nellen Biographie  Muhammed's  Eingang  gefunden.  Nach 
derselben  reinigen  zwei  Engel  das  Herz  des  Propheten 
und  versehen  es  mit  dem  Siegel  der  Prophetie.  c Hernach», 
so  lässt  man  Muhammed  selbst  darüber  berichten,  crief 
der  eine  Engel  die  Saktna  herbei^  aU  oh  sie  das  Antlitz 
einer  weissen  Katze  wäre ,  und  sie  wurde  in  mein  Herz  ein- 
geführt >  ♦). 

Für  die  vergleichende  Sagenkunde  ergiebt  sich  auch  aus 
diesen  Erzählungen  die  Thatsache,  dass,  wie  dies  Angelo* 
de  Gnbernatis  an  vielen  Beispielen  aus  den  abergläubischen 
Vorstellungen  anderer  Völker  dargelegt  hat^),  in  My- 
then und  Legenden  nicht  nur  schädliche  und  feindliche, 
sondern  auch  heilsame,  forderliche  Mächte  in  Gestalt  des 
Eatzen-Dämons  verkörpert  werden. 

Noch  eine  andere  altheidnische  Ginnen- Vorstellung  ist 
auf  die  muhammedanische  Saktna  übertragen  worden.  Ro- 
bertson Smith  ^)  und  Van  Vloten '')  haben  die  literarischen 


1)  Al-Kastallftn!,  VI,  69    LA.,  s.v.  u»",  XI,  264;  8.  v.  ^j^,  XVII, 76. 

2)  Von  Wahb  b.  Manabbih,  citirt  bei  Tab.,  1 ,  544 ,  IS*. 

3)  Er  borcht  auf  den  Schlag  des  Schwertes:  (^  CT^  O^'^  V^r^)) 
Hass&D,  Dtwftn,  48,7;  Ag,  II,  165,8,  unten.  Wenn  der  Kampfer  die  Flacht 
ergreift,    so   hat   eigentlich  der  ihn  begleitende  Qinn  den  Kampfplatz  fliehend 

▼erlassen:  (^üax^  L^L^  ^  ^) ,  Sawejd  b.  Abt  K&hil,  Mafadd ,  84,99. 

4)  Tab..  I,  1155,8. 

5)  Die  Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie  (deatsche  Uebers.,  Leip- 
zig, 1874),  886  ff 

6)  Lectnres*,  184,  Anm.  1  (in  der  1.  Ausg.  ist  diese  Stelle  nicht  enthalten). 

7)  WZKM.,  VII,  180. 
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Nachweise  dafür  geliefert,  dass  die  alten  Araber  im  Wir- 
belwind eine  Erscheinungsform  der  Ginnen  erblickten  ^). 
Und  in  der  That  finden  wir  unter  den  verschiedenen  tra- 
ditionellen Erläuterungen  dessen,  was  man  unter  SaMna 
zu  verstehen  habe,  auch  die  Ueberlieferung ,  sie  bestehe 
in  einem  heftigen  Sturmwind  mit  zwei  Köpfen.  In  dieser 
Gestalt  war  die  Solana  dem  Abraham  bei  der  Erbauung  der 
Ea^ba  behülflich  ^).  Auch  in  dieser  Ueberlieferung  zeigt 
sich  ein  verwitterter  Rest  alter  Anschauungen  in  muham- 
medanischer  Uebertragung.  Der  spätem  Erklärung  war  der 
Zusammenbang  dieser  Auffassung  der  Saktna  mit  alten 
Ginnen-Yorstellungen  abhanden  gekommen ,  und  man  theilte 
dann  dem  den  Abraham  begleitenden  Wirbelwinde  (mit 
Weglassung  seiner  Bezeichnung  als  SaMna)  die  Aufgabe 
zu,  den  zur  Erbauung  des  Heiligthumes  bestimmten  Ort 
vom  Schutte ,  der  sich  um  denselben  angehäuft  hatte , 
reinzufegen  ^). 


1)  Aach  in  der  Ueberlieferang  der  Parsis  nimmt  der  Teufel  die  Oestalt  des 
Wirbelwindes  an ;  in  dieser  Gestalt  entfahrt  er  die  junge  Gattin  des  Perserko- 
nigs  D&r&b,  Matter  Alezanders  d.  Gr.  Darmesteter,  Essais  orientaaz  (Paris, 
1888),  246. 

2)  Al-Azrakt,  28,15;  30,17.  M.  Grünbanm,  Neue  Beitrage  zur  semitischen 
Sagenkande  (lieiden,  1893),  109. 

3)  Al.Bejd&wt,  I,  681,15  (zu  Sure  22,27). 


EXCÜRSE. 
UEBER  ERSCHEINUNGSFORMEN  DER  GINNEN. 


F. 


(Za  S.  198  ff.) 

Dass  man  &dch  im  Heidenthum  die  Ginnen  als  leuchtende  Ersehet' 
nungen  vorstellte,  als  Wesen,  deren  Gegen wai*t  sich  durch  beglei- 
tenden Lichtglanz  kundgiebt,  folgt  aus  einem  Verse  des  k*&k  (LA., 
s.  V.  JJLj,  rV,  65,1): 


>  « > 


OS 


oi  o^ 


-o^ 


«Gar  manche  verödete  Landschaft  (habe  ich  durchzogen),  die  dem 
Rücken  des  Schildes  gleicht  >),  in  deren  Umgebung  sich  die  öinnen 
des  Nachts  mit  ihren  Flammen  herumtreiben».  Auch  die  Sa'ält 
schrecken  die  Menschen  durch  Flammen,  mit  welchen  sie  den  Wan- 
derer umringen').  Darauf  sollen  sich  die  Worte  des  Dichters^) 
beziehen : 


1)  In  einigen  Recensionen  des  Diwftn  steht  (nach  Mittheilong  Dr.  Oeyer's) : 
S^  für  J^«<&.  Anch  ein  Vers  des  Du-1-ramma  (Diw&n,  19,  88;  LA.,  s.  v,  ft-^i^j 
XV,  396;  al-*Akbart,  Comm.  zu  Matan. ,  II,  129,  1),  dessen  erstes  Hemis- 
tich  dem  A'iSft  entlehnt  ist,  bietet  diese  Lesart. 

2)  D.h.  »kahl,  ohne  Pflanzenwachs';  vgl.  (Ja»jÄjI  ^ga^^»  i*T^>  Nftbiga 
6a*di,  6amhara,  147,  ys.  12;  für  diese  Yergleichnng  s.  Schwarzlose,  Waffen 
der  alten  Araber,  854. 

8)  MuWnd.  11,867:  qUo'XI    i}y>    ^Jj    J3jj    viljuJt    qI    j^^^, 

4)  In  Mnl^ftd  nd.  (wo  1.  8.  citirt  wird)  ist  als  Verfasser  *Abtd  b.  al-abra^ 
genannt;  im  L\.:  *Ubejd  b.  Ajjüb. 
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«  Gott  segne  die  (jrül !  Welch  gute  Genossin  ist  sie  für  den  in  der 
Einöde  Wandernden,  Furchtsamen,  der  sich  zum  Kampfe  rüstet! 

«  Als  sie  sah ,  dass  man  mir  keinen  Schrecken  einjagen  kann , 
und  dass  ich  tapfer  bleibe,  wenn  der  schlotternde  Feigling  ver- 
scheucht wird: 

« Trat  sie  mit  schmeichlerischen  Reden  an  mich  heran  und  fachte 
um  mich  herum  Feuer  an^  das  bald  schwächer  glomm,  bald  hell 
aufleuchtete». 

y   »o   ^       >  0  S.^  o^^oS         or»0'        o^  o.5 


Abu  'Ubejda  erzählt  einem  alten  Beduinenschejch  nach,  dass  er 
einmal,  in  der  Wüste  herumirrend,  plötzlich  « Feuerflammen  vor  sich 
sah,  in  welchen  die  Formen  von  Gesichtern  sich  erkennen  Hessen». 
Es  waren  Ginnen  *). 

Auch  in  der  muhammedanischen  Legende  theilt  man  den  Ginnen 
solche  begleitende  Lichterscheinungen  zu.  Muharamed  wird  wäh- 
rend seiner  Himmelfahrt  von  einem  mit  Feuerflammen  umgebenen 
•Ifrit  verfolgt;  Gabriel  lehrt  den  Propheten  ein  Gebet,  durch  welches 
das  Feuer  erlischt  und  der  'Ifrit  selbst  zu  Boden  stürzt^).  Die  Le- 
gende des  Abu  Du^äna  lässt  diesen  Genossen  des  Propheten  nächt- 
licherweile durch  einen  in  Gestalt  eines  Igels  erscheinenden  Dämon 
beunruhigen,  dessen  Herannahen  sich  kundgab  durch  «Kreischen 
wie  das  Kreischen  des  Mühlsteines,  durch  Summen  wie  das  Summen 
der  Bienen  (vgl.  oben  S.  189,  Anm.)  ^),  und  durch  Leuchten  wie  das 
des  Blitzes;  und  fortwährend  sprühte  er  Feuerfunken  in  das  Antlitz 
des  Abu  Du^na»^). 

Als  mythologischen  Rest  der  Vorstellung,  dass  die  (jinnen  leuch- 
tende Erscheinungen   seien ,  möchte  ich  auch  noch  eine  Einzelheit 


o  S«£ 


^  .oft 


1)MqW.  ud.  v«Ää.       2)M.:  y^U.       8)M.:  vs^jl.       4)M.;  OiAjuIj. 

5)  Al-Mas'Adl,  Murü^,  III,  332. 

6)  Aus  al'Mawatta%  citirt  bei  Dam.,  b.  ▼.  c;/u}jfic,  Ende;  II,  151. 

7)  Ueber  die  Töne  der  binnen ,  8.  II.  dieser  Hkcarse. 

8)  Al-Bejhal|d,  Dal&ni  al-nabawwa,  bei  Dam.,  8.  v.  cXiJü^,  II,  318. 
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aus  den  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Anschauungen  der  alten 
Araber  anführen. 

Unter  den  auf  die  Erscheinungsart  der  (binnen  bezüglichen  Nach- 
richten ist  keine  häufiger  als  die ,  dass  diese  Wesen  auf  Thieren  reiten. 
Damit  werden  auch  verschiedene  Momente  im  Leben  der  Thiere  in 
Verbindung  gebmcht  >).  Von  störrigen  Reitthieren  glaubt  man  im 
Allgemeinen,  sie  seien  von  Dämonen  besessen;  der  muhammedani- 
sehe  Aberglaube  hilft  mit  eigenen  Eoränversen  nach,  von  denen 
man  glaubt,  dass  sie  zur  Zähmung  widerspänstiger  Thiere  besonders 
geeignet  seiend).  Wenn  der  Jäger  sein  Ziel  verfehlt,  so  wird  die 
Abwendung  des  Pfeiles  der  Dazwischenkunfb  des  auf  dem  Nacken 
des  verfolgten  Thieres  sitzenden  äinn  zugeschrieben: 

Ka'b  b.  Zuhejr,  Dtwän  (Ms.),  12,32: 

Auch  der  schnelle  Lauf  des  Thieres  ist  die  Wirkung  des  auf 
seinem  Rücken  sitzenden  öinn^);  fast  zu  jedem  Thiere  gesellt  sich 
in  dieser  Weise  ein  reitender  äinn*^),  und  nur  wenige  giebt  es ,  deren 
Rücken  von  den  Ginnen  gemieden  werden.  Zuwider  sind  diesen  be- 
sonders Hasen,  und  zwar  wegen  der  Menstruation^),  die  man  den- 


1)  Mu^d.  ad.,  I,  94.    Wellhaasen,  Heidentham ,  140,  oben. 

2)  Al-Sajüti,   It^ftn  (Kairo,    1279),  TI,  193,   antea.     Das  Straacheln   der 
Thiere  verarsacht  Satan ;  daram  pflegte  man  bei  solcher  Gelegenheit  za  sagen : 

^^llaLyÄjI    jj^*,  üsd  al-g&ba,  I,  67. 

8)  SchoL:  l+J>.    [^   1^5    y^t    *läs5>5   ^  ^  ^^  y    J15 

L^   ^wXfi   vt^j^   'v^^  Lf«J|>d   c^JLai   xjuy;üL 


4)  Abü-l-Na^m,  in  seinem  grossen  Re^ez-Gredicht  über  das  Pferd,  *I]j:d,  I, 
64,17:  ^f   Ua>.3   ^    »j^k»;   ibid.,  1.  28:   *LflJ   ÄJ  olix  ^3. 

Das  schnell  laufende  Kamel:  v^^l  ^^   v,Ajl,.b    ^^    L^    ^-Jt    *\,^S ^ 

al-A*8&,  TA.,  s.  V.  ÜÜ5.  —  Vgl.  Nftb.,  14, 18:  ^yl^    k^';- 

5)  Dsd  al-g&ba,  IV,  81 L  (Hadit). 

6)  Dasselbe  constatirt  al-Gfthiz  auch  von  der  Stute,  bei  Dam.,  s.v.  (j^y 
11,261,18. 
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selben  zuschreibt.  >).  Vor  dem  Blut  der  Menstrua  aber  empfinden  die 
binnen  Widerwillen  (mit  dem  Menstruationsblut  einer  Frau  be- 
schmierte Lappen  gelten  daher  als  Amulet  gegen  den  Wahnsinn  3)). 
Aus  demselben  Grunde  meiden  die  Grinnen,  von  denen  nach  dem 
Volksglauben  auch  die  Pflanzenwelt  bevölkert  ist  3),  auch  die  als 
menstruirend  gedachte  Samura-Pflanze^);  das  Hara  derselben  heisst 
nämlich  8-«^t  (jäjO>.  Schmutziger  Eigenschaften  wegen  sind  den 
(jrinnen  Hyänen  und  Affen  zuwider;  hingegen  fühlen  sie  sich  be- 
haglicher auf  dem  Rücken  von  Igeln  und  Eidechsen*). 

Wie  man  sich  überirdische  Mächte  auch  sonst  in  Vogelgestalt 
verkörpert  dachte,  so  hat  man  auch  die  (jinnen  zu  befiederten 
Thieren  in  Beziehung  gesetzt.  Unter  ihnen  gilt  besonders  der  Strauss®), 
wohl  wegen  seines  Aufenthaltes  in  öden  Steppen,  seines  unheim- 
lichen Geheules  und  schnellen  Laufes^),  mit  dem  er  «Ross  und 
Reiter  verlacht»  (vgl.  viele  Stellen  des  AT.),  als  Reitthier  der  6innen. 
Ibn  Ahmar  sagt  in  einer  Beschreibung  dieses  Thieres:  «Die  Banü 

*Azwän  (q4^   ryA   Lf^^  habou  ihm  die  Brustfedern  ausgerupft  und 

den  Kopf  kahl  gezupft»  (LA.,  s.  v.  |jfi,  XIX,  283).  Auch  Jesaja,  13,  21 
nennt  den  Strauss  in  einem  Athemzuge  mit  dämonischen  Wesen 
(se'trim).  Die  spätere  systematische  Dämonologie,  welche  den  mit 
Namen  benannten  vei^schiedenen  Klassen  der  Ginnen  specielle  Wir- 


1)  Mnhäd.  ad.,  II,  400;  vgl.  ZDMG.,  XXXIX,  829. 

I 

2)  Ma^&d.  ad.,  I,  94;  vgl.  Dam.,  s.  v.   (j^id,  II,  289:  X.  .X^-^jw^i    ^t 

(jiaxä  ^y>  qjvX^Uas  L-^yyu   Qj>iUl3   ^y-Jl  y.J^  'iU^ 

M  W 

8)  Kamil,  487,  6. 

4)  Robertson  Smith,  1.  c,  126  (LS3).    Bei  den   Griechen  galt  die  Sistros- 
Pflanze  als  Schatzmittel  gegen  die  Dämonen ,  Aristot.,  Wunderb.  Geschichten,  160. 

5)  Muw.  ud.,  II,  871:  L^^  gL-MtoJij  (jüA^'  L^K  ^Ji\  :ät 


dj^\^  J^ftJüÜI  v>0  j^.  ^^3  H^  er- 

6)  Vgl.  Robertson  Smith,  I.e.,  122  (129). 

7)  Wegen  ihrer  Leichtfüssigkeit  hat  man  auch  die  Gazelle  den  Ginnen  su- 
geaeUt  (oben,  S.  116). 
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kungskreise  zuweist,  hat  den  Strauss  besonders  dem  Dämon  Dal  hat 
als  Reitthier  zugetheilt  >). 

Trotzdem  aber  der  Volksglaube  eine  ganze  Menge  von  Thiergat- 
tungen  in  dieser  Weise  verwenden  lässt,  gilt  vorzugsweise  der  Ftichs 
als  Reitthier  der  öinnen.  Unter  allen  jenen  Thieren,  denen  eine 
gleiche  Aufgabe  ziffällt,  hat  sich  nur  an  dieses  eine  Thier  ein  fester 
Aberglaube   geknüpft,   der    in  der  Vorstellung  von  der  Verbindung 

desselben  mit  den  6innen  seinen  Grund  hat.  Auf  Füchse  als  q»  Ijl-^^ 
scheut  sich  der  Araber  Jagd  zu  machen,  aus  Furcht,  dadurch  den 
Zorn  der  dinnen  auf  sich  zu  ziehen  ^). 

Die  Redensart :  u  der  Ginn  reitet  auf  Füchsen »  ist  der  phraseo- 
logische Rest  einer  mythologischen  Anschauung  und  hat  urapröng- 
lieh  die  leuchtenden  Erscheinungen ,  von  welchen  die  Gegenwart  der 
6innen  begleitet  ist,  bezeichnet.  Für  eine  solche  Redensart  giebt  es 
viel  Analogien  In  der  Mythologie  der  verschiedensten  Völker. 

Die  abergläubische  Furcht ,  auf  Füchse  zu  jagen,  hat  übrigens  ihren 
Grund  in  dem  Bedenken,  mit  den  binnen  in  Collision  zu  gerathen. 
Denn  sie  sind  voller  Neid  und  Missgunst  gegen  die  Menschen'); 
deshalb  müsse  man  bestrebt  sein,  sie  bei  jeder  Gelegenheit  wohl- 
wollend zu  stimmen,  oder  zu  versöhnen,  wenn  man  befürchtet,  sie 
erzürnt  zu  haben.  Im  Allgemeinen  müssa  man  jeden  Eingriff  in  ihre 
Sphäre  sorgsam  vermeiden^).  Nach  altem  arabischen  Volksglauben 
nimmt  jeder,  der  seine  Heerden  in  dem  von  der  6innenfamilie  der 
B.  Sej^abän  bevölkerten  Gebiete  weiden  lässt ,  oder  auf  dort  hausen- 
des Wild  jagt,  Schaden  an  seiner  Person  und  Habe*\  und  manche 
Volkssage  weiss  von  den  durch  6innen  entführten  Jägern  zu  erzäh- 
len %  Solche  Anschauungen  spiegeln  sich  noch  im  heutigen ,  auch 
ausserarabischen ,  muhammedanischen  Volksglauben  in  alltäglichen 
Sitten  und  Gebräuchen  ab.   In  Hadramaut  hat  niemand  den  Muth, 


1)  Al-lllMwinl,  ed.  Wüstenfeld,  1,  371,9;  vgl.  874,2. 

2)  Dam.,  s.v.  J**« ,  U,  33. 

8)  Vgl.  Öauh.,.  8.  V.  ^Jiai. :     \\m^  ^   qjaä   äjUi^Ij  j    Abu  Zejd , 

NawWir,  124,1:  UUtJI    (j^LäJI    cXm^'. 

4)  Vgl.  Kremer,  Stad.  zar  vergl.  Caltargesch.,  III.  IV,  88. 

5)  Ja^üt,  UI,  476. 

6)  al-Mejdftnt,  I,  181  (die  von  binnen  entführten  Brüder  Marra,  Mar&ra 
and  Marir). 

14 
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die  Mimose  zu  beschädigen,  aus  Furcht,  die  Rache  des  in  der  Pflanze 
lebenden  6inn  zu  erregen  0-  Aus  Palästina  hat  Lydia  Eänszler 
interessante  Einzelheiten  über  Gebräuche  mitgetheilt ,  die  mit  ähn- 
lichem Aberglauben  in  Verbindung  stehen  >);  desgleichen  verdanken 
wir  Edward  G.  Browne  hieher  gehörige  Daten  aus  dem  heutigen 
Persien  3). 

IL 

(Za  S.  189,  Anm.) 

Häufig  ist  die  Rede  von  den  Ton-Eindrücken,  durch  welche  der  in 
stillen  Nächten  durch  öde  Steppen  wandernde  Mensch  die  Anwesen- 
heit der  (rinnen  zu  erfahren  glaubt.  Am  gewöhnlichsten  wird  das 
dumpfe  Getöse,  das  sie  verursachen  soll,  'az?/* aZ-^inn  genannt.  Der- 
selbe Ausdruck  wird  sonst  von  Musik-Instrumenten  *)  sowie  auch  vom 
Girren  der  Taube  *)  gebraucht.  Je  nachdem  man  dies  Getöse  stärker 
oder  schwächer  zu  vernehmen  glaubt ,  wird  es  bald  mit  dem  Donner  «), 
bald  mit  dem  Tone  irgend  eines  Musik-Instrumentes  verglichen').  Al- 
Kutämi  (LA.,  s.  v.  ^^JUd,  III,  136)  vergleicht  einmal  die  Stimmen 
der  Dämonen  mit  dem  Ton  der  Gymbel: 

^'  f^  ^   9^'  ^^      "^"^  ^^   S{^  "^^  "^^"^ 
Dü-1-rumma  bietet  von   seinem   beduinischen    Gesichtspunkt   aus  ®) 
in  seinen  Gedichten   mannigfache  Vergleichungen  der  Stimmen  der 
öinnen.  Er  hört  (Diwan,  MS.  10,  41)  ihre  Laute  in  der  Bewegung  des 
Wüstensandes : 


1)  Wrede,  Reise  in  Hadhramaut ,  131. 

2)  ZDPV.,  X,  161;  vgl  ibid.,  VII,  83,  n°.  18.  19. 

3)  A  year  amongst  the  Persians  (London,  1893),  267. 

4)  Hnd.,  266,3.  Hat.,  Note  zu  57,6.  Tab.,  II,  403,3;  I,  928,16;  vgl. 
I.Hidftm,  26,16.  Ich  verweise  besonders  aaf  ein  Gedicht  des  A*8&  (nach 
Hschr.  Leiden  2026),  6, 14  ff. 

6)  Ag.,  XIX,  112,1.  6)  MuMd.  ud.,  II,  327.19. 

7)  Vgl.  Ra*ba  in  der  Sammlung  Arftgtz  al-*arab  von  Mal^ammed  TaufS^ 
al-Bekri  (dem  gegenwärtigen  irSchejch  al-Bekri«  in  Aegypten),  Kairo,  1313, 
p.  61  v.l. 

^llljl    ^]J1    ^^    X-J       ^\^%   ^\    O^    ^LS 

8)  Al-A^ma't,  Fabiülat  al-sn*ar&,  (LH.),  sagt  von  ihm:  ^L^V>-   mJ^  3^3 
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u^^**  o^  tJEr***^^  tX-«^  \^iAMtj^  j^i 

-       *  <» 

(Schol.  des  Abü-1-fath  al-'Ä*idi:  JUjJ^   v-^»^  ^  f^^).    Das  in 

der  Sanddüne  vernehmbare  Gestöhne  der  Öinnen  vergleicht  er  ein- 
mal mit  dem  Paukenschlag,  der  den  Gesang  begleitet  (Dtwän  16,22): 

jILju  tfcliU  v5,^  Cßj»    *i"'^>i^  i  <i?^'  v-*^;j«  iW 

Derselbe  Dichter  glaubt  ein  andres  Mal  (Diw.,  19,33)  das  Summen 
der  dinnen  in  dem  Gesäusel  zu  vernehmen,  das  an  einem  windigen 
Tage  durch  die  Bewegung  des  Riedgi*ases ^)  zieht: 

Das  unverständliche  Flüstern  (J^^iÄ^)  der  6innen  wird  auch  in  laut, 
malender  Weise  veranschaulicht  durch  einen  anonymen  Dichter  (bei 
LA.,  s.v.,  XrV,  213): 

Mit  dem  Brüllen  vnlder  Thiere  vdrd  das  Rufen  der  Ginnen  durch 
die  Bezeichnung  desselben  mit  dem  Worte  ^Ir  verglichen*):  ^Lä 

^^yit  ^  (Ka*b  b.  Zuhejr,  s.  oben  207);  während  es  beim  Aus- 
druck  ^X^lX^  unentschieden  bleibt,  ob  das  Brüllen  des  Löwen,  oder 

>     -   o    - 

das  Girren  der  Taube  gemeint  ist  (LA.,  s.  v.,  IV,  446 :  «X-^lX^I^ 
Q>-J  o|yd{   ^j^*««^   vJ  vVa^).   —   Aber  auch  als  Gewirr  der  ver- 


1)  Schol.  als  Variante :  c^^^A^  (erklärt :  JJl^  CT  '^1^  ^^^-^)>  wohl 
<^|^;  MüHd.  üd.,  II,  871  :yj^. 

2)  Vgl.  B.  Talm.  R68  hal^&nft,  fol.  8a,  mit  Besag  auf  Ps.  66,  14:  ^HD^M 
ID'^iD  HT^tß^  nilDW  D^^D'^tß^.  die  Aehren  singen  Lieder  im  Monat  Nis&n 
(wenn  sie  so  hoch  stehen,  dass  der  sie  darchsäaselnde  Wind  durch  ihre 
Bewegung  hörhar  wird).  Dies  ist  dann  im  Pere]^  sir&  specieller  ausgebildet 
worden  (Baer's  ^^C^iS/>  miDy»  ^^iS).  —  S.  auch  ZDMG.,  XLI,  644. 

8)  Al-'Akhaii  zu  Mntan.,  U,  129,1;  LA.,  s.v.  fJi»^ ,  XV,  296:  ^r^* 
Wir  haben  oben,  S.  205,  Anm.,  angedeutet,  dass  die  erste  Vershälfte  dem  A'ä& 
entlehnt  ist. 

4)  Darunter  ist  nicht  Hundegebell  zu  verstehen;  vgl.  Chiz.  adab.,  I,  186  unten. 


212 

Bchiedenartigsten  Stimmen:  Girren,  Brüllen  und  Flttstern,  wird  das 
Treiben  der    6innen   geschildeit   (LA.,  s.  y,   ot,  IV,  37): 

lU-^  r^3  t^^^-^  ^^    yH^-  "-«^  "^^  £?^ 


wie  das  Getöse  der  Dämonen  in  Shakespeare*8  Tempest  (V,  232  fif): 

« noises 

Of  roaring,  shrieking,  howling,  jingling  of  chains, 

And  more  diversity  of  sounds »i 

Alle  diese  Ausdrücke  wollen  jedoch  nur  ein  unbestimmtes  Geräusch 

und  Getöse  veranschaulichen ,  aus  welchem  verständliche  Worte  nicht 

vernommen  werden <),  während  man  das  Wortv.*ÄA^  benutzt,  wenn 
man  die  (binnen  bestimmte  Worte,  in  Sag*,  Regez,  oder  auch  in 
entwickelteren  Metra*),  recitiren  lässt*),  um  Warnungen  oder  Ver- 
heissungen  kundzugeben.  Zuweilen  stimmen  sie  in  stiller  Nacht  Klage- 
lieder über  eben  verstorbene  Menschen  an  ^),  oder  sie  verkünden  den 
bevorstehenden  Tod  von  Leuten,  deren  Hinscheiden  sie  selbst  ver- 
ursacht, aus  Rache  dafür,  dass  sie  der  Unglückliche,  wenn  auch 
ahnungslos,  verletzt  hat  (oben,  S.  209)^).  Im  Allgemeinen  wird  ihren 
poetischen  Kundgebungen  der  Maugel  an  Wohlklang  nachgesagt  ^) ;  die 
von  ihnen  gesprochenen  Verse  sollen  durch  disharmonische  Lautveiliält- 
nisse  das  durch  sie  veriiraachte  gruselige  Gefühl  veranschaulichen  ''). 


1)  Was  besonders  durch  die  Bezeichnung  ihrer  Töne  als  fi-^^  ausgedrückt 
wird;    Da-1-rumma  in   Arftgiz  al-'arab,  47,  ▼.  6:  (3!>-^'^'    ^»^L^    (Schol. 


0^>  .       O  ^  w 


^^^^ftjt  ^Axit    O^t); Ra'ba,  ibid.,  142,  nlt.:  M>^»gV    &J    |»L^    CT^* 

2)  LHidäm,  380,  5. 

3)  Vgl.  Sprenger,  Mol^ammad,  1,  106.  216. 

4)  Sie  singen  Klagelieder  über  den  Tajjiten  mtim,  al-Mas*üdi,  Murü^.III, 
828;  das  Trauergedicht  der  6innen  über  *Omar:  Usd  al-g&ba,  IV,  74;  die 
Todtenklage  über   Hanzala  b.  Rabfa  (al-Mas'üdt,  Tanbth,  288,  12;    Usd  al- 

gftba,  II,  67,  oben)  wird  von  Einigen  als  ^  ^  angeführt,  *J^d,  II,  205. 
6)  Ag.,  VI,  92.  unt.    Kut.,  Ma'&rif,  188,6.     Usd  al-^ba,  II,  286,  1. 

6)  ZDMG.,  XLV.  690;  vgl.  al-Mas'üdt,  Murü^,  III,  825  f. 

7)  Dasselbe   wird  vielleicht   in    dem   beim  Tode  des  Hn^ejn  b.  al-Hum&m 


•    > 


vernommenen     öinn-Gedicht    (^^^^^    (V-^'    \^    ^^''"^    t**^)  ^^>^^  ^^^ 
disharmonische  Lautgruppe:  ^.J>-^^    S^  ^    ^M^    ^^    beabsiohtigt , 


Ag.,  XU,  129,4. 


NAOHTBAEGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


Seite  3  fE.  You  den  Hadramiten ,  mit  denen  ich  im  Sommer 
1895  in  Tutzing  verkehrte,  habe  ich  erfahren,  dass  bei 
ihren  Landsleuten  noch  heute  die  Anschauung  vorhanden 
ist,  dass  ein  weiblicher  Dämon,  Namens  IfaUla^  die 
Dichter  inspirirt.  —  Sehr  beachtenswerth  ist  für  solche 
Vorstellungen  auch  die  von  Stumme,  Dichtkunst  und 
Gedichte  der  Schlüh  (Leipzig,  1895),  7,  mitgetheilte  ber- 
berische Ueberlieferung  über  die  Inspiration  der  Andäm. 
üeberirdische  Geister  geben  dem,  den  sie  zum  Dichter 
weihen,  Euskus  zu  essen;  «jedes  Körnchen  Euskus, 
das  er  genommen  hat,  wird  bei  ihm  zu  einem  Liede».  — 
Eine  Legende  bei  al-Balawi,  Alif-bä,  II  508,  lässt  die 
Schwester  des  Umejja  b.  Abi-l-§alt  dem  Propheten  er- 
zählen, wie  ein  Ginn  in  Gestalt  eines  Geiers  die  Brust 
des   schlafenden   ümejja  o£Fnete,  dieselbe  mit  etwas  an- 

füllte  und  dann  wieder  schloss  (^^^  vUx^^  »^vXo  vJLä^ 

Ä--5\JLj^i  ^).  Dadurch  empfing  dieser  die  Gabe  (^^j), 
tiefsinnige   und   religiöse  Gedichte  sprechen  zu  können: 

anderer  Weise  bei  Sprenger,  Mohammad,  I,  116,  unten). 
Seite  3,  Z.  12,  das  1.  dass. 

»      6 ,   Anm.  5,1.  im^S« 

»      7 ,  4  u.  5 ,  sind  die  Anführungszeichen  zu  tilgen. 
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Seite  11,  Anm.  2,  1.  derselben. 

»      15,  Anm.  2*,  1.  563,3. 

»  22.  Abu  Hätim  al-Si^stäni,  Eitäb  al-mu^ammarin , 
Hschr.  der  Universität  Cambridge  Q  285,  fol.  21»,  über 
Zuhejr  b.  6anäb:  ^»Äjgy.  J  jLia^-  y^  ^  v£>J)^   Jüb^ 

O.X»i|5    jiU»    s^i^\    äI^    iüoy    (j^^b    ^^1^5    ^l^ßJ    8|^l^    iuo>5 

jU^.  Dies  Ansehen  scheint  in  seiner  Familie  aach  später 
fortbestanden  zu   haben;   denn  noch  von  seinem  späten 

Nachkommen  ^  (j'^^t  jl5;^^  ^  v^lü^  ^  m^  ^  XJLium 
^U:>  ^  jaJ>\  wird  erzählt:  Ijt   «^^«^  xju^  e^^.  o'^^ 

I»l5t  i jt  Q3*A°.!3  iV^  9  ^^^  ^^  einem  von  ihm  überlieferten 
Gedichte  kann  er  sich  rühmen  (Abu  Hätim ,  ibid.,  fol.  59^): 

^^^JLftiL^  L^  LiL^  o-Aifi  JlJü 

—  * 

Seite  23,  13,  statt  alle  1.  alte. 

»       31,  1.  Ein  Werk  über  Gebete  hat  den  Titel:  J±^ 

o 

^  -^  i  ^^  Pertsch,  Katalog  Gotha,  arab.,  n^.  763;  ein 
Si^itisches  Gebet  führt  den  Namen:  Jujjt  <21«m,  Loth,  Cata- 
logue  Ind.  House,  n°.  372,  11«;  man  findet  auch :   .1   ^  - 

y^t,  Elfachri,  ed.  Ahlwardt,  278,  1.  —  Z.  19,  1.  ge- 
glättet. 
Seite  32,  5.  Vgl.  Ru'ba,  im  Kitab  arägiz  al-'arab,  30,2: 

^y^JLj  Ljuuyoy.  iAJ$  iä-A-juit^.  —  Anm.  5.   Vgl.  auch  die 
Erzählung  bei  ü^azwim,  ed.  Wüstenfeld,  I,  70,  oben. 
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Seite   39,   Anm.  2,  Z.  3,  1.  den  Worten.  —  Eine  grosse 

Reihe  von  Beispielen  für  die  Anwendang  von  iXjt-i'^t  im 

yalgären  Sprachgebrauch  von  Aegypten  bietet  das  Hefb: 

^j|yüt^  ^Jl^bCfti»  MyaSUx}\    ^  j^l>-^    g^3y  von  Ahmed 

'Isür  al-Chi4rij  Kairo,  1893. 

Seite  40 ,  Anm.  9 ,  Z.  2 ,  1.  Erfilllung. 
»      45,  6,  1.  Öä^r. 

»      46, 1.  Vgl.  Acht.,  Diwan,  328,7:  ^\j^\  äIää»  (j^UJl  ^\y  - 
Anm.  2.  Dieselben  Worte  vom  Höllenfeuer,  l^orän,  74,  27. 
Seite  47 ,  Anm.,  Z.  3.  Vgl.  auch  ZDPV.,  XIII ,  55  n^  49. 
»      50 ,  24 ,  1.  den  B.  der  A. 
»      55 ,  Anm.  2 ,  Z.  1 ,  1.  späterer. 
»       56 ,  Anm.  2.  ^Abdallah  ihn  al-Mu^tazz^  Diwan,  40,  uß;.: 

J^Jl^  iüLLJI^  SyäX^.  For  die  Vorstellung  von  Zau- 
berkräften, welche  an  bestimmte  Stellungen  der  Finger 
gebunden  sind,  findet  man  ein  Beispiel  bei  al-Mal^l^ari, 
I,  823.  Für  die  spätere  Deutung  der  Anwendung  der 
sabbäba  beim  Gottesdienste  möge  folgendes  Excerpt  aus 
des  Hasan  al-^Abbäsi  «Theologischen  Fragen  und  Antwor- 
ten» dienen  (n°.  63,  fol.  32«  Hschr.LH.):  )d\  ^^\  ^^|  x^  U 


oJi^^  ^^  OäUljXJI    cj^LaJ^  g-Ljül  «L  h.  et  xIäJI  ji 

er  '^^^  c5ij  (^  1^^  ü^  J^  »;y^  ^^^^  ^y^  r^ 

^5^5»^  ö)J3  ^  v-Ai:v«Ä9  jULo  ^xlsf^  x/^  Ijyi^  ^Ji  L^^t 


1)   Unter  dem  Binfluss  von  Ps.  8,  6 :  p^tD^H  ^IHl  IIDDV 
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.MJt  'J^^s\s>  ^J\j  Kji  j  fei  ,)    üLä  ^yüt  i^Si  ^J^Ji  iüCjt 

MM  <M 

.yüt    cS)Jo     ^^.^ikAAM    L^'bi    /uLjm    o^a.4^. 

Seite  58 ,  Anm.  3.  S.  jetzt  Budde:  «Noch  etwas  zum  Volks- 
liede  des  alten  Israel»,  Preuss.  Jahrb.,  Bd.  LXXXII 
(1895),  491—500. 

Seite  59,  Anm.  2.  Die  Gähiz-Stelle  ist  =  al-Bajän  wal- 
tabjin  (ed.  Kairo,  Matba^a  "ilmijja,  1313),  I,  98. 

Seite  71,  Anm.  5.  Sa^^'-Sprüche  ^t  ^^^  ^  und  -j^l  5 
L^L/^  sind  überliefert  im  Eitab  al-cha^ä^i^  wal-muwä- 
zana  bejna-l-*^arabijja  wal-faris^ja  (vgl.  Muh.  Stud.,  I,  211) 
von  Hamza  b.  al-Hasan  al-I^fahäni  (Hschr.  der  Vice- 
königl.  Bibliothek  in  Kairo,  Luga,  n^.  19,  Katalog,  IV, 
172),  fol.  5b.  49b. 

Seite  73,  4,  1.  kann. 

74 ,  20 ,  1.  sich. 

81,  Anm.  4,  Z.  3,  statt  qaäJuiI  1.   ^jy^t. 

83,  7,  1.  seinen. 

84,  Anm.  1,  Z.  2,  statt  11  1.  I,i. 

86 ,  Anm.,  Z.  3  f.  7.  Die  Worte  1^1^  J*^  l^ftiui  sind 
nach  qUJlx^^,    und  die  Worte  K-xJÜI  (.*>^  nach  ^1/  c^ 

zu  versetzen. 

Seite  87,  Anm.  2,  statt  jlys^l,  u>i^Ält  1.    W^,  ^^j^. 
»      106.    (^if^s  ^.jLLuÄ,  bei  al-Muzarrid,  LA.,  LiJö,  XI, 

184,15. 
Seite  113,  ult.  Ueber  die  Legende ,  dass  die  Sonne  zwischen 

den   beiden  Hörnern  des  Sejt^än  auf-  und  untergehe,  s. 

die  bei  Sprenger,  Mohammad,  I,  112,  Chiz.  ad.,  I,  121, 

angeführten  Hadite  (zu  deren  Inhalt  noch  Midräd  rabbä 
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zu  ¥;öheleth,  I,  2,  und  £khä  r.  Pethichthä,  u".  25,  ver- 
glichen werden  kann). 

Seite  130  ff.  Eine  Beispielsammlang  für  diese  Yergleichung 
hat  al-(j|^ähiz ,  al-6ajän  wal-tabjin  (ed.  Kairo) ,  1 ,  90  ff., 
zusammengestellt. 

Seite  131,  12.  Der  Vers  wird  bei  al-Ö^ähiz,  ibid.,  I,  31,  5, 
von  BaSäar  b.  Burd  angeführt. 

Seite  136,  6,  statt  Abü-l-'Alä"  1.  Abu  'Amr. 
»      138,  Anm.,  Z.  3,  1.  'Abdallah. 
»      147,   Anm.   3.  Vom  Sohn  dieses  Tau^am:  ^  vi^.Ül 

w  >    O  «•  OS 

(fi^)CÄuJt  ^tyJLi\  wird  bei  Abu  Hätim,  Eitab  al-mu'am- 
marin,  fol.  5Q^,  berichtet,  dass  er  in  der  Qähiljjja  ge- 
lebt habe  und  beim  Auftreten  des  Islam  ein  Greis  ge- 
wesen sei.  Ein  sechszeiliges  Gedicht  von  ihm  wird  von 
Ibn  al-Kelbi  (u&ty>  ^)  überliefert. 

Seite  186,  Anm.  2.  Vgl.  xjLx5CmJI  LmL^^   in  einer  Rede 

des  'AK,  Nahg  al;baläga  (ed.  'Abduh,  Bejrüt,  1307),  70. 
üeber  ^JUJI  (j^LxJ  eine  Abhandlung  von  al-Mäwerdi, 
Adab  al-dunjä  wal-din  (Stambul,  1304),  235  ff. 


INDEX. 


I. 


Abü-l-^Alä^  al-Ma*^am,  seine  Rasä^il  citirt  24,  A.;  verspot- 
tet die  Nachahmung  der  alten  Poesie  146;  ür- 
theil  der  Kritiker  über  ihn  170. 

Abu  ^Amr    b.  al-^Alä^,  über  die  Eutwickelung  der  arabischen 

Poesie  59,  A.;  sein  (Jrtheil  über  die  neue  Dicht- 
kunst 135  fif. 

—  'Ata"  al-Sindi  13,  A. 

—  Bekr,   seine   Chu^ba   64;  seine  Stelle  im  sunnitischen 

Partei-Hadii  197. 

—  Dul&ma  140. 

1-Fara^  ihn  ffindü  148. 

—  6afar  aus  Elvira  128. 

—  6ahl  200. 

—  Hurejra  49. 

—  Hätim   al-Si^stäni    136.    137,  A.  151,  A.;  sein  Kitab 

al-mu'ammarin  214.  217. 
1-Na^m  64.  74.  138,  A, 

—  Nuchejla  9. 

—  Nuwas  144;  Redaction  seiner  Gedichte  145,  A.  166,  A. 

—  Temmäm    128,  A.    134.    142.    143;   ürtheil   des    Ibn 

al-Atir  164;  des  Ibn  al-A'rabi  165,A. 

—  'übejda  10  ff.  141. 

Achtal,  al-  21;  ürtheile  über  ihn  135.  164. 
Aesthetische  Beurtheilung  der  arabischen  Poesie  155  ff. 
Aetoler,  ihr  Brauch  bei  Eriegsunternehmungen  51. 
Ahmed  al-6awäni,  sein  Werk  über  'üjüb  aWu'arä'  138,  A. 
Al,  Dämon  der  Wöchnerinnen  116. 
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Amen  37,  A. 

Amidi,  Abü-l-!Q[äsim  al-,  Verf.  der  Muwäzana  124 f. 

Anas  b.  Mälik,  tritt  dem  Ha^^ä^  entgegen  201,  A. 

Anbäriflbn  al-,  Lehrgedicht  über  Grarib- Wörter  171. 

Andäm  (Schlüh),  Inspiration  derselben  213. 

Anthologieen  in  der  arabischen  Literatur  166  ff. 

A^äbi ,  Ibn  al-,  seine  Kritik  der  Dichter  1 65. 

Arbeiterverse  78,  A. 

Aristoteles  81,  A.;  ein  Spruch  desselben  23,  A. 

Arzt,  Dichter  als  A.  22. 

Asatir  al-awwalin,  anonymes  Werk  181,  A. 

Aswad  al-^Ansi,  al-  107. 

A'§&,al-  133.  137. 

Ad^ariten,  dogmatische  Differenz  mit  den  Hanbaliten  6. 

A§ma^,al-|  seine  Kritik  der  Dichter  136.  138,  A. 

Atir,  Ibn    al-,    verschiedene    Schriftsteller    dieses    Namens 

161,  A.;    vertheidigt   das  Sa^^   67;   sein    Urtheil    über 

Dichter  162—165. 
At;läl,  in  den  ü^^iden,  126  ff. 

""Abbäs  b.  Mird&s  75,  A. 

""Abdallah  b.  Ishäk,  Grammatiker  138,  A. 

—  ibn  ai-Mufeaffa'  142. 

—  —  al-MuHazz,  s.  Mu^tazz. 

—  b.  Nauf  70. 
"Abid  b.    al.Abra§  16.  148. 
'Adi  b.  Zejd  137. 
'A^^^,al-  12.  54.  177,  A. 

^Ali,  seine  Chutiba  64;  in  der  Tendenztradition  196,  A. 
^Amir  b.  Ma^nlln,  Dichter  126. 

—     b.  Wätila  al-Kinäni,  Wohlredner  65,  A. 
'Amr  b.  Kultüm  137. 
'Askari,al-,  sein  Werk  über  Ta§hlf  140,  A.  147,  A. 

Bacharzi,  al-  seine  Anthologie  169. 

Badi^  al-zamän  al-Hamadäni,  über  philologische  Studien  150. 

Badama  20. 

Baösär  b.  Burd  13.   140. 
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Bauernregeln  72,  A. 

Bawwäbjbn  al-  173. 

Beten,  durch  Dämonen  verhindert  199,  A. 

Bettelsprüche  68. 

Bibelcitate,  muhammedanische  194. 

Bildniss,  Verfluchung  eines  solchen  29. 

Bile'am  42  ff. 

Brandmal,  Hi^ä^  mit  dem  B.  verglichen  90. 

Buhturi,al.  128;  ürtheil  des  Ihn  al-Atir  164. 

Chaldün,Ibn,  über  zeitgenössische  Eunstrichter  170. 

Chalifen,  Ansprachen  der  ersten  Ch.  64;  Sakina  Attribut 
der  Ch.  187;  Earenö  auf  die  ^abbasidischen  Gh.  über- 
tragen 199,  A. 

Chalil  b.  Ahmed  14Ü. 

Chatib  20,  A. 

Chawwät,  al-  75  A. 

Chi4r,  al-,  inspirirt  die  Dichter  6. 

Christen  96,  A. 

Chutiba ,  Form  der  alten  Ch.  60,  A.;  der  ersten  Chalifen  64. 

Dichter,  Mitarbeiter  am  Kriege  26  ff.  —  S.  Poesie. 

Disa  33. 

Durra  al-jatima,al-  von  Ibn  al-Mukaffia^  142. 

Dü-l-rumma  81.  82.  94  ff.  137,  A.  210  ff,  212. 

Pari(?),  Dichter  aus  dem  Stamm  p.  76. 
Pgä'  al-din  ibn  al-Atir  161,  A.. 
—      —      al-Jüsi,  Werk  über  Öarib- Wörter  171. 

Evangelium,  Einfluss  auf  einen  Hadit-Spruch  194,  A, 
Excommunication  34,  A. 
Exorcismen  im  Sa^^  68. 

Fachri,  al-,  Geschichtswerk  152. 

Fahl,  Fuhül  135. 

Färäbi,al.,  Ansicht  über  binnen  109. 
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Farazda^,al.  8.  9.  10.  11.  45.  137,  A.  138,  A.  144. 
Färis ,  Ahmed ,  moderner  Dichter  172. 
Fasäha  171. 
Fata  Morgana  116. 
Fetischkraft  des  Wortes  28. 

Finger,  Haltung  derselben  bei  Flach ,  Gebet  etc.  55  ff. 
Fluch  28  ff.;   seine   Wirkung  38  ff.;  materielle  Vorstellung 
derselben  29.  39.  118;  altarabische  Flachformeln  119. 
Fuchs,  Reitthier  der  Ö^innen  209. 
Fuhülat  al-§u'arä^  Abhandlung  des  A^ma"!  136.  240,  A. 

Gazellen ,  Verbindung  mit  Ginnen  208,  A. 

Gebet   36 ;   Sa^*^  im   G.   68 ;    Ginnen    verhindern    das    G. 

199,  A. 
Gedichte,    verschiedene   Vergleichungen   der  G.  87  ff.;  mit 

störrigen   Kamelen  94,  A.;  mit  buntgewirkten  Kleidern 

130  ff. 
Genealogen,  ihre  Schilderungen  63,  A.;  sprechen  im  Sa^^  71. 
Gestus  bei  Eid ,  Segen ,  Fluch  etc.  55. 
Glöckchen ,  Kundgebung  des  Hl.  Geistes  durch  G.  189,  A. 
Gotteshaus  194,  A. 
Götter,  Umbildung  derselben  im  Islam  111 — 116. 


ilgja,  Verherrlichung  der  G.  135;  ihr  Werth  herabge- 
setzt 149  ff. 

6ähiz  141.  149.  153;  £xcerpt  aus  Kit&b  al-hajwän  des 
d.  175. 

Gamhara  des  Sejzari  168. 

(jrazzär,  Abü-1-Husejn  al-  172,  A. 

(ierir  9.  10.  138. 

Ginnen  inspiriren  die  Dichter  1  ff.;  im  Islam  107  ff.;  Glaube 
an  die  Existenz  der  G.  109;  Eigenschaften  der  G. 
nach  dem  Hadit  111;  Anbeter  der  G.  112;  aus  heid- 
nischen Göttern  entstanden  113  ff.;  leuchtende  Er- 
scheinungen 205  ff.;  gesellen  sich  den  Thieren  zu  207 ; 
ihre  Missgunst  gefürchtet  209;  Ton-Eindrücke  der 
G.  210  ff. 
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Oarib  al-mu§fannaf ,  al-,  Auszüge  daraas  78,  A.  119. 
Öazel,  Etymologie  134. 

Halskette,  Hi^ä^  damit  verglichen  100. 

Hamadani ,  Badf  al-zamän  al-  150. 

Hasmonäer  43. 

Hätif  6. 

Hauda  b.  'Ali  20. 

Heidenthum,  s.  Götter,  (jlähiigja. 

Heilssprüche  im  Sa^'  68. 

Hi^ä^,  ursprüngliche  Bedeutung  26  ff.;  ältestes  Document 
des  H.  42;  älteste  Anwendung  46;  Formalitäten  beim 
H.  47 — 57 ;  Etymologie  des  Wortes  69,  A.;  Proben  des 
alten  H.  72 ;   Vergleichungen  100  ff. 

Hiläli,Öems  al-din  al-  173,  A. 

Bind,  ihre  Kampfesverse  80. 

Hinterkopf,  104. 

Hidäm  al-Mar^i  82. 

Ha^^a  al-Hamawt ,  Ibn  168. 

Ha^^ä^  b.  Jüsuf,al-  63.  201,  A.;  seine  Chutba  64,  A. 

Hadit,  jüdische   Beeinflussung  190;  tendenziöses  H.  196. 

Ha^au^a,  Berg  in  Arabien  33,  A. 

Hakam,al-,  Dichter,  75.  80. 

Haltla,  weiblicher  Dämon  213. 

Hammäd  a^ad  14. 

—  al-a^gar  66,  A. 

Hamza  Fat^alläh,  moderner  Dichter  174. 

—  b.    'Ali  al-  I^fahäni ,  Redaction  der  Gedichte  des 
Abu  Nuwäs  145,  A.  166,  A. 

—  b.   al- Hasan   al-I§fahäni,   Eitab  al-cha§ä^i9  wal- 
mnwäzana  216. 

Hanbaliten,  dogmatische  Differenz  mit  den  AS^ariten  6. 

Harit  b.  ^älim ,  Trauergedicht  auf  ihn  77. 

Hasan  al-^Abbäsi,  «Theologische  Fragen  u.  Antworten»  215. 

J^Lassan  b.  Täbit  3.  31,  A. 

Hidä'  95,  A. 
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Hidjam,Ibn  147,  A. 

Hilli,§afi  al-din  al-  171. 

Ha9rt,al-,  seine  Meinaag  über  neaere  Dichter  156. 

"^Ixfißoi  80. 

Iblis  7.  107,  A. 
Ibrahim  b.  Hilal  al-^bi,  67. 
Ilhäm  6. 

Imru'"  ul-!Q[ejs   23.    73.    160;  der  Anfang  seiner  Ma^alla^a 

nachgeahmt  128 ;  travestirt  172,  A. 

—  —        Stammesname  96. 

Izär,  schlaffes  Herabhangen  desselben  51« 

Imäd  al-din  al-I^&häni,  Anthologie  169. 
Imrän  b.  Hittän  127. 
^Izz  al-din  ihn  al-Atir  161|  A. 

Jahjä  b.  ^Ali  al-muna^^im  120,  A. 

—  b.  Man^ür  aH^li  129. 

—  b.  Zijäda  al-Sejbänt  67,  A. 

Jatima,  Abhandlung  des  Ibn  al-Ma1^affa^  142. 

Jattmat  al-dahr  von  al-Ta'älibi  168. 

Juden  in  Medina  29 ;  jüdische  Einflüsse  auf  das  Hadit  190. 

Jünus  b.  Habib  137,  A. 

Kä  (ägypt.),  im  Islam  als  Ginnen  und  Heilige  112. 
Ea'b  b.  Madän  63. 

—  b.  Zuhejr  173.  207.  211. 
Eahf ,  Sürat  al-  191. 

Eähin  18.  21.  25,  A.;  Sprüche  im  Sag^  69;  Anerkennung 
im  Hadit  107  ff. 

Kameltreiber,  ihre  Verse  95,  A. 

Eampfgedichte  79. 

Earenö  (pers.),  Einfluss  auf  muhammedanische  Vorstellun- 
gen 199,  A. 

Earim,  Terminus  der  Dichterkritik  137. 

Kindi,al.  152. 
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Kitab  al.^ajn  139. 

Klagelieder,  s.  Todtenklage. 

Eleidang,  symbolische  Handlangen  mit  derselben  46,  A. 

Kulejb  Wk'il  19. 

Kutejjir  128. 

Ka^ida,    Gegensatz  za  Ue^ez  82;  Spottvers  105;  neueste 

Literatur  der  !Q[.  173. 
!Ka9ira,Ibn  al-  67,  A. 
iejB  b.  al-Aslat  20. 
"J^ejs  al-rul^ajjcit,  Ibn,  s.  ^übejdaMh. 
J^orän,  Nachahmungen  desselben  70,  A.;  seine  Recitation  191. 
?ü§i,al-  171. 
B:uss  b.  Sä'ida  60,  A.  70. 
?:ubejba,  Ibn  156  flf. 
!Q^azah,  Umdeutung  im  Islam  113. 

Lebid  130,  A.  148. 
Lichterscheinungen  der  Ginnen  205  ff. 
Lichtglanz  umstrahlt  die  Ghalifen  199,  A. 
Liebesgott  als  Ginn  116. 
Luga  138.  151. 

Mälik  b.  'A^län,  Ghazra^ite  29. 

Sla^mün  al-Häri^i,  Nachahmer  des  !Q[!orän  71,  A. 

Man^iür,  al-,  Ghalife ,  seine  Beden  65. 

Mas'üdi,al-  141. 

Mä^l  (hebr.),  Bedeutung. 

Matal  al-sä'ir,  al-,  Werk  des  Ibn  al-Atir  162. 

Me^d  al-dtn  ibn  al-Atir  161,  A. 

Mejjäda,Ibn  75.  80.  97. 

Melodieen  14 — 15. 

Menstruation ,  Widerwillen  der  Ginnen  gegen  dieselbe  208. 

Metrum  57. 

Mihrän  b.  HäfUn,  Ginn  15. 

Mishal,  4inn  des  A%k  133. 

Mö'äbh,  Hi^ä'  gegen  M.  44. 
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Moschee ,  Gotteshaus  genannt  1 94^  A. 
Mubarrad,  sein  Verhältniss  zur  neuen  Poesie  167. 
Muhalhil  b.  Rabfa  24,  A.  133. 
Muhallab,al-  63. 

Muhammed,  seine  Inspiration  im  Verhältniss  zu  dem  Ginnen- 
glauben 4;  vermeidet  Verfluchungen  41. 
Muhtär,  redet  im  Sag""  65.  70. 
Mu^affaSIbn  al-  142.  152. 
Munädir,  Ihn  141. 

Muruwwa  und  Din  148  flf.  152.  153,  A. 
Muse  10. 
Musejlima  107. 
Musnad-Inschrifben  62,  A. 
Mu'ta4id,  ChaUfe  120,  A. 
Mutanabbi  145;  ürtheile  über  ihn  164.  170. 
Mu^tazz,Ibn  al-  145;  seine  Werke  166. 

Nasib  125. 

Nazim  17,  A. 

Nilus,Hl.,  Bericht  über  arabische  Quellenlieder  58. 

Nubäta ,  Ibn ,  Prediger  66. 

Nusejb,  Ibn  10. 

Onias  43. 

Ortsnamen  in  den  Anföngen  der  ]g[asiden  128. 

Omar  L,  der  Chalife,  im  sunnitischen   Partei-Hadit  196. 

—       ibn  abi  Rabfa  127.  139. 
^Om^ri ,  al-,  s.  Sihab  al-din. 


Pfeile,  man  vergleicht  damit  den  Fluch  29fiF.;  das  Hi^ä^ 
87;  vergiftete  Pf.  89;  der  Liebenden  117. 

Pflanzen  als  Aufenthaltsort  der  Glinnen  208.  210. 

Philologen ,  Gesichtspunkte  der  Ph.  in  der  Kritik  der  Poesie 
135—143.  155. 

Poesie ,  !^!oran  des  Iblis  7 ;  ihre  Stellung  im  Islam  8.  24 ; 
P.  der  Gähilgja  als  Ideal  der  vollkommenen  Dichtkunst 

IB 
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122  fi.;  Reaction  gegen  diese  Anschauung  143  fi.;  Wür- 
digung der  neuern  P.  1 56  ff. 

Quellenlieder  58. 

Bal^we  im  Sa^^  68. 

Raöikjbn  157. 

Rechtssprüche  69. 

Regen  durch  Gebete  bewirkt  43. 

Re^ez,  Verhältniss  zum  Sag*^  76;  als  Poesie  nicht  aner- 
kannt 78;  Verwendung  im  Spottvers  80;  Gegensatz 
zur  l^^ida  82;  R.  mukatta"^  120. 

Reim,  älteste  Bezeichnung  99;  später  i^äfije  genannt  84. 

ReSef  111,  A. 

Rüach  hak^odeä  196. 

Ru'ba  b.  al-'A^^ä^  8. 

Ruh  al-]^udus  4;  giebt  sich  in  Tönen  von  Glöckchen  kund 
189,  A. 

Rüml,Ibn  al-  160. 

Sa^^  ursprüngliche  Form  der  arabische  Dichtung  59  ff.; 
älteste  Anwendung  des  S.  68 — 71;  fehlt  in  den  alten 
Ohutab  62  ff.;  Eindringen  desselben  in  die  amtliche 
Stilistik  67 ;  Bedeutung  und  Gebrauch  des  Wortes  69 ; 
erhalt  sich  im  Hi^ä'  bis  in  die  ümejjadenzeit  75 ;  An- 
wendung des  S.  in  alten  Wanderungssprüchen  19,  A.; 
in  der  Todtenklage  77,  A. 

Sajjid  al-Himjari,  al-  6. 

Sakina,  Lehnwort  aus  dem  Jüdischen  177;  Gebrauch  des 
Wortes  im  !E[orän  179;  muhammedanische  Erklärung 
desselben  181;  Gegensätze  zu  8.  183;  profane  Anwen- 
dung 186;  biblische  Einflüsse  191;  rabbinische  Ein- 
flüsse 193 ;  synonym  mit  Ruh  al-!^udus  195 ;  heidnische 
Reminiscenzen   198  ff. 

Salben  des  Hauptes  54. 

Samsam ,  Ortsname  147,  A, 

Schamanen  18,  A. 

Schiedsrichter,  Dichter  als  Seh.  21. 

Schlange,  Erscheinungsform  der  Ginnen  198. 
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Schonheitskatalog  des  Mun^ir  60. 

Schuh,  symbolische  Handlungen  mit  demselben  47.  51,  A. 

Sinä,  Ihn,    seine   Ansicht  über   Griuuen    110;   als  Dichter 

126.  171. 
Sira- Verse  60,  A. 

Sonne  als  Sejt^an  bezeichnet  113  fif. 
Sonnenstäubchen  115. 
Strauss,  Reitthier  der  Ginnen  208. 
Su^äl  al-dgär  147. 
Suräka  al-Bariki  10. 
Symbolische  Handlungen  48. 

8äfi^,al-,  seine  Ansicht  über  Muruwwa  150;  A. 

dejtSin  al-^awäfi  9  ff.;  Kleidung  des  S.  50;  vor  dem  Islam 

106;  Namen  der  Sonne  113.  —  S.  Ginn. 
^jzari,al',  seine  Gamhara  168, 
Sekhinä  (hebr.)  177;  rabbinische  Aussprüche  darüber  198. 

195. 
Sems  al-dln  al-Hiläli,  Lobgedichte  auf  den  Propheten  173,  A. 
Öidjäk  al-,  s.  Paris. 

Sihäb   al-din   Ahmed  b.  Muhammed,  Verf.  eines  Pürsten- 

spiegels  66. 
—         —       al-^Omari,  sein  Masälik  al-ab^är  62,  A. 
Si*^r  im  Verhältniss  zu  Re^ez  78;  Spottvers  105. 

Säbi,  Ibrahim  b.  Hilal  al-  67. 

• 

^dr  al-din  al-Madani ,  Anthologie  169  ;  Auszug  daraus  176. 

§afi  al-dln  al-Hilli  171. 

§äHh  b.  'Abd  al-^uddüs  126.  140. 

^mmä',  IStimäl  al-  52  ff. 

Tau'am  al-JaSkuri  147,  A.;  sein  Sohn  217. 

Ta'wid  in  Sa^'-Porm  68. 

Thiere,  Verkörperungen  übernatürlicher  Kräfte  199  ff.;  Reit- 

thiere  der  Ginnen  207. 
Todtenklage  77,  A.  78;  der  Öinnen  212,  A. 
Töne  der  binnen  210  ff. 
Traumdeutung  28,  A. 
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Ta'älibi,aU  147;  seine  Jattma  168. 
Ta'lab,  ürtheil  aber  ihn  164. 

Tara&  85. 

'übejda  b.  Hilal  65,  A. 

'übejdalläh  ibn  J^ejs  al-ral^ajjat  127.  137,  A.  144. 

—  al-Murri  65,  A. 

'ühejha  b.  al-Öuläh  18,  A.  22. 
'ümda  fi  mahäsin  al-äi'r,  al-  120.  157. 
^ümejja  b.  Abi  'A'id  129. 
"Drwa  b.  al-Ward  137. 
''üwejf  al-tawäf i  85. 

Verse ,  s.  Re^ez ;  in  die  prosaische  Erzählung  eingestreut  60. 
Vögel,  Reitthiere  der  Ginnen  208. 

Wadd,  Gottesname  116,  A. 

Wanderungen,  Orakel  bei  denselben  19. 

Weben ,  als  Bezeichnung  der  dichterischen  Thätigkeit  132  ff. 

Wetterregeln  im  Sa^^  71. 

Wildesel,  Schilderung  bei  arabischen  Dichtern  81,  A. 

Wirbelwind,  Erscheinungsform , der  Dämonen  204. 

Wissen  der  Dichter  18  ff.  21. 

Wolke,  Erscheinungsform  der  Sakina  190  ff. 

Wort,  Zauberkraft  desselben  28  ff. 

Wufad  60. 

Zahr  b.  !l^ejs  65. 

Zauberer  zur  Zeit  der  ümejjaden  107,  A.  108. 
Zauberspruch  des  Dichters  45. 
Zeigefinger,  s.  Finger. 
Zijäd  b.  abihi,  seine  Ghut^ba  64. 
Zuhejr,  Charakteristik  seiner  Poesie  85. 
—  b.  Öanäb  19.  22.  214. 
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Jul .  —        K>J^\  ,  otvXfyO  91. 

jL^i  35.  37. 
lXju  Lit  60,  A. 
Q^  =  j^Äj  37,  A. 

i-'tß^  :ni^  133,  A. 
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39. 
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Lä>  46,  A. 
HjS^  35,  A. 
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nin  45,  A. 
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jL>  32,  A. 
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199,  A. 
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t^  101. 

^LkyÄJ!  I3y5  113  ff.  -     ^^6. 

j^  40,  A. 

oLLs  17,  A. 

ytS.-     ^,,^-,pül71. 

X-x.5Lä ,  Bedeutung ,  83—97 ; 

Etymologie,  97—105. 
vjLjLd71. 
J)ä  105. 

ü^üüp  43. 

irp'  -  myn  ir)pü  34,  a. 

^Lj^^.aXJ1  ^^/  oder  m\^\  / 

186,  A. 
^/  137, 

ouir  105. 

TOD  186,  A. 

Jlp^i  35.  37. 
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^UJ  105. 


gs.^  132. 
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L^vp.  —      ^Ls^P,  Etymologie, 
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DRUCKEREI  vormals  E.  J.  BRILL.  —  Leiden. 


mmmummmmim 


DEN  LIEBEN  FREUNDEN 


A..  A.8arjBY  BB VA.N 


UND 


BDWA.III3  Gh.  BJRO^WJSTE 


GEWIDMET 


VORWORT. 


Der  verewigte  Robertson  Smith  war  es,  der  die  Anre- 
gung zur  Bearbeitung  der  hier  herausgegebenen  Schrift 
des  Abu  Hätim  gab.  Da  die  Versendung  des  Cambridger 
Unicums^  dessen  Beschreibung  in  unserer  Einleitung  (S. 
XIX — XX.  XXV — XXVI)  zu  finden  ist,  nach  den  Satzun- 
gen der  Bibliothek  nicht  möglich  war,  beschenkte  mich 
mein  Freund  Professor  Bbvan,  zum  Zwecke  der  Herausgabe, 
mit  einem  photolithographischen  Facsimile,  das  unserer  Edition 
zu  Grunde  gelegt  wurde. 

Für  die  Feststellung  des  Textes  konnte  ich  mich  während 
der  Druckcorrectur  der  unschätzbaren  Mithilfe  Prof.  de 
Goeje's  erfreuen.  Mehr,  als  in  den  Anmerkungen  angedeu- 
tet werden  konnte,  verdankt  der  Text  den  Erwägungen, 
zu  welchen  seine  Bandbemerkungen  Veranlassung  boten. 
Ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht,  wenn  ich  für  seine  un- 
ermüdliche Theilnahme  und  Bemühung  hier  meinen  Dank 
ausspreche.  Ebenso  schulde  ich  Herrn  Dr.  Paul  Heezsohn 
aufrichtigen  Dank  für  die  gewissenhafte  Sorgfalt,  die  er 
auch  diesem  zweiten  Theile  der  c  Abhandlungen  >,  deren 
Drucklegung  er  leitete,  gewidmet  hat,  sowie  für  manchen 
nutzbaren  Wink,  den  er  mir  während  dieses  Verkehres 
zukommen  liess. 

Wenig  habe  ich  über  die  in  den  Anmerkungen  ange- 
wandten   Abkürzungen    zu    sagen.    Es   sind    grösstentheils 
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dieselben,  die  ich  in  früheren  Arbeiten  benutzt  und  in 
den  Vorreden  erläutert  habe.  Andere  werden  durch  die  in 
der  folgenden  Einleitung  gemachten  literarischen  Angaben 
erklärt.  Bht  =  Buhturi ;  Bai.  —  Balawl ;  ^amd.  =  Ibn 
Hamd^n,  Tadkira;  fummi  bezieht  sich  auf  das  S.  LXIV,ff. 
charakterisirte  Werk;  Muri.  =  al-Murtadä,  Gurar  etc.  — 
C.  bezeichnet  die  Lesart  der  zu  Grunde  liegenden  Hand- 
schrift; GL  die  am  Bande  derselben  befindlichen  Glossen 
(siehe  S.  XX,  Anm.  2)*  —  Im  Index  beziehen  sich  die 
gewöhnlichen  arabischen  Ziffern  auf  die  Seitenzahlen  des 
arabischen  Textes;  die  Abschnittsnummern  der  Anmerkun- 
gen werden  durch  cursive  arabische  Ziffern  angedeutet, 
neben  welchen  die  rechts  oben  angebrachten  kleineren 
Zahlzeichen  die  Ordnungszahl  der  Anmerkungen  innerhalb 
der  einzelnen  Abschnitte  bezeichnen  (z.  B.  55®  =  Anmer- 
kung 6  zu  n^.  LVllI);  die  römischen  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  Einleitung. 

Budapest,  im  März  1899. 


IGN.  GOLDZIHER. 


EINLEITUNG. 


I. 


innerhalb  der  aus  alter  Zeifc  überlieferten  arabischen 
Poesie  können  wir  eine  besondere  Gattung  dichterischer  Er- 
zeugnisse unterscheiden,  die  wir  ihrem  Inhalte  nach  unter 
der  Benennung  Altersgedichte  zusammenfassen :  eine  Poesie 
des  Lebensüberdrusses  und  des  Weltschmerzes. 

Als  ihre  Verfasser  gelten  Mu^ammarun,  hochbetagte  Greise, 
die  in  solchen  Gedichten  die  Beschwerden  des  hohen  Alters 
schildern,  das  Bild  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Hülf- 
losigkeit  vorführen  und  dabei  einen  sehnsüchtigen  Bück- 
blick werfen  auf  ihr  entschwundenes  Mannesalter  und  die 
Heldenthaten ,  die  sie  einstmals  mit  den  Mannen  ihres 
Stammes  vollführen  konnten.  In  dem  Schmerze,  den  die 
vergleichende  Betrachtung  vergangener  glänzender  Tage  und 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Vereinsamung  und  Bedeu- 
tungslosigkeit verursacht,  suchen  sie  Trost  in  dem  Ge- 
danken an  die  naturnoth wendige  Vergänglichkeit  aller  ir- 
dischen Macht  und  Grösse,  wobei  sie  für  die  Gewissheit 
dieses  Verlaufs  der  Dinge  typische  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte aufzuzählen  pflegen. 

Schon  diese  kurze  Andeutung  der  Richtung  und  des 
Ideenkreises  der  Altersgedichte  lässt  uns  ahnen ,  dass  es 
nicht  die  von  übermüthiger  Thatkraft  strotzenden  Dich- 
tungen   der    Ö-dhüijja    und    deren    unmittelbare  Nachfolger 
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sind,  unter  denen  wir  die  Producte  jener  Gattung  zu 
erwarten  haben.  Gewisse  -Elemente  und  Ansätze  zu  den- 
selben sind  aber  allerdings  schon  aus  alter  Zeit  nachweis- 
bar. Einige  Proben  dieser  in  die  alte  Poesie  zurückrei- 
chenden Anfänge  1)  finden  sich,  mit  vielen  krassen  Inter- 
polationen vermengt,  auch  in  den  betreffenden  Artikeln 
der  Schrift  des  Abu  Hätim,  die  den  Gegenstand  gegen- 
wärtiger Veröffentlichung  bildet  ^).  Inhaltlich  können  wir 
ihnen  zugesellen  zwei  Verse  des  ^ürwa  b.  al-Ward  (ed. 
Nöldeke,  6,  1 — 2),  in  denen  der  Dichter  die  Schilderung 
seines  Greisenalters  zwar  nicht  als  Bild  der  wirklichen 
Gegenwart  entwirft,  sie  aber  als  zukünftigen  Zustand  an 
seiner  Phantasie  vorüberziehen  lässt.  Von  dem  Abschied 
der  Jugend  (vgl.  auch  '^Amr  b.  l^ami^a,  Ham.,  504,  und 
Abu  Hätim,  102,  1,  ff.)  und  dem  Erscheinen  des  grauen 
Haares  spricht  Saläma  b.  Gandal ,  Muf.,  20,  5 — 9,  wie  denn 
andrerseits  Muzarrid,  ibid.,  16,  4,  den  Grund  legt  zu  der 
Benennung  des  grauen  Haares  als  c  unwillkommenen  Gas- 
tes »  3).  Aus  der  älteren  Umejjadenzeit  gehört  in  diese  Reihe 
ein  kurzes  Gedicht  des  Mu]k:anna^  al-Eindi,  der  über  sein 
Ergrauen  als  über  eine  c schwere  Last»  klagt,  sowie  die 
realistische  Schilderung,  die  dessen  Zeitgenosse  Musäwir  b. 
Hind  (Ham.,  226)  von  seinen  alten  Tagen  aus  einem  be- 
stimmten Anlass  entwirft. 


1)  Unter  einen  andern  Gesichtspunkt  gehören  Selbstermahnnngen  hei  alten 
Dichtern,  die  es  sich  zam  Bewasstsein  bringen,  dass  sie  das  höhere  Alter  von 
jagendlichem  Uebermuth  zurückhalten  sollte;  das  grane  Haar  sei  ein  /rErmah- 
ner-,  NAb.,  17,  8;  Hut ,  2,  21;  —  ein  »Todeskünder*  (di),  Kftmil,  533, 11.    Vgl. 

»der  Bote  des  Todes«  bei  Abu  Hätim.  98, 15. 

2)  Namentlich  das  Altersgedicht  des  Namir  b.  Taulab;  s.  n^.  LXII,  Anm.  3. 
Hier  sei  noch  za  dem  Apparat  nachträglich  hinzugefügt,  dass  diese  ganze 
Rapide  (41  Verse)  in  der  Gamhara,  109 — 111,  zu  finden  ist:  zu  den  Varianten 

kommt  hinzn:  70,14:  i^-^-^^    Gamhara,  Vers  12:  J^-a^o^I  . 

3)  Darüber  ausführlicher  anten,  Abschnitt   V. 
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Die  in  diesen  alten  Dichtungen  hervortretenden  Elemente 
werden  in  der  Mu^ammarün-Foesie  verwandt;  aber  jene 
selbst  gehören  noch  nicht  zur  Gattung  dieser  letzteren.  An 
den  Ideenkreis  derselben  schliesst  sich  enger  an  ein  dem 
hochbetagten  ^)  Muchadram  Rabi^a  b.  Makrüm,  Ag.,  XIX, 
93  (besonders  Z.  16,  ff.),  zugeschriebenes  Gedicht.,  in  wel- 
chem dieser  Greis  im  Alter  von  mehr  als  hundert  Jahren 
auf  sein  Leben  und  Treiben  in  fröhlicheren  Tagen  einen 
Rückblick  wirft: 

j£j»  L^:^  (*^i  *i^5  '^y^  #  L^JLi?  ^  wLc  ^s\  JliJ^ 

und  vollends  den  Stil  der  vorzuführenden  Mnammarün- 
Dichtungen  vertritt  —  vielleicht  auch  in  gewissem  Zusam- 
menhang mit  ihnen  stehend  —  das  Altersgedicht  des  ÖaM 
al-Muhäribi  (ümej  jaden  zeit),  Ag.,  XIX,  69.  Der  alte  Mann 
klagt  über  die  Vernachlässigung ,  die  ihm  die  Allernächsten 
zu  Theil  werden  lassen,  und  blickt  mit  Sehnsucht  auf  frühere 
Tage  zurück,  in  welchen  er  Gazellen  jagte  und  den  Kopf 
manches  ebenbürtigen  Helden  abhieb,  während  er  jetzt 
€  einem  Vogel  gleicht,  dem  die  Jungen  entflogen  sind». 

An  solche  aus  der  älteren  Poesie  hin  und  wieder  auf- 
tauchende Elemente  können  die  eigentlichen  Mu'ammarun- 
Producte  anknüpfen ,  deren  Entstehung  mit  einer  in  der 
ersten  Hälfte  der  umejjadischen  Epoche  emporkommenden 
und  durch  die  philologischen  und  antiquarischen  Bestrebun- 
gen im  II.  Jahrhundert  d.  H.  befestigten  literarischen  Rich- 
tung in  engem  Zusammenhange  steht.  Zu  jener  Zeit  lassen 
sich  die  Chalifen  von  südarabischen  Recitatoren  und  Ueberlie- 
ferern  die  Geschichten  des  Alterthums  erzählen  ') ;  aus  diesen 


1)  Einen  jfijS    i^^t^  nennt  er  sich  auch  in  Maf.,  31, 2. 

2)  Chiz.  ad.,  111,566,10:  ^\  vielleicht:^. 

3)  Mahammed.  Stad.,  I,  182. 
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Erzählungen  wachsen  in  stetigem  Fortschritt  auch  versi- 
ficirte  Betrachtungen  über  die  alten  —  besonders  die  süd- 
arabischen  —  Könige  und  Fürsten  heraus  ^),  welche  Letzteren 
man  häufig  selbst  als  die  Autoren  jener  Betrachtungen  auftre- 
ten lässt.  Die  genealogischen  Legenden  lassen  auf  allen 
Gebieten  des  Araberthums  eine  Menge  von  hochbetagten 
Stammesfürsten  und  Weisen  hervortreten,  denen  die  Ver- 
fertiger dieser  Fabeln  und  solche,  welche  alte,  genuine 
üeberlieferungen  in  den  Bahmen  dieses  Fabel werkes  ein- 
fügten, Betrachtungen  über  ihr  das  gewöhnliche  mensch- 
liche Maass  überragendes  Alter  in  den  Mund  legen. 

Manche  dieser  Legenden  und  der  an  dieselben  geknüpften 
Verse  werden  von  den  üistoriensammlern  bei  den  Ueberlie- 
ferern  der  betreffenden  arabischen  Stämme,  die  solche  Mit- 
theilungen im  Zusammenhange  mit  der  Kunde  von  ihren 
Patriarchen  und  anderen  berühmten  Männern  des  Stammes 
aufbewahrten,  vorgefunden  worden  sein.  In  der  That  berufen 
sich  Genealogen  und  Historiensammler  in  ihren  Nachrichten 
und  Mittheilungen  über  einzelne  Mu^ammarun  auf  Ange- 
hörige des  betreffenden  Stammes  als  die  unmittelbare  Quelle 
ihrer  Kenntniss  von  diesen  Dingen  2).  Die  an  solche  Nach- 
richten angehängten  Gedichte  gehören  in  diesen  Fällen 
wahrscheinlich  zu  den  Ai^dr  aUkahaü  '). 

1)  Vgl.  die  Thätigkeit  des  Jezid  b.  Rabi*a  b.  Mafarrig  unter  Jezid  I.,  Muh. 
St.,  I,  97,  Anm.  5. 

2)  Bin  Genealoge  aus  dem  Stamme,  dem  *Amr  b.  Kaltüm  angehörte ,  Achdar 
mit  Namen ,  der  aach  eine  mit  /f^i/t^-Legenden  aasgeschmückte  Nachricht  über 
die  Gebart  des  Dichters  überliefert,  giebt  ihm  das  Alter  von  150  Jahren, 
Ag.,  IX,  182.  Desgleichen  berafen  sich  die  Gewährsmänner  des  Abiü'  Hätim 
sehr  häafig  aaf  Stammesleute  als  die  Qaelle  ihrer  Nachrichten  über  Mu*am- 
marün  des  betreffenden  Stammes;  ein  Kelbit  wird  z.  B.  als  Gewährsmann  citirt 
für  Mittheilungen  über  den  Kelbiten  Zuhejr,  26,15;  28,4;  vgl.  auch  39,19; 
40,4;  79,4.21;  80,10;  82,5.15;  85,6.17;  86,2.13;  87,9. 

8)  S.  meinen  Aufsatz:  Some  notes  on  the  Diwans  of  the  Arabic  Tribes, 
JRAS,  1897,  825,  ff.  Vgl.  Ag.,  III,  7,  8  v.u.  wo  ein  Mann  aus  dem  Stamme 
Kejs  (*Ajlän),  also  Stammesgenosse  des  Du-l  isba*,  Ueberlieferer  der  Gedichte 
dieses  Poeteu  ist.    Man  beruft  sich  auf  Leute  aus  dem  Stamme  Aslam  in  Bezug 
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Nach  einigen  genuinen  Mustern  wurde  aber  der  grössere 
Theil  dieser  Gedichte  frei  erfunden ,  oder  es  wurde  üeberlie- 
fertes  von  den  gewerbsmässigen  Fälschern  und  Interpolatoren 
ergänzt  und  erweitert.  Dass  der  bei  diesem  Geschäfte  unver- 
meidliche Chalaf  al-ahmar  (wir  müssen  ihn  als  Typus  der 
ganzen  Gattung  betrachten)  bei  der  Abfassung  —  oder 
mindestens  Erweiterung  —  dieser  Gedichte  nicht  unbethei- 
ligt  war,  wird  wenigstens  in  einem  Falle  (34,  4)  auch  von 
den  gerngläubigen  arabischen  üeberlieferem  bemerkt ,  unter 
denen  wohl  Muhammed  b.  Salläm  (vgl.  Anm.  12  zu  n^. 
LXI)  nicht  der  einzige  war,  der  sich  den  Altersgedichten 
gegenüber  ablehnend  verhalten  hat  ^). 

Zuweilen  tragen  diese  Gedichte,  die  von  ihren  Verfas- 
sern als  alterthümliche ,  aus  der  heidnischen  Zeit  stammende 
Erzeugnisse  eingeführt  sind,  unverkennbare  Spuren  ihrer 
muhammedanischen  Voraussetzungen  an  sich.  In  einem  Ge- 
dicht des   Musäfi^  wird  das  Jenseits  in  muhammedanischer 

Weise  JJL^I  ^b  genannt  (24,  18);  Fäli^  b.  Chaläwa  ge- 
braucht (57, 3)  geradezu  eine  koranische  Ausdrucksweise 
(Sure  7,  Vers  198),  und  in  einem  Gedicht  des  ^Abid  b. 
al-Abra§  (69,  penult.)  wird  ein  Iktibäs  aus  dem  Koran  (Sure 
55,  Verse  26  u.  27)  angewandt.  Auch  die  den  Mu^ammarün- 
Weisen  zugeschriebenen  Sentenzen  können  zuweilen  ihren 
islamischen  Ursprung  nicht  verläugnen  (z.  B.  53,  15,  ff). 
Dabei   lassen    manche  der   Erfinder   dieser    Gedicht^  die 


auf  Vene  des  zu  demselben  gehörenden  Nft^^ja  b.  6andab,  Usd  al-gftba,  V^ 
6,  1.  Die  Gedichte  des  Asaditen  Kumejt  konnte  man  zunächst  in  seinem 
Stamme  am  Besten  kennen  lernen,  Fihrist,  70,  26;  und  ein  an  den  Propheten 
gerichtetes  Gedicht  des  obscaren  asaditischen  Dichters  AbA  Muk*it  (welches,  wie 
es  scheint,  in  der  Takmila  des  Sag&ni  erhaltenist,TA., s.  ▼.  o^a),  I,  577,  6) 
hat  al-Mafaddal  al-Dabbi  nach  der  Mittheilaag  seiner  eigenen  Grossmatter, 
einer  Asaditin,  überliefern  können,  Usd  al-gäba,  V,  304,8. 

1)   Vgl.  aach  das  von  I<löldeke,  ZDMG.,  XLIX,  292,  Anm.  1,  angefahrte 
Urtheil  des  Abu  *Amr   b.  al-*AlÄ'  aber  ähnliche  Gedichte. 
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Absicht  merken ,  ihren  Erzeugnissen  einen  fremdartigen  An- 
strich zu  geben.  So  lässt  man  einen  der  alten  Dichter  die 
seltsame  'Form  J>  g,)  für  if^  gebrauchen  (29 ,  ult.)  ^) ;  mit 

grosser  Vorliebe  werden  ferner  dialektische  (« tajjitische ») 
Spracheigenthümlichkeiten  und  Soloecismen  angewandt 
(8,  3;  37,  10;  u.  s.w.).  Dazu  gehört  u.  A.  besonders  auch 
die  Contraction  von  Präpositionen  mit  dem  darauf  folgenden 

Artikel,  wie  in  U^  (55,  17;  vgl.   Kämil,  619),  ^^iJaL 

(72,  17),j.:iw.io  (ibid.,  penult.),  ^5Jlc  (76, 18),  J^  (94,8), 

fi  -  «■  -  - 

ein  Verfahren ,  das  alten  Mustern  ^)  nachgeahmt  und  zu- 
weilen darauf  berechnet  ist,  den  Eindruck  der  Alterthüm- 
lichkeit  zu  erzeugen ')  und  bei  unverkennbar  aflfectirter  An- 
wendung immer  geeignet  ist,  Verdacht  gegen  die  Echt- 
heit  von   Texten   einzuflössen,   in   denen    es  vorkommt^). 


1)  Vgl.  Nöldeke,  Zur  Grammatik  des  class.  Arabisch,  118,  Nachtrage. 

2)  Ham.,  237,  Vers  2:  JUU  ('Amr  b.  Kultüm);  384,  Vers  6:^^jaaäU  (Ta'ab- 

bata  sarran);  Jft^,  11324,18:  ^L^^  (al-ICattäl  al-Kil&bi ;  vgl.  Delect.,  10, 4); 

X^jLjuL^  (Hftdira,  in  einer  Variante  zu  Mof.,  7,   28)  a.  A.    Vgl.  auch  D. 

Gänzbarg,  Zapiski,  IX  121—122. 

3)  Z.  B.  in  dem  historischen  Gedicht  über  den  Kampf  der  xnesopotamisohen 

Kud&'a-Araber  gegen  die  Perser,  Ag  ,  II,  37, 16 :  8^j.?\Lo    ^t>^  . 

4)  Man  beachte  z.  B.   diesen  Sprachgebrauch   in   einem   Gedicht  des  Dq-I. 
i^ba*  al-*Adwftni  (dem  man  gern  apokryphe  Sprüche  untergeschoben  hat,  Ag., 

III,  6,  20),  Muf.,  23,  24:  j^^L^.    In   dem   Gedicht,  in  dem  diese  Form 

angewandt  wird,  ist  mancher  unstreitig  muhammedanischer  Gedanke  zu  finden, 
z.  B.  in  den  Versen  5.  7  die  Allmacht  und  Schicksalsbestimmung  Gottes.  Auch 
in  einem  dem  AbA  Kejs  b.  al-Aslat  zugeschriebenen  Gedichte  (Ibn  Hisäm,  40, 1) 

o  -  o 
findet  sich :  (Jmwx^vJU  ;  aber  in  demselben  Gedicht  ist  vom  Gottesthrone  {{J*j^) 

und  von  den  »Heerschaaren  des  Weltenkönigs «  die  Rede,  und  die  Menschen  werden 
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Wie  in  den  dichterischen  Sprüchen  des  ümejja  b.  Abi-l- 
Salt  durch  allerlei  aufgelesene  Hebraismen  und  Aramais- 
men  ein  orakelhafter  Eindruck  erzielt  werden  soll,  so 
hat  man  auch  hier  in  einem  Gedicht  des  durch  seine  Weis- 
heit berühmten  Aktam  b.  Sejft,  um  das  Pathos  seines 
Ausspruches  zu  erhöhen,  ein  im  Arabischen  unbekanntes 
aramäisches   Wort   für   medicinische   Droguen  angebracht: 

^y*^\  (16»  9)  =  iLofiiÄ  (Plur.):  «Man  hat  unseren  Leuten 
berichtet,  dass  wir  fürwahr  verloren  sind  und  dass  macht- 
los sind  die  Zauberer  *)  und  die  Heilkräuter » . 

II. 

Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  Mu^ammarun-Gedichte 
kann  uns  überzeugen ,  dass  sie  ihre  Entstehung  zum  grossen 
Theile  Antrieben  verdanken,  die  jener  Sphäre,  die  man 
mit  gutem  Recht  «himjarische  Fabrik»  genannt  hat,  sehr 
nahe   stehen  *),   eine  sehr  enge  literarische  Verwandtschaft 


aufgefordert:  ««^j  i^AAoi!  Allerdings  gilt  Abu  Kejs  als  ein  dem  Haniftham 
anhangender  Mann.  Chiz.  ad.,  II,  48,8;  Wellhaasen,  Skizzen  und  Vorarbeiten, 
IV,  16.  Er  gehört  zu  den  orakelnden  Su^arä",  von  denen  in  diesen  Abhandlungen, 
I,  20,  die  Rede  ist. 

1)  Eigentlich  die  weiblichen  Zauberer,  weiblichen  Aerzte (^»y-^*^^^))i  vgl. 
Nöldeke,  WZKM.,  X  (1896),  339,  Anm.  1,  und  den  Vers  des  A's&.LA.,8.  v. 

^,  VI,  426,  unten;  s.  v.  (jfi^,  VIII,  366;  Schol  zu  al-*Agg&^,  ed.  Bittner,  Vers 

63.  In  einem  Verse  des  *Adi  b.  Zejd,  Ag.,  II,  27,  6,  ist  die  Bede  von  ^^^^^jJ^\ 
ibid.,  XII,  114,  22,  wird  eine  Frau  zur  Heilung  eines  Augenleidens  herbeigerufen 
(vgl.  die  von  Fraenkel,  DLZ ,  1898,  Sp.  1596,  angezogene  Notiz  aus  Josephus, 
Antiqait.,  XVI,  277).  Zu  den  Kawdhin  in  unserem  Verse  ist  besonders  die  KäAina 
in  dem  himjarischen  Gedichte  bei  Kremer,  Altarab.  Gedichte  aber  die  Volks- 
sage  von  Jemen,  n^.  16,  Vers  24  (nach  Iklil,  bei  D.  H.  Müller,  Burgen  und 
Schlösser,  1 ,  74,  penult )  zu  vergleichen.  Ueber  die  in  den  alten  Ueberlieferungen 
vorkommenden  jO^ina-Frauen  s.  Kremer,  Stud.  zur  vergl.  Culturgeschichte 
IIl/l  V,  76  ;  ihn  His&m,  284,  13  {KäAina  als  Schiedsrichterin);  ibid..  132,  8  v.  u.; 
Hadit  bei  Abu  D&wüd,  Marasil  (Kairo,  Matba'a  'ilmijja,  1310),  53.  12. 

2)  In   Bezug   auf  die   Legende   einer   der    hervorragendsten    Gestalten    der 
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mit  ihr  aufweisen.  Dies  ergiebt  sich  vornehmlich  auch 
aus  dem  Umstände,  dass  man  in  diesen  Gedichten  gern 
mit  Begriffen  arbeitet,  die  das  stehende  Thema  jener  süd-> 
arabischen  Gedichte  sind:  dem  Nachweis  der  Vergäng- 
lichkeit irdischer  Macht  aus  dem  Beispiele  von  mächtigen 
Königen,  in  unseren  Gedichten  zuweilen  den  Ahnen  des 
Dichters  selbst  (80,  ult.;  82,  8,  ff. ;  83,  6,  ff.;  86,17),  die 
nach  langem,  ruhmreichem  Lebenslauf  dem  Tod  ihren  Tribut 
entrichten  mussten  ^).  Jene  Könige  und  ihre  Werke  hätten , 
wenn  irgend  etwas,  Anspruch  auf  dauernden  Bestand  (u>jJL:> 
vgl.  5,  17;  66,  5  v.  u.;  81,  11,  u.  sonst)  erheben  können 
(81,  9)*);  ihr  Untergang  ist  ein  memento  mori  für  alle 
Menschen ,  für  alles  Irdische  '). 

Diese  Betrachtung  hat  man  mit  Vorliebe  durch  Leute 
aussprechen  lassen ,  die  in  der  Ueberlieferung  als  mächtige 
oder  als  weise  Personen  galten,  durch  Dichter  des  Alter- 
thums ,  die  man  nach  ihren  sonstigen  Aussprüchen  zur  Ver- 
kündigung ernster  Lebensanschauung  für  geeignet  halten 
konnte.  Und  um  so  bereitwilliger  hat  man  ähnliche  Gedanken 
an  ihre  Namen  geknüpft,  wenn  die  Thatsache  ihres  hohen 
Alters  als  gegeben  vorauszusetzen  war.  Lebid  ^),  A^^ , 
Zuhejr  (man  kennt  die  seinem  Diwan  angefügte  historische 


Mu'ammarän'GrvLji^,  Zahejr  b.  dan&b,  8.  Nöldeke,  WZKM.,  X  (1896),  864, 
unten;  vgl.  Jacob,  Altarabisches  Bedoinenleben*,  XIX. 

1)  Dahin  gehören  aach  die  in  Hamdftnfs  Iklil  gesammelten  KnMrijjdif 
Kremer,  Calturgesch.  des  Orients,  II,  422. 

2)  Ikltl,  bei  0.  H.  Müller,  I.e.,  2,  91,  4. 

8)  Nur  hingewiesen  sei  auf  die  auffallende  Aehnlichkeit  dieser  Gedichte  mit 
dem  persischen  AogemaidS,  58 — 68;  85 — 102  (Darmesteter,  Le  Zend-Avesta, 
III,  164,  ff.). 

4)  Besonders  Diwftn  (ed.  Huber- Brockelmann),  n®.  XLII,  wo  zum  Erweis  der 
Nichtigkeit  irdischer  Macht  (Vers  7)  die  historische  Betrachtung  sehr  weitläufig 
ausgesponnen  und  eine  grosse  Reihe  der  Mächtigen  dieser  £rde  aufgezählt 
wird.  Von  diesem  Gedichte  sind  die  Verse  7 — 11;  15 — 23  in  Harn.  Bht.  auf- 
genommen ;  der  dortige  Text  bietet  noch  einige  Ergänzungen  für  variae  lectiones. 
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Elegie ,  n».  20)  und ,  wie  es  scheint ,  *^Adi  b.  Zejd  *)  sind 
willkommene  Namen  gewesen ,  um  als  Träger  von  Ge- 
dichten zu  dienen,  deren  Grundgedanke  die  Werthlosig- 
keit  der  irdischen  Macht  ist  ^) ;  ein  Weiser,  wie  5^uss  b. 
Sä^^ida  *),  ein  Fürstensohn  wie  Imru^-ul-5ejs  *)  sind  geeignete 
Dolmetsche  desselben;  dem  sentenzenreichen  ^Abid  b.  al- 
Abra$  wird  eine  himjarische  Sibyllendichtung  in  den  Mund 
gelegt  ^).  Auch  als  unechtes  Anhängsel  an  ältere  Verse 
erscheint  die  Erwähnung  der  dem  Untergange  verfallenen 
mächtigen  Könige  und  gefeierten  Helden  ®). 

So  lässt  man  auch  jene  alten  Leute,  die  ihren  Stamm 
mit  weisen  Rathschlägen  versorgen,  die  himjarische  Schwer- 
muth  zum  Ausdruck  bringen.  Zwar  sind  es  hier  nicht  ge- 
rade nur  die  südarabischen  Fürsten,  auf  welche  zu  diesem 
Zwecke  verwiesen  wird;  ihre  Namen  werden  von  den 
J/u^ammartln-Dichtern  eher  dazu  benutzt,  sich  selbst  als 
Zeitgenossen  jener  alten  Könige  vorzuführen ,  als  Leute ,  die 
bereits  in  jener  alten  Zeit  unter  den  Lebenden  weilten,  da 
die  mächtigen  B[imjarenkönige  '^)  herrschten.  Aber  wie  durch 
die  den  südarabischen  Fürsten  und  Weisen  zugeschriebenen 
Gedichten,  so  zieht  sich  auch  durch  die  poetischen  Erzeugnisse 
der  Mu^ammarün  das  Bestreben,  immerfort  auf  entschwun- 


1)  Wir  denken  an  das  Gedicht  in  Ag.,  II,  86, 16,  ff. 

2)  Aach  das  Gedicht  des  TaVafiten  Ihn  al-Di'ha,  Ihn  Higftm,  27,  9,  ff.,  ge- 
hört hieher. 

3)  D.  H.  Müller,  Südarabische  Stadien,  64.  66,  aas  Neswftn;  Bargen  und 
Schlösser,  1.  Heft,  89,10,  aas  Iklil. 

4)  Edit.  Ahlwardt ,  App.  26. 

6)  D.  H.  Müller,  Burgen  and  Schlösser,  2.  Heft,  76,  penult. 

6)  Wir  denken  dabei  an  Harn.,  606,  Verse  3.  4,  die  (wie  Freytag,  II,  ii. 
249,  angiebt)  in  der  Aasgabe  des  Marzd^i  nicht  stehen.  Die  Unechtheit  der 
interpolirten  beiden  Verse  ist  aach  aas  der  dem  Reime  zaliebe  verkünstelten 
Form  der  Eigennamen  ersichtlich 

7)  Einmal  auch:   rieh  hätte  bald  auch  Oftwüd  gesehen«  (66,19). 
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dene   irdische   Macht   hinzuweisen   (76.    78),   um  über  das 
eigene  Hinschwinden  zu  trösten. 

Auch  in  ihrem  Stil  und  ihrer  Ausdrucksweise  tragen  diese 
Gedichte,  wie  der  Leser  leicht  merken  wird,  sehr  oft  das 
Gepräge  jener  Schule,  in  welcher  die  himjarische  Poesie 
entstanden  ist. 

Wie  früh  die  Producte  dieser  Schule  zu  literarischer 
Schätzung  gelangt  sind,  ist  aus  dem  umstände  ersichtlich, 
dass  manches  bereits  im  II.  Jahrhundert  d.  H.  an  die  Gedichte 
altklassischer  Poeten  angeschlossen  werden  konnte.  Ein  Phi- 
lologe vom  Range  des  Abu  Zejd  al-An^äri  scheint  verwandte 
Verse  unbedenklich  überliefert  zu  haben  *),  und  im  III. — IV. 
Jahrhundert  findet  bereits  eine  der  himjarischen  !^asiden 
inmitten  der  besten  Producte  arabischer  Dichtkunst  Ein- 
gang in  die  Gamhara  >).  Kurz  vorher  hatte  noch  al-A§ma^ 
an  der  Bereicherung  dieser  Poesien  selbst  theilgenommen ; 
eine  iEa^ide  «über  die  untergegangenen  alten  Völker  und 
mächtigen  Könige»  wird  bei  al-Gähiz  als  von  ihmverfass- 
tes  Gedicht  citirt ').  Das  aus  demselben  mitgetheilte  Frag- 
ment sieht  irgend  einem  beliebigen  himjarischen  Gedicht 
zum  Verwechseln  ähnlich. 

Mit  der  Sammlung  der  Traditionen  über  Mu^ammarun 
und  ihre  Gedichte  beschäftigt  sich  eine  von  dem  berühmten 
Schüler   des   Asma^i,    Abu   Sätim   Sahl  b,    Muhammed  cd" 

Si^ütdm  (st.  um  250—255),  überlieferte  Schrift:  ^^ts-iUi'. 


1)  IbD  Hig&m,  40,2;  das  Gedicht  ist  unmöglich  alt  (oben,  XIV,  Anm.  4). 

2)  Nöldeke,  ZDMG.,  XLIX,  292. 

3)  In  den  Auszügen  van  Vloten's  aus  dem  Kitftb  al-hajwän  des  Gfthiz,  WZKM.» 
VIII,  60,  unten.    Wie  mir  van  Vloten  mittheilt,  ist  das  Citat  durch  folgende 

Worte    eingeleitet:    L^   ^^    ^'Jt    «j^Aaaoä    ^..,.   ^a*o^\   Jli^ 
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Dieselbe  ist  in  Verbindung  mit  einem  gleichfalls  auf  al- 
Si^istdfd  zurückgeführten  LLao^JI  V^^O  (weise  Rathschläge 
und  letzwillige  Anweisungen  von  Leuten  der  ödhilijja  und 
des  Islam  —  bis  zu  den  um eij jadischen  Chalifen  —  an  Kinder 
und  Unterthanen)  in  einer  einzigen  Handschrift  erhalten 
geblieben ,  welche  Burckhardt  im  Orient  erworben  hat ,  und 
die  sich  im  Besitze  der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge 
(Qq.,  n®.  285)  befindet*).  Unsere  Edition  hat  bloss  den 
ersten  Theil  des  handschriftlichen  Bandes  zum  Gegen- 
stande '). 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  dieser  Tractat  weder 
im  Fihrist  noch  in  den  späteren  literarhistorischen  Quellen 
unter  den  Werken  des  Abu  Hätim  al-Si^stani,  welche 
ausser  wenigen  auf  Eoranlesekunst  bezüglichen  Abhand- 
lungen ^)    vorwiegend    philologische    Materien    behandeln , 


1)  Die   Hschr.   umfaBst   104  Blätter  in   8^,  die  Seite  zu  19  Zeilen;  davon 

nimmt  das  ^,y^^    V^^  67,  das  IjU»>S^    v^LäJ^S?  Blätter  ein.  Nach  Bl. 
7  ist  eine  sich  über  mehrere  Seiten  erstreckende  Lücke,  die  auch  den  Anfang  des 

Artikels  über  ir^^b^^    r^    (*^    enthalten  hat. 

2)  Vgl.  E.  6.  Browne,  A  Catalogne  of  the  Persian  Manascripts  in  the 
Library  of  the  University  of  Cambridge  (Cambridge ,  1896),  XXVIII. 

3)  Bl.  67«  schliesst:  xJÜ  Os^^  CTV^^  ^^' -  Trotzdem  der  folgende 
Theil  die  besondere  Titelaafschrift  trägt:  ^i^  ^i  ^^  ^»1-^^  v'-^f 
hat  er  am  Schlüsse  des  ganzen  Bandes  wieder  die  Nachschrift:  v^LÄ^    «^i 

ajL>>    ^^i    \*y^    ^jj.,»wl».    Der  Gesammttitel  bezieht  sich  wohl  aaf  beide 

als  Einheit  zasammengehOrende  Theile. 

4)  Der  Nachwelt  gilt  er  besonders  als  berühmter  Korangelehrter,  wie  dies 
ans  einer  Anekdote  bei  Ihn  al-6aQzi,  Kit&b  al-adk^jft' (Kairo ,  Sere^a,  1804)t 

45.  ersichtlich  ist:  cXij    Jl5    ^^^Lä^j^uJI    ^4^    ^    J^-f^    UScXs»- 

^\  »y^JL  ^LLUJi  JUß  i  J^  >  %ü^  J^J   er  ^^  LiJb 
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erwähnt  ist,  köunte  man  für  diese  Schrift  die  Autorschaft 
von  Abu  Hätim  leicht  in  Zweifel  ziehen.  Aber  wir  besitzen 
vom  IV.  Jahrhundert  d.  H.  an  Zeugnisse  dafür,  dass  man  das 
Mu^ammarun'Buch  als  Werk  des  Abu  Hätim  anerkannt  hat. 
Unsere  Vorlage,  deren  Schriftzüge  den  Charakter  des  IV. — V. 
Jahrhunderts  an  sich  tragen ,  ist  nicht  datirt ;  aus  dem  Eolo- 
phon  ist  aber  ersichtlich,  dass  sie  im  Jahre  428,  gelegent- 
lich einer  Vorlesung  des  Buches,  mit  einer  älteren  Hand- 
schrift collationirt  worden  ist;  da  heisst  es  nämlich  i): 

<i2^3^  ifJsaf  J^L  \jOjti  xJLfi  aU)  ^^j  vJ^yaii  AJ^t^t  ^  aU( 

Diese  Notiz  2)  stammt,  wie  man  sieht,  von  späterer  Hand 
als  die  Handschrift  selbst;  diese  —  älter  als  428  —  ist 
mit  einem  noch  älteren  Exemplar  collationirt  worden.  Wir 
kommen  damit  mindestens  bis  ans  Ende  des  IV.  Jahrhun- 
derts zurück. 

In  sehr  ausgiebiger  Weise  wird  die  Schrift  des  Abu 
Hätim  benutzt  und  citirt  von  dem  ^alidischen  Gelehrten 
Abu-l-l^dsim  "^Ali  b,  al-Jffusejn  al-äarif  al-Murtadä,  in  der 


y^^\j   UuLT  ^^jUI^   ^[^jujo'^l    jJLjü   ÜuJLfil  ^^1    [cjJLd]   3S 
äUI  (iU^;;  I5I5  vi^jcX^L  LuJLfil   ^^roLÄJIj  lx^\  Jtpi  J^3 

1)  Die  diakrit.  Punkte  sind  hinzugefügt.  Für  Lit^-AoJt  etwa  ^^^J^juaJtp 
(die  beiden  letzten  Buchstaben  sind  verbunden). 

2)  Der  Verfasser  dieser  Notiz  nennt  sich  nicht  mit  Namen ;  er  ist  auch  wahr- 
scheinlich  der  Urheber  der  zahlreichen,  am  Rande  der  Uandschr.  befindlichen 
Glossen,  zumeist  Excerpte  aus  alten  genealogischen  Schriften  Ich  habe  den 
grössten  Theil  dieser  häufig  in  sehr  schadhaftem  Zustande  befindlichen  Margi- 
nalglossen,  soweit  dieselben  noch  herzustellen  waren  und  für  die  Kenntniss  der 
genealogischen  Traditionen  Interesse  bieten  konnten  ,  den  v  Anmerkungen  «  ein- 
verleibt. 
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schfitischen  Literatur  berühmt  unter  dem  Ehrennamen 
''Alam  al'hudd  i)  (355—436),  in  seinem  Werke:  Ju^J»    .^ 

cXJ^OJl  jj^^j  gewöhnlich  genannt:  j^O^S  jr^'*  ^^  ^^ 
Ma^dlis  eingetheilte   .4maß-Werk    enthält    (Cap.    16-19) 

vier   Vorträge   unter   dem    gemeinschaftlichen   Titel:  ^1*3-1 

^^^j4jd} ,  die  ich  in  einer ,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Moriz 
nach  der  in  der  Yicekonigl.  Bibliothek  in  Kairo  befindlichen 
Handschrift  des  Werkes*)  (Adab,  n°.  495,  Katalog,  IV,  287) 
für  mich  veranlassten  Abschrift  dieser  Abschnitte  benutzen 
konnte.  Dieselben  umfassen  Artikel  über  zehn  Mu^ammarun 
(die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  enthalten  Auszüge 
aus  Abu  Hätira),  und  zwar:  1)  *al-Härit  b.  Ka^'b  b.  ^'Amr. 
2)  al-Mustaugir;  3)  *Duwejd  (b,  Zejd)  b.Nahd;  4)*Zuhejr 
b.   Öanäb;    5)   *  Du-l-i^ba^^ ;   6)    Ma'dt-karib  al-Himjari ») ; 


1)  Er  war  Naiiib  al-airdf  in  Bagdad  and  gilt  den  Schiften  als  der  Mujaddid 
für  das  IV.  Jahrhundert  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Literatnrgesch.  der  Si*a,  76, 11). 
Er  war  ein  grosser  Büchersammler;  nach  dem  Verfasser  der  *Umdat  al-t&lib  fi  nasab 
&1  Abi  T&lib  (bei  Qaatrem^re,  Memoire  sar  le  goüt  des  livres  chez  les  Orien^ 
taax,  17)  enthielt  seine  Bibliothek  an  die  80,000  Bände;  jedenfalls  eine  fabel- 
hafte Zahlenangabe.  Einen  Artikel  über  ihn  giebt  das  jJejl  al-Jatima  des 
Ta*&libt  (Ahlwardt,  Berl.  Kat ,  n«*.  7407);  al-pahabi  (Miz&n  al-i*tidäl,  11,201) 
erzählt,   dass  er  für  den    Verfaiser  der   unter  dem  Titel  Nahj  al-baläja  be- 

kannten  Sammlung  von  Reden  des  *Alt  gehalten  werde :  P^s  i    <»  g  äU   ^^ 

KcjLaJi  «^^  V^^>  gewöhnlich  wird  aber  sein  älterer  Bruder  Abu-l-Hasan 
al-Sarif  al-Radi  (st.  404)  als  Sammler  dieses  Werkes  bezeichnet  (vgl.  Bei- 
träge, 29,  Anm.  8;  WZKM.,  XI,  236  Zu  den  an  ersterer  Stelle  genannten 
Ausgaben  kommt  jetzt  hinzu:  Bejrüt,  1307,  Matba*a  adabgja,  mit  Einleitung 
und  Commentar  von  Mul^ammed  *Abduh).  Auch  der  unter  dem  Namen  des 
*Alt  cursirende  Diwftn  wird  ihm  zugeschrieben  (Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litt.,  I,  43,  unten) 

2)  Es  giebt  auch  eine  lithographirte  Ausgabe  des  Werkes,  Teheran,  1272 
(Catal.  period.  Brill,  n^  695);  dieselbe  ist  mir  leider  erst  nach  beendigtem 
Drucke  des  hier  edirten  Textes  und  der  Anmerkungen  zugänglich  geworden. 
Die  in  Betracht  kommenden  Stellen  befinden  sich  9i — 109  der  Lithographie. 
Handschriften  besitzt  auch  die  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Ahlwardt,  n^.  8740^ 
8748. 

8;   Kommt   unter  den   Mu^ammarkn  des  Abd   Qätim  nicht  vor;  die  kurze 
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7)  al-Rubej';  8)  *  Abu-l-Tammahän;  9)  ^Abd  al-Masih  b. 
Bal:ejla;   10)  *Näbiga  6a'di. 

Diese  Artikel  beschliesst  ein  Abschnitt  über  die  Frage, 
ob  denn  das  Erreichen  so  hohen  Alters ,  wie  es  den  in  den 
vorhergehenden  Artikeln  vorgeführten  Leuten  zugeschrieben 
wird,    überhaupt  im   Bereiche  der  natürlichen  Möglichkeit 

liege:  ioaj  UuS  3^  ^U  jL  ^t  <lj/3  U:  oiIääj  'iSiu^ 

Er  beantwortet  diese  Frage  in  affirmativem  Sinne,  und  wir 
werden  im  VII.  Abschnitt  dieser  Einleitung  noch  sehen, 
welches  Interesse  die  Anhänger  der  schfitischen  Richtung 
des  Islam  an  einer  solchen  Entscheidung  der  Streitfrage 
hatten. 

In  diesen  Abschnitten  der  &urar  al-fawd^id  erscheint  die 
Schrift  des  AbO  Hätim  als  vielfach  benutzt.  Diese  Benutzung 
erstreckt  sich  sogar  auf  das  Kitäh  al-wa^djä.  Im  Artikel 
über  al-Harit  b.  Ka^^b  (vgl.  diese  Einleitung,  Abschn.  V)  giebt 

al-MurtacJä  mit  der  Einführung:  ^[XM*jf\^\  j^l=>  ^!  J5 
den  Wortlaut  der  Wa^ijja  des  Härit  ganz  übereinstimmend 
mit  dem  Text  unserer  Hschr.,  fol.  71».  Im  Artikel  über 
al-Näbiga  al-GaMi  begegnet  uns  ein  Gitat  des  Ibn  Durejd 
(dasselbe  ist  nicht  aus  dem  Eitäb  al-iSti^äk)  von  Abu  Hätim, 
welches  man  wörtlich  in  unserem  Buche  (n®.  LXVI)  wieder- 


Notiz  in   Öurar  (n®.  6)  lautet:  q^   c5;A^   V;^    ^»Aää    ^^.jM^    ^y^ 

'>-J^>^    f)-:»    »'>-*-^    ^^^  *  L-^^.    ^c>^\    U-L^    j^J^I 
1)  Vgl.  Mas'Adi,  Murdg.  Ill,  376. 
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findet.  Freilich  wird  bei  solchen  Oitafcen  bloss  der  Name 
des  Verfassers,  nicht  aber  auch  ausdrücklich  der  Titel  des 
Baches  genannt,  und  es  ist  immerhin  nicht  ausgeschlossen, 
dass  an  der  letztangeführten  Stelle  Ibn  Durejd  eine  münd- 
liche Mittheilung  des  Abu  Hätim,  dessen  Schüler  er  war, 
wiedergiebt.  Jedenfalls  sind  aber  .solche  Gitate  Beweise 
dafür,  dass  Abu  Hätim  in  seinen  Vorträgen  den  Mu^amma" 
run-Ueberlieferungen  vorwiegendes  Interesse  gewidmet  hat. 

In  der  Literatur  der  folgenden  vier  Jahrhunderte  ist 
mir  kein  unmittelbares  Gitat  aus  der  hier  herausgegebenen 
Schrift  des  Abu  Hätim  begegnet,  wenn  wir  nicht  ein 
Gitat  in  der  Büläker  Ausgabe  von  ]S[arirVs  (446—516) 
Durrat  al-^atowäs  (in  einer  Erzählung,  die  mit  Abu  Hätim, 
46,  2,  fi.,  identisch  ist)  ^)  als  Zeugniss  aus  dem  V.  Jahr- 
hundert d.  H.  wollen  gelten  lassen.  Das  Gitat  ist  aber  in 
keiner  der  von  Thorbecke  benutzten  Handschriften  zu  finden 
und  von  diesem  mit  Recht  als  Interpolation  aus  dem  Texte 
ausgeschieden  worden. 

Reichliche  Anführungen  aus  dem  Mnammarun-^BMche 
finden  sich  erst  wieder  im  IX.  Jahrhundert  d.  H.,  in  der  Isdba 
des  Ibn  Sa^ar  alr^Ashaldnt  (st.  852).  Es  werden  mit  aus- 
drucklicher Nennung  des  Verfassers  und  des  Titels  der  Schrift 
benutzt  die  Artikel  des  Abu  Hätim  über  Amad  b.  Abad 
(I§äba,  I,  122),  Umejja  b.  al-Askar  (ib.,  128),  Anas  b.  Mudrik 
(ib.,  142),  'Adi  b.  Hätim  (II,  1116),  ^Adi  b.  Wadä^ 
(ib.,  1125),  Lebid  (III,  258),  ^araija  b.  Nufäfca  (ib.,  459), 
Näbiga  b.  (5^a^da  (ib.,  1106). 

Ein  Gitat  aus  dem  Artikel  des  Abu  ^Jätim  über  Rubej^ 
b.    Pabu^  ^)   finden    wir    im    äarh    äawdhid    aUkabrd   (III , 


1)  Edit   Thorbecke,  56,  Anm.  d. 

2)  Die  dabei  citirten  Verse  Btimmen  jedoch  mit  dem  Wortlaut  bei  Abu 
Hätim  nicht  überein  and  scheinen  anter  Hinzaziehang  anderer  Quellen  still- 
sehweigead  ergänzt  worden  zu  sein ;  vgl.  die  Zusatzverse  in  Chiz.  ad.,  III,  309. 
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398)  des  Badr  aUdin  al-^Aini  *),  eines  Zeitgenossen  des 
Ibu  ^a^ar,  mit  dem  er  auf  anderem  Gebiete  eine  sehr 
lebhafte  Polemik  geführt  hat  *). 

Dreizehnmal  ist  das  Kitdb  al-rnuammarin  des  Abu  ^ätim 
angeführt  in  der  Chizänat  aUadah  von  ^Ahd  cd-J^ddir  b. 
^Omar  aUBa^dddi  (XI., Jahrhundert  d.  H.),  und  zwar:  1 ,  139 
CAdi  b.  Hätim),  156  (al-Namir  b.  Taulab),  268  (^uss  b. 
Sä'ida),  323  ('Abid  b.  al-Abras),  339  (Lebid),  355  Qu 
Öadan),  513  (al-N&biga  al-(5^aMi);  II,  155  (Abu  Zubejd 
al-Tä'i),  169  (al-Aglab  al-^gli),  408  (Du-l-i^ba^);  III,  307— 
808  (Rubej'  b.  Pabu');  IV,  362  (Mu^ammi'  b.  Hiläl),  446 
(Durejd  b.  al-Simma). 

Dabei   ist   zu   erwähnen,  dass  es  keinem  Zweifel  unter- 


1)  Eine  für  die  GelehrteBverhältnisse  in  Aegypten  im  IX.  Jahrhundert 
sehr  instructiye  Biographie  desselben  hat  al-Sachftwi  geschrieben;  dieselbe  ist 
übernommen  in  die  Chitat  gadida  des  *Ali  Pascha  Mubftrak,  VI,  10. 

2)  Anlass  zu  derselben  bot  der  Bachftri-Commentar  des  Ihn  Ha^ar,  unter  dem 
Titel:  Fatb  al-b&ri  (14  Bde.,  Bill&lf:,  1300— J  301).  AI-* Ajni  machte  gegen  die  in 
diesem  Werk  enthalt«nen  Behauptungen  sehr  oft  kritische  Bemerkungen  in  sei- 
nem eigenen  Commentarwerke,  betitelt :  *Umdat  al-]^r2  (11  Bde.,  Stambul,  1308 — 
1310).  Ihn  Hagar  widerlegte  die  Einwendungen  seines  Rivalen  in  einer  polemi- 
schen Schrift»  betitelt:  Inti^^äd  al-i*tir&d.  Al-^astallänt ,  der  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  über  das  Werk  des  Buchärf  zusammenfasst ,  reproducirt  in  seinem 
Commentarwerk  (Ird&d  al-s&rt)  von  Stelle  zu  Stelle  die  polemischen  Erörte- 
rungen des  Ihn  Ha^ar  und  al-'Ajni.  Eine  interessante  Probe  bildet  der  Oom- 
mentar  zu  Buch.  Ri^k,  n^.  51  (Käst.,  IX,  360),  wo  über  die  Zuverlässigkeit 
der  Hadit'CiiaXe  des  Gazftli  abgehandelt  wird,  oder  auch  der  Commentar  zu 
Buch.  Kafäla,  n^  1  (Ende;  Käst..  IV,  168).  Zuweilen  erklärt  Ibn  Hagar,  es 
anter  seiner  Würde  zu  halten,  auf  die  Einwendungen  seines  Gegners  näher 
einzugehen;  so  citirt  er  z.  B.  zu  Da*aw&t,  n^.  38  (^ast ,  IX,  233),  einfach  den 
Wortlaut  der  Bemerkung  des  *Ajni  und  fügt  hinzu:  »Dies  Citat  macht  es  für 
den  Kenner  überflüssig,  sich  mit  der  Widerlegung  weiter  abzugeben«  (JÜLx>> 

Ä-jJLc    OjJL    J^UuJt    ^^    vJ^LäJJ    ^^    p^i).  —  Auch  von  einem 

Schüler  des  Ibn  Hagar,  Abu-1-chejr  al-Sach&wi,  citirt  Kastalläni ,  VII,  178,  unten 
(Tafsir,  n^.  120,  zu  Sure  9,  118).  widerlegende  Randglossen  zum  Fath  al-b&ri: 
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liegt,  dass  das  Unicum  im  Besitze  der  Cambridger  Uni- 
versitätsbibliothek dasselbe  Exemplar  des  Buches  ist,  das 
der  Verfasser  der  Ghizänat  al-adab,  sowie  auch  sein  Lehrer 
Sihdb  al'dtn  aUChafd^  (st.  1069  d.  H.)  bei  ihren  Studien  in 
Händen  hatten  ^).  Auf  das  Titelblatt  der  Cambridger  Hand- 
schrift hat  Letzterer  eigenhändig  die  Titelüberschrift  ge- 
setzt ,  und  ^Ahd  aU^ädir  hat  eine  Notiz  über  Verfasser  und 
Ueberlieferer  hinzugefügt.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  daran 
zu  zweifeln,  dass  die  noch  bei  Lebzeiten  der  beiden  Ge- 
lehrten hinzugesetzten  Bemerkungen,  welche  diese  That- 
sache  bezeugen,  auf  Wahrheit  beruhen.  Somit  bewahrt  die 
Cambridger  Handschrift  Äutographe  der  beiden,  zu  ihrer 
Zeit  hochberühmten  Gelehrten  des  Islam  '). 


1)  JRAS.,  1897,  830,  Anm.  8. 

2)  Aatographe  dieser  beiden   Gelehrten   besitzt   die   Leidener  Universitäts- 
bibliothek an  den  AminVhen  Handschriften  n^.  22  nnd  24. 
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Wir  reprodaciren  hier  das  Titelblatt  des  Baches: 


^_5u>ljJtJt    ^JOs«  ^JÜÜl    JUß   ia3-    tj^^ 
Joü  U^  ^^  ^)  II  v!>^lj  (^^  *U^5  ^^^  ci^  v-^l^  ^ii/LLte 


«      « 
« 


1)  Gemeint  ist  das  die  Biographien  von  modernen  Schöngeistern  nnd  Dichtem 
der  verschiedensten  Lander  nebst  Proben  ihrer  Dichtungen  umfassende  Werk: 

LiAi)    biJl    Sy^   43'    '^^^^j»   zuerst    gedruckt   in   Bül&li:,   1278, 

dann  noch  öfters. 

2)  Das  Weitere  ist  von  der  Hand  des  *Abd  al-^dir  später  hinsugefügt. 
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Der  Ueberlieferer  des  Kitdb  aUmu^ammartn  isiÄbüRauk 

• 

(19,  1;  91,  13).  Er  hat  sich  das  Buch,  nach  dem  Zeug- 
nisse unserer  Handschrift,  unmittelbar  nach  dem  Dictat 
des  AbCL  Qatim  zu  eigen  gemacht  (51,  7);  am  Anfang 
einzelner   Absätze   führt   er    die    Mittheilungen    des    Abu 

^___  _^^  •• 

Hätim  zuweilen  unter  der  Einleitungsformel  J^oderÜL^Oo 
^,:<L.  ,s>  ^^t  ein.  Nach  Art  arabischer  Ueberlieferer  hat  er 
aber  zu  dem  Texte  des  Abu  Hätim  auch  manchen  Zusatz 
aus  anderen  Quellen  hinzugefiigt ,  z.  6.  10,  4  y.  u.  — 
11,1  (aus  Mittheilungen  des  Abft  ''Omar  b.  Challäd);  40,  16; 
46,  10 ;  47,  3  v.  u.  (von  al-Rijääi) ,  anderwärts  die  Nach- 
richten des  Abtl  ^ätim  aus  sonst  erhaltenen  gleichlau- 
tenden üeberlieferungen  bestätigt  (68, 11, ff.).  Die  Stelle, 
wo  nach  solchen  Einlagen  wieder  der  Text  der  Grund- 
schrift einsetzt,  ist  in  der  Regel  durch  ein  a-jL:>>  ^^  J@ 
ersichtlich  gemacht.  Bei  dem  47,  3  v.  u.,  beginnenden  Zu- 
satz ist  es  nicht  recht  klar,  wie  weit  der  Einschub  des 
Abu   Baul^   reicht;  jedoch   geht  er  wohl  nicht  weiter,  als 

bis  an  den  Schluss  des  Gedichtes  von  Du-l-isba^  etwa  bis 

zu  den  Worten: -j^  Uä  (48,  18),  die  sich  an  die  der  Ein- 
schaltung voraufgehenden  Worte  direct  anschliessen.    Von 

Abu  Rau^  stammen  wohl  auch  jene  (leicht  zu  vermehrenden) 
Sätze,  die  wir  als  erklärende  Glossen  zum  Texte  meist  in 
Klammern  gesetzt  haben.  Unter  denselben  sind  in  Bezug 
auf  die  Redaction  des  Textes  die  Parenthesen  51,  7;  54, 
5  v.u.;  73,  18  (wo  der  Redactor  Irrthümer  des  Autors  cor- 
rigirt)  bemerkenswerth. 

Der  Ueberlieferer  des  Kitdb  aUmu^ammarin  darf  nicht  mit 
dem  bei  I.  Durejd,  249,  ult.,  genannten  Abu  Rauk  ^Atijja 
b.  aUJfdrit  aUMufaasir  verwechselt  werden.  Diesen  als  Ko- 
rangelehrten bezeichneten  JS't/n/a-Genossen  kennen  wir  aus 
mehreren    iswad's   bei    Taiwan    (I,    41,4;    57,14;    87,5; 
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89,  20;  92,  12;  94,  19;  98,  7;  186,  16),  in  welchen  er 
legendarische  Nachrichten  des  Ibn  ^Abbäs  über  Kosmologie , 
Erschaffung  der  Welt  und  des  ersten  Menschen,  sowie  über 
die  Sintfluth  nach  Mittheilungen  des  Pahhäk  (geb.  121;  gest. 
212  d.H.)  überliefert;  er  selbst  ist  in  diesen  7«nad's  der  Ge- 
währsmann für  al-Musajjib  b.  Sarik  und  Bi^r  b.  ^Omära, 
welche  zu  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  d.  H.  blühten.  Wir 
können  demnach  die  Wirksamkeit  des  Abu  Raul^  al-Mufassir 
gegen  das  Ende  des  IL  (resp.  den  Anfang  des  III.)  Jahr- 
hunderts fallend  ansetzen. 

Aber ,  wie  gesagt,  ist  es  nicht  dieser  Abu  Rau]^,  dem  wir  die 
Ueberlieferung  des  Kitäh  al-mu^ammarin  verdanken.  Glück- 
licherweise ist  der  volle  Name  desUeberlieferers,  Ahmedb,  Mth 
hammed  b.  Bekr  aUHizzdrd  %  an  einer  Stelle  seiner  Redaction 
des  Buches  von  Abu  Hätim  (91,[1 3)  aufbewahrt.  Er  ist  iden- 
tisch mit  dem  bei  Sujütii,  Muzhir,  II ,  204^  21,  erwähnten 

Mann  dieses  Namens:  j^L|P^  s^y^su^  ^  ^\^\^\  ^3.  ^f 

gjt   l^m  ^^^\  c^oLM**  3^ftJ  (wo  das  ^JJu^»  des  Bülä^er 

Druckes  wohl  in  j^ W^  zu  corrigiren  ist  ^) ) ;  wir  haben  ja 
gesehen,  dass  er  auch  in  seinen  Zusätzen  zu  Abu  !^ätim 
öfters  al-Rijä^,  der  (von  den  Zin^  während  des  Morien- 
gebetes  in  der  Moschee  zu  Ba§ra  getödtet)  i.  J.  257  d.  H. 
starb,  als  Gewährsmann  anführt.  Näheres  über  Abu  Rau]^ 
al-Hizzäni  haben  uns  die  Berichterstatter  über  die  Gelehrten 
jener  Zeit  nicht  überliefert;  er  gehörte  wohl  nicht  in  die 
Reihe  der  bedeutenden,  an  denen  gerade  diese  Periode 
der   arabischen    Wissenschaft   so  reich  war.    Mit  der  Ver- 


1)  TA..  8.V./.  IV,  93:^»    ^   yyül    er    J^    C^>^.    CT^    Jf^ 

2)  Diese  Emendation   wird   dadarch  bestätigt,  dass  die  Leidener  Handschr. 
n°.  S9:  v^tj^i^  n<».  347a  und  h  beziehungsweise:  ^^^j^^  ond  (3^J^^  haben. 
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nachlässigung  des  Kitdb  aUmu^ammarin  ^  dessen  Ueberlie- 
ferung  wir  ihm  verdanken,  ist  auch  sein  Name  in  den 
Hintergrund  getreten. 

Jedenfalls  ist  er  üeherlieferer^  nicht  Verfasser  des  Buches , 
für  den  ihn  ^Abd  al-]^ädir  al-Bagdädi  anfönglich  hielt ;  nach 
näherer  Einsicht  in  die  Redaction  der  Schrift  hat  dieser  später 
selbst  das  richtige  Yerhältniss  ^onstatiren  können  (siehe  die 
Bemerkungen  auf  dem  Titelblatt,  oben,  XXVI),  In  den  in 
seiner  Ghizanat  al-adab  angeführten  Gitaten  aus  dem  Kitdb 
aUmuammaAn  erwähnt  er  des  Abu  Bank  gar  nicht  mehr. 

Allerdings  müssten  für  ein  vollgültiges  Isndd  der  durch 
die  Yermittelung  des  Abu  Rauk  erhaltenen  Schrift  des  Abu 
Qätim  auch  die  Mittelglieder  angegeben  sein ,  durch  welche 
die  mit  Abd  Raujj:  anhebende  üeberlieferung  durch  andert- 
halb Jahrhunderte  zu  dem  Schejch  Abu-l-]^äsim  Hibat  Al- 
lah b.  Ibrähim  gelangt  ist.  Der  ungenannte  Schüler  des 
Letzteren  hat  es  versäumt,  einen  solchen  .Z2ii{;a;'a- Vermerk 
beizufügen.  Die  in  unserer  Handschrift  vorliegende  Ueber- 
lieferungsform  des  Kitdb  aUmuammarin  entspricht,  aus 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  den  strengen  Anforde- 
rungen nicht,  die  von  der  Kritik  der  Muhammedaner  an 
eine  als  in  jeder  Beziehung  correct  zu  erachtende  üeber- 
lieferung gestellt  werden. 

III. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Inhalt  der  hier  herausgege- 
benen Schrift  über   cdie  Langlebigem^. 

Das  Wort  mu^ammar  bezeichnet  im  Allgemeinen  einen 
hochbetagten  Menschen,  ohne  genaue  Bestimmung  der  Alters- 
Stufe ,  von  welcher  ab  dieses  Wort  angewandt  werden  kann. 
In  einem  alten  Gedicht  wird  es  bereits  vom  Siebzigjähri- 
gen gebraucht: 
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Diese  Altersstufe  hat  man  dann,  nicht  ohne  Einfluss  von 
Ps.  90,  10,  als  die  normale  Grenze  des  Menschenlebens 
betrachtet  ^);  wenn  sie  der  Mensch  erreicht ,  ist  er  nahe 
daran,  cder  Tränke»  —  d.  h.  dem  Grabe  ^)  — entgegen- 
zueilen : 

(*0^ß  »0^3  ^j^  J4^  ^^  «  ».^\s>  ;^«AAM^U  (AS  tyl  ^\^ 

Sechzig  (nach  anderen  Versionen:  zwischen  sechzig  und 
siebzig)  Lebensjahre  yerheisst  Muhammed  seinen  Gläubigen  ^): 

1)  Bahtari,  Hamftsa  (Kap.  119),  p.  286,  Wahb  b.  Marzü^al-Ba^ü.  Zar 
Redensart   Tergleiche  man  den  Sprach  des  Propheten:  /^    «A>   q^   ü'   Lo 

Jj^  (LA.,  s.  y.  <3^,  XVIII,  277 :  Oi>JI)    öS,  Mnzhir,  II,  236. 

2)  Den  alten  Ae^jptern  galten  110  als  das  Maximum  der  erreichbaren 
Lebensjahre,  Bnlletin  de  rinstitnt  ^gyptien,  1894,  109.  112.  Vgl.  damit 
die  sibyllinischen  Verse  in  Fhlegontis  Tralliani  de  Longaevis  libellns,  ed. 
Xylander-Mearsins  (Gronovii  Thesaur.  Antiqnit.   graecarnm,  VIII,  2738). 

8)  Der  Vergleich  des  Todes  mit  dem  Hinabgehen  znr  Tränke  kommt  in  der 
arabischen  Poesie  sehr  hSnfig  vor,  z.  B.  *Ant.,  19, 18;  Abt^  Dn'ejb,  bei  Ihn  al- 
Sikkit,  170,7;  äablb  b.  al-bar§Ä',  Ag..  XI,  96,  13:  fy-^   J^    ^j^y^] 

demgemäss  ist  derTod:  %^Ad  ifi  U  ö.^,  Chiz.  ad.,  I,  97,2;  ein  Sprich- 
wort tO^^y«    fJoy>   ^^^,  Mejd.,  II,  239,  unten.   Das  Grab  selbst  wird 


o      ... 


O^«-^,  Cisterne,  genannt,  Ham.,  414,  Vers  3,  und  das  Begraben  wird  mit 
dem  Hinablassen  des  Schöpfeimers  Terglichen,  Hut,  85,3,  n.  a.  m.  Diesen 
Bildern  liegt  die  auch  im  A.T.  ausgeprägte  Vorstellung  von  der  Unterwelt 
als  "il^  oder  *|{j;3  zu  Grunde;  vgl.  Gunkel,  Schöpfting  und  Chaos,  132,  Anm. 

8 ;  214,  Anm.  1.  Aus  der  altarabischen  Metapher  ist  dann  auch  das  ^aud  der 
muhammedanischen  Eschatologie  (Rüling,  Beiträge  zur  Eschatologie  des  Islam, 
Leipzig,  1895,  64:  «Teich«;  vgl.  ZDMG.,  L,  476),  das  in  den  gewöhnlichen 
Quellen  dieser  Vorstellungen  kein  Vorbild  hat,  zu  erklären. 

4)  Al-Gält^iz,  Baj&n,  II,  108, 14.  Wie  solche  poetische  Sprüche  noch  in 
ganz  später  Zeit  nachgeahmt  werden,  zeigt  Ihn  Hamdts,  ed.  Schiaparelli 
216,  Vers  16: 

p.  -  -  » 

6)  Handschr.  der  Leidener  Bibliothek,  Amin  n''.  111.  Das  Hadtt  steht 
bei  Tirmidt,  II,  53,  ult.;  vgl.  Bejdäwi,  ed.  Fleischer,  II,  154,16. 
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c;y^^^  ^t  C^^rÄ^I  ^^J^  U  ,^^t  ^L^l.  Man  hat  auch  apo- 
kryphe Gitate  aus  Psalmen  und  Evangelien  verfertigt,  in 
Vielehen  das  siebzigste  Jahr  als  Grenze  des  menschlichen 
Lebens  vorausgesetzt  wird:  cWer  siebzig  Jahre  alt  ge- 
worden —  so  citirt  jemand  aus  dem  Zabtlr  — ,  ist  lei- 
dend, ohne  krank  zu  sein»^).  Und  aus  den  Evangelien 
wird  als  Worte  Jesus  angeführt:  cWir  haben  euch  Sehn- 
sucht eingeSösst,  ihr  aber  wollt  keine  Sehnsucht  empfin- 
den; wir  haben  vor  euch  Wehklage  erhoben,  ihr  aber 
wollt  nicht  weinen').  0,  der  du  fünfzig  Jahre  erreicht 
hast,  was  hast  du  vor  dich  gebracht  und  was  unterlassen? 
und  der  du  sechzig  erreicht  hast,  es  naht  deine  Ernte; 
und  der  du  siebzig  erreicht  hast,  —  herbei  zur  Abrech- 
nung!» ') 

Aehnliche  Gedanken  kommen  auch  in  den  zahlreichen 
Darstellungen  der  Altersstufen  zum  Ausdruck,  welche  in 
der    muhammedanischen  ^)    Literatur,     von    dem    ältesten 


1)  Al-Öay?,  Bajftn,  II,  96,7  v.  n:  c>^b  j^j    ^^   O^   |f-*i»J   Jl5^ 

^^  js^  er 

Derselbe  Sprach  wird  übrigens  bei  Mejdftni,  II,  286,  als  Muwallad-Sprichvrori 
gegeben.  Aehnliche  Sprüche  aas  der  arabischen  Poesie  sind  bei  Tebrizi, 
Harn.,  604,  Vers  2.  gesammelt. 

2)  Die  erste  Hälfte  des  Citates  bei  Matth.,  11, 17;  Lac,  7, 32  (£b.  Nestle). 

8)  ^m.  I.  8B7:  j^U3>&   Jh^.:?^»   ^    gy-4t   J^   äUI   i^   U05 

4)  Das  Material  aus  der  jüdischen  Literatur  ist  zosammengetragen  and 
dargestellt  von  Leopold  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Litteratar 
(Beiträge  zur  jüdischen  Alterthumsknnde ,  II),  Szegedin,  1875. 
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Hadit  1)  an  bis  hinab  zu  den  darauf  bezüglichen  Abhand- 
lungen der  philosophischen  ^)  und  theologischen  ^)  Schrift- 
steller, die  dieses  Thema  immer  mit  Vorliebe  behandelt  haben, 
in  reichlichem  Maasse  zu  finden  sind.  Im  Hadit  werden 
die  das  normale  Alter  überragenden  Lebensjahre  mit  be- 
sonderen Privilegien  bedacht;  dem  achtzigjährigen  Manne 
werden  nur  noch  seine  verdienstlichen  Handlungen  ange- 
rechnet ,  die  Sünden  gar  nicht  mehr  in  Betracht  gezogen  ^); 
durch  das  erreichte  neunzigste  Lebensjahr  werden  sogar 
alle  in  früheren  Jahren  begangenen  Sünden  gesühnt;  ein 
solcher  Oreis  hat  die  Fähigkeit  der  X .  cL-ä— w ;  er  darf  bei 
Gott  Fürsprache  für  seine  Mitmenschen  einlegen ;  man 
nennt  ihn :  jJitl  ^mJ  ,  ceinen  von  Gott  (an  dieses  Erdendasein) 
Gefesselten  >  ^). 

Sobald  man  begann ,  das  Wort  .«ji^  als  terminua  technicus 
zu  gebrauchen ,  stellte  sich  auch  eine  Beschränkung  seiner 
Anwendung  auf  bestimmte  Altersstufen  ein.  Auf  Leute, 
von    denen   die   oben    angeführten    Verse   und    Traditions- 


1)  Masnad  Ahmed  b.  Hanbai,  II,  89;  III,  218. 

2)  Die  Ichwftn  al-safä*  haben  diesem  Thema  ein  Kapitel  ihrer  Encyklo- 
pädie  gewidmet,  ZDMG.,  XIII,  84. 

3)  Viel  Material  findet  man  bei  Facbr  al-dtn  al-Hftzi,  Maf&ttli,  V,  489 ; 
VII,  606;  eine  Abhandlang  über  die  Stnfen  der  Lebensent wickelang  bei 
Kastalläni,  IX,  267  (zn  K\\^,  n^.  6);  Abn-1-fara^  ihn  al  6aazl  rerfasste 
ein  Bach :  y^^    f>^]y^'  j^a!^    &aaaj  . 

4)  Dahabi,  Miz&n  al-i*tid&1,   II,  8,  Hadtt:  CT   q  A-'^  ♦■*  ^^   ^;^    CT 

6)  In  einem  Hadit  in  Usd  al-g&ba,  I,  44  (andere  Version  bei  Ihn 
Abb&r,  Mu*^m,  ed.  Codera,  172,  alt.),  werden  die  Qaalitäten  der  Alters- 
stafen,  vom  40.    Lebensjahre  an,  aafgezählt:  X»a-^    X  H  ^    y.  L..i    tv>|^ 

\je>^'^  j^  *^^  Lr-iW^  >-^  •  ^"  Wort  ^j^^-a-^-*»  ist  hier  in  der 
Bedeatnng  Einsiedler  za  verstehen,  in  der  es  häafig  gebraocht  wird,  Dlw. 
Acht.,71,6:  iU^cyd  y^j»  ^jws^y«^;  I.  His.,  849,  15:  (j*M^-fcJl  o-^-^l^*; 
vgl.  Kazwini,  II,  181,  16. 
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Sprüche  reden ,  würde  die  Benennung  in  terminologischem 
Sinne  keine  Anwendung  finden  können.  Ihn  Du«rejd,  der 
in  seinem  Eitab  al-i^ti1j:äk ')  bei  bestimmten  Leuten  die  Be- 

merkung  hinzufügt:  iVWtXt  ^y%  ^^ ,  kennt  bereits  die  Be- 
schränkung dieses  Begriffes  auf  Greise,  die  das  126.  Lebens- 
jahr erreicht  oder  überschritten  haben ;  es  kann  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vorausgesetzt  werden,  dass  er  diese  Angabe 
der  Mittheilung  seines  Lehrers  Abu  Hätim  al-Sigistäni,  der 
sich  mit  dem  Thema  der  Mu^ammarun  viel  beschäftigt 
hat,  entnahm.  In  einer  anderen  Version  wird  das  120. 
Jahr  als  Ausgangspunkt  des  Mt^^ammar- Alters  angegeben  ^). 
Es  ist  aber  hinwiederum  zu  bezweifeln ,  dass  diese  Begren- 
zung des  Begriffes  in  der  Auffiassung  cder  Araber»  wur- 
zelt, auf  welche  sie  zurückgeführt  wird.  Sie  hat  sich  wohl 
erst  im  Laufe  der  genealogischen  und  antiquarischen  For- 
schungen in  islamischer  Zeit  herausgebildet  und  ist  nicht 
unabhängig  von  Gen.,  6,  3 ,  wo  das  äusserste  Lebensalter 
des  Menschen  auf  120  Jahre  festgesetzt  wird.  Hundert- 
zwanzig Jahre  gelten  als  drei  Generationen  (^^^OL^t  ^ub;  vgl. 
n°.  LXVI,  bei  Anm.  14  (und  diese  selbst);  auch  n®.  LXIX),  die 
Zeit ,  während  deren  man  drei  Kopfbünde  verbraucht  (93,  6). 
Dieses  Alter  ist  auch  der  terminus  a  quo  der  Altersstufen, 
welche  die  in  der  Schrift  des  Abu  Hätim  aufgeführten  Leute 
zur  Aufnahme  in  die  Liste  der  Muammarun  beföhigen. 


1)  Al-äertf  al-Martadft,  al-Garar  wa-l-darar  (s.  oben,  XXI,  Anm.  2)  beginnt 
die  nach  Ibn  Dnrejd  citirte  Wasijja  des  Dnwejd  b.  Nahd  mit  den  Worten : 

JÜJM    ^Jww£:^     Uam^    JÜJM    ^jU    {Jih     ^y%    *^^    \j4»A    y^AJ^    '-^^'     ^ 

itAfiukod;  in  der  gedrnckten  Aasgabe  des  Kit&b  al-i8til:li^,  821,  fehlt  dieser 

Anfang. 

2)  Ibn  al-6auzi,  im  Mustatraf,  Kap.  XL VIII  (II,  44):  ^    y-jJ!    ^.^1^^ 
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IV. 


Die  uationalen  Sagen  der  verschiedensten  Völker  kenn- 
zeichnet der  Zug,  dass  sie  die  grossen  Nationalhelden  und 
alten  Könige  in  der  Blüthe  ihrer  Wirksamkeit  ein  das 
gewöhnliche  Maass  weit  überragendes  Lebensalter  erreichen 
lassen  ^). 

Auch  die  arabische  Ueberlieferung  stattet  ihre  Helden 
gern  mit  dem  Attribut  der  Langlebigkeit  aus.  Auf  diesem 
Gebiete  hat  der  Trieb  der  Jfu^ammart2n-Sagenbildung  bis 
in  die  volksthümliche  S^ra-Literatur  der  späteren  Zeit  hinein 
frei  gewaltet.  In  der  Sirat  ^Antar  (ed.  Öähin,  XIX,  13) 
führt  eine  sagenhafte  Person ,  Wa^h  al-gül ,  den  Beinamen 
Abu^l'kurün  ^),  weil  dieser  Held  zur  Zeit  der  Erzählung 
bereits  mehrere  Generationen  überdauert  und  das  Alter  von 
360  Jahren  überschritten  hatte:  »^^  aJ  JULj   6yi^  wj^ 

er  y=  U   8^   e^3   JytJI   »^^   »S^^    ^JLJd  e^   jK>/  vS^I 

QjÄ  pt  xSU  jU  ^';i  ^^jii\  (so)>^t  «^  ^:;nJuJU  Der  Be- 
stimmung seines  Lebensalters  auf  mehr  als  360  Jahre  scheint 
(trotz  der  erklärenden  Angabe  am  Schlüsse  des  Citates)  die 


1)  Siehe  hierüber  besonders  Nöldeke,  Das  iranische  Nationalepos,  10,  Anm. 
6  (des  Sonderabdrucks  aas  dem  « Grnndriss  der  iranischen  Philologie'); 
▼gl.  Tab.,  1 ,  210. 10. 


2)  Q^y^  yi  =  der  Hochbetagte  (j^^^  CT  OSff  *A^  ^^*'  ^  {y^  > 
in  einem  bei  Damirl,  s.  v.  ^^^  jL^,  1,  815,  ans  6aahart,  s.  ▼.  ^^M.fi,  ange- 
führten Verse;  aber  weder  in  der  Ausgabe  (Bülä^,  1282)  des  6aah.,  noch 
im  LA.,  s.  V.,  XIX,  290,  findet  sich  diese  Verszeile ;  auch  der  Kftmüs  (TA., 
X,  243)  bringt  nur  die  erste  Zeile,  deren  Fortsetzung  der  bei  Dam.citirte 
Vers  ist. 
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Voraussetzung  zu  Grunde  zu  liegen,  dass  je  ein  ^am  120 
Jahre  ura£EU3st  (vgl.  Anm.  6  zu  n^.  XXII),  sodass  das 
hohe  Lebensalter  des  cOenerationenvaters»,  nach  einer  in 
unseren  Texten  einigemal  beobachteten  Neigung  der  Ueber- 
lieferung  (vgl.  oben ,  Seite  XXXIII),  durch  das  üeberdauern 
dreier  Geschlechter  (jener  Zeitlänge)  gekennzeichnet  ist. 

In  der  älteren  Ueberlieferung  sind  es  gewöhnlich  die 
Patriarchen  der  Stämme,  berühmte  Weise  und  Seher, 
die  ein  überaus  hohes  Alter  erreichen;  die  Letzteren  auch 
noch  in  Legenden,  die  sich  auf  die  historische  Zeit  bezie- 
hen. In  ^ira  lebte  ein  christlicher  Seher,  der  zur  Zeit 
der   ^abbäsidischen   Propaganda  bereits  das  Alter  von  200 

Jahren  zählte.  Er  hatte  die  alte  Wissenschaft  {^\  Am1\) 
inne  und  prophezeite  dem  Abu  Muslim  in  einem  Saf- 
Orakel  seinen  Beruf  und  sein  Schicksal  (Ibn  Badrün  219), 
ganz  ebenso,  wie  die  steinalten  Kdhin's  (wie  Satth  u.  A.) 
zur  Zeit  Muhammed's  Orakel  über  das  Erscheinen  und  die 
Thaten  des  Propheten  ergehen  Hessen  <). 

Die  meisten  arabischen  ilfu^ammart2n-Legenden  haben  je- 
doch die  alten  Stammes-Ahnen  und  Fürsten  zum  Gegen- 
stande. Wie  viel  dabei  wirklich  ursprüngliche  nationale 
Ueberlieferung  ist,  liesse  sich  schwer  entscheiden.  Wir 
haben  bereits  oben  (S.  XII)  der  Annahme  Raum  gegeben , 
dass  Manches  davon  in  der  Ueberlieferung  der  Stämme 
wurzeln  mag,  von  deren  Erzählern  dann  Philologen  und 
Historiensammler  die  Nachrichten  {Achbär)  des  Alterthums 
übernahmen.  Als  sie  hernach  die  genuinen  Elemente  ursprüng- 
licher Ueberlieferung  in  ein  geschlossenes  System  zu  fassen 


1)  Vgl.  aach  die  Erzählnng  von  der  Begegnung  des  Abt^  Bekr  mit  dem 
890-jährigen  Azditen,  der  aas  den  «alten  Btichern*  vom  Erscheinen  des 
Mnhammed  nnd  von  den  besonderen  körperlichen  Kennzeichen  des  Abt^  Bekr 
Knnde  hatte,  in  Dispatatio  pro  religione  Mohammedanornm,  ed.  van  den 
Harn,  289,  ganz  unten. 
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hatten,  thaten  sie  die  mangelnden  Einzelheiten  aus  an- 
deren Quellen ,  sowie  auch  aus  freier  Erfindung  hinzu. 
Bei  der  Construetion  der  vormuhammedanischen  Geschichte 
musste  angesichts  der  verhältnissmässig  wenigen  histori- 
schen oder  mythischen  Namen,  die  bei  dem  geringen  his- 
torischen Sinn  der  Araber  aus  der  Vorzeit  aufbewahrt 
waren,  der  grosse  Raum  eines  Jahrtausendes  mit  diesem 
kargen  Material  ausgefüllt  werden.  So  bot  sich  denn  den 
genealogischen  Systematikern  zur  Herstellung  der  Continui- 
tät  der  Geschlechter  leicht  das  Auskunftsmittel  dar,  den 
einzelnen  Stammvätern  ein  überaus  hohes  Lebensalter  zu- 
zutheilen. 

Bei  diesem  Vorgänge  wird  wohl  auch  die  hebräische 
Urgeschichte,  mit  der  man  die  Nachrichten  von  der  ara- 
bischen Vorzeit  sehr  früh  in  Verbindung  gebracht  hat,  und 
vielleicht  auch  die  Geschichtsbetrachtung  der  Perser  ^),  die 
auf  die  Ausbildung  der  Historik  bei  den  Muhammedanern 
entscheidende  Wirkung  ausübte  ^)  von  grossem  Einfluss  ge- 
wesen sein. 

So  werden  die  Stammväter,  Fürsten,  Helden  und  Weisen 
der  arabischen  Vorzeit  stets  als  Mu^ammarün  dargestellt. 
Der  Chuzä^it  ^Amr  h.  Luhejj^  der  zuerst  die  Götzenbilder 
in  der  Ka^ba  aufstellt,  erreicht  das  Alter  von  354  Jahren 
(Mas^di,  Murü^,  HI,  115).  Auf  die  älteste  Zeit  der  ara- 
bischen Geschichte  bezieht  sich  die  Legende  von  der 
Begegnung  des  300-jährigen  ^Amr  b.  Tamim  b.  Murra^ 
Sohnes  des  Heros  eponymus  der  Tämimiten,  mit  dem  per- 
sischen König  Säpür  IL  (dem  c Schulternmann»).  Als  sich 
die  Tämimiten  vor  dem  in  ihren  Wohnsitzen  grausam  hau- 


1)  Die  Acbaemeaidenkönige  erreichen  in  der  Yolkssage  zameist  ein 
hohes  Alter;  siebe  Jackson  in  Jonrn.  Americ.  Orient.  Soc.,  XVII  (1896), 
7-12;  vgl.  auch  Tab.,  I,  488,  unten. 

2)  Vgl.  Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratar,  I,  184. 
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senden  Perserkönig  flüchteten,  blieb  der  alte  Stammes- 
schejch  zarück,  den  die  Leute  wegen  seiner  Unbeholfen- 
heit in  einen  an  eine  Säule  seines  Wohnhauses  gehängten 
Eorb  zu  setzen  pflegten.  Seine  Unterredung  mit  dem  König 
hatte  das  schonende  Vorgehen  des  Persers  gegen  die  Araber 
zur  Folge.  Die  Legende  lässt  den  ^Amr  nach  dieser  Be- 
gegnung noch  80  Jahre  am  Leben  (Murü^,  II,  178;  Ibn 
Badrün,  38 — 84).  Ein  anderer  Patriarch  desselben  Tamim- 
Stammes ,  Sa^d  b,  Zejd  Mandt^  mit  dem  Beinamen  al-Fizr  ^) 
wird  gleichfalls  als  Mu^ammar  erwähnt;  von  ihm  wird 
auch  ein  Altersgedicht  (mit  der  Bemerkung :  ajJo  ^  )J^^ 
y(^t)  überliefert,  zwei  Yerszeilen,  die  völlig  an  den  ge- 
wohnten  Gedankengang  und  Inhalt  solcher  Kundgebungen 
anklingen  (I.Dur.,  150;  Mejd.,  II,  108  Sprich w.:  c>^  «AäJ 

Diesen  Kreisen  gehören  zumeist  die  hochbetagten  Leute 
an,  deren  Nachrichten  und  Poesien  AbCl  Hätim*)  in  seiner 
Schrift  über  die  Mu^ammarün  gesammelt  und  vorgelegt  hat. 
Freilich  nicht  ausschliesslich;  denn  er  giebt  neben  den 
Vertretern  der  heidnischen  Vorzeit  auch  eine  Reihe  von 
Männern,  die  aus  dem  Heidenthum  in  die  Anfänge  des 
Islam  und  noch  weiter  bis  in  die  Zeit  des  ^Omar  und  ^Ot- 
män  hineinreichen ;  selbst  die  umejjadische  Zeit  ist  bis  zu 
der  Epoche  des  Ha^^ä^  und  ^'Abd  al-Malik  vertreten.  Na- 
mentlich lässt  Abu  Hätim  gern  die  typischen  Nachrichten 
von  alten  Männern  hören ,  die  der  Chalif  Mu^äw^a  an  seinen 
Hof  berief,  um  sich  über  die  Resultate  ihrer  reichen  Le- 
benserfahrung belehren  zu  lassen  ^). 


1)  Derselbe  scheint  identisch  za  sein  mit  dem  SaHd  b.  Rabi*a  b.  Mftlik 
b.  Sa*fd  b.  Zejd  Manät,  bei  Bl-6ä]^iz,  Baj&n,  II,    109. 

2)  Vor  ihm  al-Hejtam  b.  *Adi  (si.  209),  I.  Chall.,  n«.  790;  Wüstenf.  IX,  129,  5. 
8)  Siehe    Anm.   8   zu   n®.   LXIX.  —  Auch  mit  vormuhammedanischen 

Forsten   werden   ahnliche  Nachrichten  in  Verbindung  gebracht,  z.  B.  bei 
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Man  möge  aber  nicht  glauben,  dass  die  Schrift  des 
Abu  Qätim  auch  nur  eine  annähernd  rollstandige  Samm- 
lung der  arabischen  3/u^ammart2n- Ueberlieferung  darstellt  ^). 
In  den  verschiedenen  Werken,  die  in  den  Literaturkreis 
des  Adab  gehören,  findet  man  gelegentlich  auch  andere 
Männer  aus  dem  arabischen  Alterthum  erwähnt,  die  als 
Mu^ammarun  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangten,  aber  in 
die  Sammlung  des  Abu  B!ätim  keine  Aufnahme  gefunden 
haben.  Ein  Eindit  Amanah  2)  wird  in  einem  Gedicht  des 
Mutallam  al-Nacha^i  ^)  als  Typus  des  hohen  Alters  (er  er- 
reichte 820  Jahre)  genannt  (Bht.,  Ham.,  802).  Weit  in  der 
uähil^a  wurzelnd  ist  er  noch  Zeitgenosse  des  Abu  Bekr 
und  schliesst  sich,  ein  ächter  Heide,  der  i2iä(2a-Bewegung 
an  (Usd  al-gaba,  I,  114): 

f  ..  J-^  (3  TT 

^  o  o_  o  £0.^ 


Ibn   Miskawejhi  (Leidener  Handschr.,  Warner,   n®.  640),  p.  176:  ^--^9 


.A  m 


gjl  viLftS  ÄJjA^  ^  Am  ^  »/aa^ls  *^^  v£>ous  8^3.  Darauf 
fo%t  der  Bericht  des  Greises  über  die  von  ihm  befolgte  Diät  and  andere 
Umstände,  die  zur  Verlängerang  seines  Lebens  beigetragen  haben,  ange- 
Ähr  so,  wie  in  den  Antworten  aaf  die  Fragen:  Q^^  DD^Ii^n  HDD»  '™ 
Talmud  bab.,  Megillft,  fol.  Vlh, 

1)  Auch  die  hier  (XXXVI,  f.)  mitgetheilten  Notizen  können  nicht  ans  der 
Schrift  des  Abt^  Hfttim  geschöpft  werden. 

2)  Bei  Ibn  Hamdan  (siehe  unten,   Abschnitt  VI)  ist  der  Name  oliLo^  ge- 
schrieben,  fol.  2176. 

3)  In  Usd  al-gäba.  I.e.,   wird  als  Verfiisser  der  folgenden   Verse  ge- 
nannt :  jfiLÄjl    'iJoyb  • 

4)  Sein  voller  Name  ist  in  einem  Schol.  bei  ^\\.\  ^  Kj^^i^  ryi   ^^^ 
^J  (Ibn  Hamdün:  (ikjUJt;  Usd:  (iki'UJI)  JuLäJI  ^j  o^^^  O^  ^J^ 


XXXIX 

o 


VÄ^^A^    LTi^    iV-s^    ^^    U^^    »^ 

—  »  —  — 

o>  o        o  ^ 

Als  solcher  gilt  auch  der  Einänit  fabäf  b.  Aijam^  den 
Mejdäni,  II,  109,  als  Urheber  des  Sprichwortes:  v^^^  Jüü 

v,;^ujj|j  ^^^.A:>t  U^  erwähnt.  Er  sah  den  Einzug  des  <Ele- 
phanten  »  in  den  Qi^az  ^)  und  kämpfte  noch  bei  Bedr  in  den 
Reihen  der  Feinde  des  Propheten,  zu  dem  er  sich  später 
dennoch  bekehrte  und  unter  dessen  Genossen  er  genannt 
wird  (Usd  algäba,  IV,  189).  Er  erlebte  noch  den  Chalifen 
^Abd  al-Malik.  —  Ebenso  begegnet  noch  in  der  -4da6-Lite- 
ratur  der  Tsjjit  But§  b.  Muahir  b.  aUixuläa^  ein  Zeitge- 
nosse des  Vaters  des  berühmten  ^ätim;  er  gehörte  der 
Abordnung  seines  Stammes  an  den  Propheten  an  *).  Als 
Mu^ammar  wird  er  auch  in  der  folgenden  Erzählung  des 
Ibn  al-Eelbi,  bei  al-]^äli  (Amäli,  Handschr.  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  Suppl.  ar.,  1935,  fol.  160^)  erwähnt: 

o*  C*)/^  o^  <y^^^  o*  **^'  ü*  1.5^'  cy'  er*  ***'  o* 


1)  LA.,  8.  T.  yjSs-',  XI.  858j TA..  8.  v.,  VI.  327:  (^1  ^  ^i»LS3)  ti  ^ 

■tl^  ^s^   J.*äJJ   ^jAi-   vüJ,   13^3 


2)  Ibn  Darejd,  229,7,  der  ihn  aU  Q-yJtlt  q<  «A->I  bezeichnet.  Dies 
ist  nicht  der  einzige  Fall,  dass  Ibn  Durejd  Mu'ammarün  anführt,  die  in 
dem  Bnche  seines  Lehrers  Abt^  Hätim  keine  Stelle  haben ,  so  z.  B.,  iSti^., 
164, 14,  den  Sa'diten  A*$ar. 
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O    } 


"ji^  ü^  *-**^!s  cj^w  "^^^  ->^5  jf^  o*  s^  ^  <^y's 

lLo  J^  jLr  LäJ  yi5  »yjt  er  t^yj  LJl»  xJLfi  t^LÄÄ^uJ 

|iü  ^5  £3  ;JUU  vy^  «;t^  oii  er  ^ji'^  ^'  *i  '3^^^ 

Selbst  die  Erwähnung  von  Leuten,  deren  Langlebigkeit 
im  Munde  des  Volkes  sprichwörtlich  wurde,  vermissen  wir 
in  der  Sammlung  des  Abu  Hatim.  Ein  Mezid  b.  Sa^d^ 
über  dessen  Identität  die  verworrensten  Nachrichten  über- 
liefert sind  ^),  den  man  sich  aber  jedenfalls  als  in  der  alten 
heidnischen  Vorzeit  lebend  dachte  und  als  den  Erfinder 
des  Brauches,  den  Stab  als  Stütze  im  Greisenalter  zu 
benutzen,  ansah,  ist  ein  sprichwörtlicher  Typus  des  hohen 

Alters :  ^«4jl!I  J^  ^  JJUJt  &-j  y^.   (al-Mura§sa^,  118, 

oben).  —  Den  Helden  des  Sprichwortes:  [JU^  ^]  3*üm  ^y.  ^1 
(Mejd.,  I,  434,  unten)  hat  Abu  ^ätim  wahrscheinlich  aus 
dem  Grunde  nicht  aufgenommen,  weil  er  mit  seiner  Samm- 
lung  nicht  bis   in   die   Zeit   des   Mu^äd  ^)   hinabging ,  auf 


1)  Hier  folgen  Ansprachen  der  fünf  Leute,  welche  den  Scharfsinn  des 
Sawäd  al-Danst  auf  die  Probe  stellen. 

2)  Deswegen  hat  ihn  wohl  Abt^  H&tim  abseits  liegen  lassen,  ebenso 
wie  den  oben  erwähnten  Sa*d  al-Fizr,  von  dem  den  bedeutendsten  Philo- 
logen nnd  ^cA6</r-Ueberlieferern  nichts  bekannt  war,  LA.,  s.  y.  «j9,  VI,  860: 

»iyu.  IJc>l  «i^lj  L.   '^^p]  Jl5j  >ij^^  ^  ^1  ^t  3Si 

S)  Er  war  i.  J.  161  d.  H.  als  Emir  von  Chor&s&n  mit  der  Niederwerfnng 
des  Ma]^anna*  betraut;  man  schreibt  ihm  eine  Lebensdauer  von  160  Jahren 
zu.  Ein  Gedicht,  das  sein  hohes  Alter  zum  Gegenstande  hat,  bei  Massud! , 
Murü^,  III,  376. 
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welche  sich  die  Quellen ,  aus  denen  er  schöpfte ,  nicht  mehr 
erstreckten.  —  Auch  Ihn  Lisdn  al-lfummara  wird  gelegent- 

lieh    als   Typus  der  Langlebigkeit  genannt:  ^\  ^  ^„r^ 

*iy^^    qLJ  (Mejd.,  I,  437);  dabei  wird  aber  die  viel  wahr- 

scheinlichere  Variante :  JLcI  verzeichnet  (Freytag,  Prov.,  III, 
I,  163,  n^.  268).  Die  Berühmtheit  des  WarW  b.  alrAS^ar 
gründete  sich  eher  auf  seine  Weisheit  ^)  und  Eloquenz 
(I.  Dur.,  213,  8)  und  seine  Eenntniss  der  Genealogie  (al- 
Murassa^  80,  2),  wiewohl  auch  sein  hohes  Alter  gelegent- 
lich erwähnt  wird  ^). 

Ganz  ausserhalb  des  Kreises  von  Abu  Hätim  lag  es, 
die  «  Qreisin  der  Banü  Isrctü  >  (aus  dem  Sprichwort :  ^\ 
J-H-^i^-^t  ^^-;^  j  y,:f^  ^^^ ,  Mejd.,  II ,  98 ;  Freytag, 
Prov.,  III,  I,  384,  n^.  223)  seiner  Sammlung  einzuver- 
leiben. Es  ist  dies  ein  Sprichwort,  welches  mit  als  Bei- 
spiel für  den  tiefen  Einfluss  angeführt  werden  kann,  den 
die  jüdische  Agada  auf  die  muhammedanische  Legende  ge- 
übt hat.  Die  c  israelitische  Greisin»  ist  nämlich:  sz^^  ^  .La 
y^ftJM  ^  ^^J  (Mejd.,  I.e.),  richtiger:^!  o-ü  ^^U  (al- 

Ja^übi,  ed.  Houtsma,  I,  34),  d,  i.  Serach,  Tochter  des  Ascher, 
die  nach  der  auch  von  den  Muhammedanern  erzählten  ') 
jüdischen  Legende  (babyl.  Söt^ä,  13^)  den  Auszug  der  Israeliten 
aus  Aegypten  erlebte,  die  Stelle,  wo  der  Sarg  Joseph's  in 
den  Nil  versenkt  ward,  kannte  und  bei  dessen  Auffindung 
behilflich  war.  Nach  einer  Agada  (Beresch.  r.,  Cap.  94)  soll 

1)  Auch  von  einer  Unterredung  des  Mu'&wya  mit  diesem  Weisen  wird 
berichtet,  wobei  ihn  jener  über  Mittel  und  Hindernisse  der  Wissenschaft 
befragte.   DamM,  s.  ▼.  ^,  I,  380. 

2)  Mejd.,  zudem  Sprichwort:  '^j.4^    o'"^    O^^    <^    (^^«mJ^II,  263, 

unten:  ^y^    jU^{)    S-V^^    «^^w^Jt    o'^^* 

3)  Vgl.  Dam,s.  ▼.  qL*^^,  I,  294,  1.  ff. 

J) 
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sie  noch  zur  Zeit  Jo'äbh's  gelebt  haben  und  mit  der  riDDPI  TWi^f 
IL  Sam.,  20,  16,  identisch  sein.  Das  Maass  ihrer  Langlebigkeit 
wurde  durch  die  spätere  Legende^)  noch  gesteigert,  indem 
man  ihr  mit  noch  acht  anderen  Personen  das  Privilegium  zu- 
erkennt, dass  sie  lebend  ins  Paradies  eingegangen  s^i  (Eolbo ; 
vgl.  Pachad  Jischäk,  Bst.,  D,  183«:  \1V  ]:h  p^^m  IDiDin^tTD). 
Wie  berühmt  diese  Legenden  auch  bei  den  Muhammedanern 
gewesen  sein  müssen,  zeigt  die  Thatsache,  dass  die  Lang- 
lebigkeit der  €  "^A^üz  Bani  Israel » *)  Gegenstand  eines  Sprich- 
wortes werden  konnte.  Die  agadische  Mu^ammarün-Trsidi' 
tion  ist  übrigens  in  dem  talmüdischen  Spruche  von  den 
sieben  Männern  (von  Methusalem  bis  Elias),  deren  Lebens- 
dauer, in  unmittelbarem  Zusammenhange,  die  Dauer  der  Welt 
umspannt,  aufbewahrt:  ("IDI  )b3  üb)yD  ta  D^  C)büp^  nWtr, 
babyl.  B.  Bathra,   121*). 

V. 

Die   Aufgabe,    die   Abu   Hätim    sich    mit   seiner  Schrift 
stellte,    war   nicht   (wie   bei    seinen    griechischen    Vorgän- 


1)  Ein  anderer  Mu*ammar  der  jüdischen  Legende  (auf  die  sich  aach 
die  Uindeutnng  des  Wahb  b.  Manabbih,  Tab.,  I,  181, 16,  ff.,  zu  beziehen 
scheint)  ist  der  ^^ich  selbst  vergötternde  König  von  Tyrus  (Ezech.,  28). 
Dieser  wird  mit  Chiräm  identificirt ,  der  zum  Zeitgenossen  sowohl  des 
David  und  Salomo,  als  auch  noch  des  Propheten  Ezechiel  gemacht  wird: 
«^21  Könige  aus  dem  Hause  David  nnd  ebenso  viele  aus  dem  Hause  Israel, 
20  Propheten  und  10  Hohepriester  habe  ich  sterben  sehen  nnd  habe  sie 
alle  überlebt«  (Jal]$:üt,  §  867).  Ja,  es  sei  selbst  die  Sterblichkeit  über  Adam 
und  seine  Nachkommenschaft  nur  in  Voraussicht  der  Selbstvergötterun^ 
dieses   Chfrftm   und   des   Nebukadnezar  verhängt  worden ,    B.  BathrH,  15a : 

]Wir\r]  D"I^  ^V^nrT'ID  ^nD:ip)  Tl^DnOi  in-  sein  hohes  Alter  wird  in 
späteren  Midrä,8chim  noch  dadurch  gesteigert,  das8  man  ihn  mit  dem  *Adal- 
lamiten  Chfrä,  Gen.,  38,  1,  identificirt  und  1200  Jahre  leben  lässt.  — 
Vgl.  auch  A.  Epstein,  Beiträge  zur  jüdischen  Alterthumskunde ,  I  (Wien, 
1887),  111,  Anm. 

2)  Auch  bei  Tah ,  I,  482, 12;  486,6,  wo  ihr  Name  nicht  genannt  wird, 
ist  sie  nur  als:  v>aJvm«'    ^^   ^y  y^  bezeichnet. 

3)  Var.:  I^DDtfi^.  Responsen  der  Ge6nim,ed.  Harkavy  (Berlin,  1887),  141, 
n°.  285. 
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gern  auf  diesem  Gebiete :  Lucianus  *)  und  Phlegon  aus  TraU 
les  ^))  die  Zusammenstellung  der  Namen  und  Nachrichten 
der  ihm  aus  einem  bestimmten  Kreise  zur  Eenntniss  ge- 
langten Mu^ammarun ,  sondern  zunächst  die  Mittheilung  und 
Aufbewahrung  der  Gedichte ,  und  zum  theil  auch  der  Weis- 
heitssprüche  f  die  von  der  Ueberlieferung  an  die  Namen  der 
Muammarün  geknüpft  worden  waren ,  in  erster  Linie  aber  die 
Sammlung  ihrer  Altersgedichte.  Dass  es  ihm  nicht  bloss  um 
die  Gonstatirung  der  Namen  und  der  langen  Lebensdauer  ihrer 
Träger  zu  thun  war,  folgt  u.  A.  auch  daraus,  dass  einer 
der  berühmtesten  Mu^ammarün ,  al-Härit  b.  Ka^b ,  im  Kitdb 
al'wa^djd  >)  desselben  Verfassers  erwähnt  ist ,  im  Muam- 
mari2n-Buch    aber,    trotzdem    der    Verfasser   ihn  und  seine 


1)  JAaxpößioi.  Lndanns  erwftbnt  in  dieser  Schrift  (c.  17)  nach  dem  geo* 
graphischen  Werke  des  Isidoms  ans  Charax,  dessen  Lebenszeit  man  ge- 
wöhnlich um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  ansetzt,  auch  einen  ara- 
bischen Mu*ammar:  Töata-oQ,  der  zur  Zeit  des  Isidorus  über  dns  Gewürz- 
land 'Omdn  herrschte  ('OjtMevfiv  rif(  ipufietro^öpov  ßaa-tXgva-ecQ)  und  im 
Alter  von  116  Jahren  starb  (ed.  Jacobitz  —  Teubner  — ,111, 198).  0.  Blau  hat 
diesen  arabischen  Fürsten  mit  Du  (jraisiln  identificirt  (Altarabische  Sprach- 
Btudien.  II,  ZDMG.,  XX  VII,  315.  ff.). 

2)  Tltpt  fietKpoßimi  vgl.  oben,  S.  XXX,  Anm.  2. 

8)  Fol.  lU  («Gurar,  n«.  1):  iuyü    ua«^    ^-J    vi^lil    £;•«->    ^y^ 


o     ^ 


m    i  .  ^  *  I  I 

^^3  ^jj>lä   *Ls^  ^^^M*Ä^  c;^«aS   ^j  yU  ^^j^:^^^  tf**^^  vi;^U)    U 
"i^  L^US   'jkM^yA  ^JJ^  ^:^J>^  %   IlLS   ^5   jLc   äkAjL  o^A^ 


0-?  r^i  ^}^  cr^  ^'  j*^  ^J^  *^y^'  o*  ^>-=*'  »^ 

y^jUiJli   ^^    ]y'J^i    i/*^^  L.^iÄ>l3  j^;  hier  folgt  dann  die  Wa$yja. 

vgl.  foi.  78«:  iW  ?5  »JJj  ^  ü*  ^>^'  oj*  jy=  t^i^i  ys 
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Nachrichten  kannte ,  keine  Stelle  gefunden  hat ').  Wahr- 
scheinlich fehlte  ihm  eine  Ueberlieferang  über  Altersge- 
dichte dieses  Muammar^  von  denen  eines  allerdings  aus 
anderer  Quelle  bekannt  ist ').  Nur  in  seltenen  Ausnahme- 
fallen hat  sich  der  Verfasser  gestattet,  von  jenem,  aus 
dem  ganzen  Rahmen  der  Schrift  ersichtlichen  Plane  abzu- 
weichen (vgl.  62,  5  Y.  u.).  Als  guter  Muhammedaner hat 
er  dann  seiner  Schrift  aus  der  biblischen  Legende  genom- 
mene Materien  als  Einleitung  vorangehen  lassen. 

Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  der  von  Abu 
^ätim  gesammelten  Altersverse  anbetrifft,  so  können  sie 
als  poetische  Producte,  einzeln  genommen,  in  aestheti- 
scher  Hinsicht  wenig  Interesse  bieten;  für  die  Litera- 
turgeschichte sind  sie  jedoch  als  Gattung  nicht  ohne  Be- 
deutung. 

Wie  alle  Poesie  der  nachclassischen  Periode  haben  sie 
sehr  wenig  neue  Motive  in  die  arabische  Dichtkunst  ein- 
geführt; allerdings  einige  Einzelheiten,  auf  die  wir  im 
Laufe  dieses  Abschnittes  zurückkommen.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Schilderung  des  Greisenalters  und  seiner  Attribute 
hat  die  spätere  Poesie  die  von  den  alten  Dichtern  aufge- 
stellten Typen  nachgeahmt.  Als  localen  Gewohnheiten  an- 
gepasste  Varietät  verdient  der  individuelle  Zug  der  spanisch- 
arabischen  Altersgedichte  hervorgehoben  zu  werden ,  dass 
in  ihnen  das  graue  Haar  sehr  häufig  mit  der  Trauerklei- 
dung (<^^Jo,  qJI  ^j^LaJ  u.  A.  m.)  verglichen  wird,  als  ob 
darin  die  Trauer  um  die  entschwundene  Jugend  zum  Aus- 


1)  Es  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieser  Härit  b.  Ka*b  mit 
dem  Hftrit  b.  Habtb  b.  Ka*b,  n*>.  LXXXVIl  (vgl.  die  Anm.  1),  identisch 
ist  and  dass  in  dem  Namen  der  in  Anm.  1  za  n°.  I  besprochen  Fall 
vorliegt. 

2)  Siehe  Anm.  14  zn  n°.  LXVI. 
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druck  käme  ').  Dies  Bild  hat  seinen  realen  Grund  in  dem 
Umstände,  dass  bei  den  Andalusiern  Weiss  als  Trauer- 
farbe galt  *).  Im  Osten  des  Islam ,  wo  die  Trauer  durch 
dunkle  Farben  veranschaulicht  wird '),  dient  Weiss  für  andere 
Gleichnisse  *). 

In  den  alten  Gedichten,  auf  welche  wir  im  ersten  Ab- 
schnitt dieser  Abhandlung  hingewiesen  haben ,  ist  der  Grund 
gelegt  zu  manchem  poetischen  Bild,  zu  mancher  dichte- 
rischen Phrase,  die,  später  gern  nachgeahmt,  den  Weg 
durch  die  Jahrhunderte  neuerer  Literatur  machen  und 
zum  eisernen  Bestände  dieses  Theiles  der  dichterischen 
Phraseologie  werden. 

Ein  Beispiel,  das  sich  zwar  nicht  unmittelbar  an  die 
Mu^ammarün^Poesie  anschliesst,  kann  uns  dies  besonders 
klar  vor  Augen  stellen. 

Die  arabischen  Dichter  bezeichnen  mit  Vorliebe  das  auf 
dem  Scheitel  des  Mannes  sich  einstellende  graue  Haar  als 
€  unwillkommenen   Gast».    Die  Anfangsworte  eines  in  der 


1)  Mal^1|:ar!  (ed.  Leiden),  II,  298,  8,  ff.;  496,  unten.  In  der  poetischen 
Blnmenlese  Magmü*at  azhär  min  ruba-l-aä*ä,r  von  Iljds  Bäsil  (Jerasalem, 
1866),  111,  sind  einige  solcher  Gedichte  zusammengestellt. 

2)  Wie  dieses  Bild  auch  in  die  unter  dem  Einfluss  der  arabischen  Bildung 
blühende  jüdische  Poesie  eingedrungen  ist,  zeigt  der  Spruch  des  Charfzt 
im  Tachkemönt,  Cap.  L,  n^.  53  (ed.  de  Lagarde:  Jndae  Harizii  Macamae, 
191,7): 

nb^  y\ü)  ^y\:  ^p^  d:  bv  *  p^  itc^n^  -»nnjrty  p 

Dahingegen  vergleicht  Jehüdä  hal-LSwi  (Dtwän,  ed.  Brody,  I,  n^  68,  Vers  10) 
die  unter  das  schwarze  Haupthaar  gemengten  Anfönge  des  Ergrauensmit: 
nilüy  ^b*b  "Iin  )12n  ^D**;  ^g^-  ^^  die  Trauerfarbe  auch  Moses  b.  Ezra, 
ed.  Luzzatto,  Ozar  nechmad  (Blumenfeld),  IIL,  43,  2. 

3)  Muh.  Stud.,  I,  359,  Anra.  6;  dazu  *Ant.,  4,  2;  Abu  Hanifa  Din&w.,  341, 1. 
Hingegen  wird  die  schwarze  Farbe  der  *Abbä8iden  als  vy^l..  a..^^\  O^ 
gerühmt,  I.  Chall.,  n®.  773  (Wüstenf.  IX,   73). 

4)  A*Bä,    Jäl^.,    IV,   425,    19.   —    Weisse    Kleider    worden    im    Hadit 

empfohlen:  (^^>^  ^f^  }y^^  V^!d  j^"^'  '-P^  Ü^W^^  1>-^S 
Tirm.,  II,  133,  oben. 
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arabischen  Literatur  berühmten  ^)  Jugendgedichtes  des  Mu- 
tanabbi  (ed.  Kairo  ^,  II,  300)  haben  den  Gedanken  zu 
grosser  Popularität  gebracht;  selbst  Hariri  wendet  ihn  mit 
unverkennbarer  Benutzung  des  Wortlautes  an  *),  und  in  der 
Erzählung  von  ^Alt  Nur  al-din  und  Marjam  al-zunnar^ja 
in  Tausend  und  eine  Nacht  (ed.  Kairo,  1279,  IV,  152, 
19 — 20)  wird  der  Vers  des  Mutauabbi  sogar  anonym  an- 
geführt, ein  Beweis  dafür,  wie  sehr'  er  zum  Gemeingut 
geworden.  Eine  Reminiscenz  bietet  im  VII.  Jahrhun- 
derts der  Andalusier  ^Ali  b.  Müsä  ihn  Sa^id  (bei  Ma?j:kari , 
ed.  Leiden,  I,  641,  10),  und  in  wörtlicher  Entlehnung 
(iktibäs)  finden  wir  den  ersten  Halbvers  in  der  Burda  des 
Büsiri,  Vers  14  (Bahlfs;  Vers  15,  Basset).  Weiter  hinab  haben 
wir  die  Wirkung  des  Verses  von  Mutanabbi  nicht  verfolgt. 
Wohl  aber  können  wir,  in  der  Zeit  aufwärts  schreitend,  die 
Wahrnehmung  macheu ,  dass  Mutanabbi,  der  sich  ja  gern 
gute  Dinge  aus  den  Dichtungen  seiner  Vorgänger  angeeig- 
net hat  ^),  selbst  nicht  der  erste  Erfinder  des  zu  so  grosser 
Beliebtheit  gelangten  poetischen  Bildes  ist.  Auch  der  Zeit- 
genosse des  Ghalifen  al-Mutawakkil ,  Di^bil  al-Ghuzä^  (st. 
276  d.  H.),  spricht  zu  dem  «Gast,  der  sich  auf  seinem 
Scheitel   zeigt   und   den  er  gebührend  aufnimmt»   (^ä-a-^ 

iiXjJä  ^Jiff.  J^  Muhä4.  ud.,  II,  193).  Die  Redensart  reicht 
in  die  alte  classische  Periode  der  arabischen  Poesie  zurück, 
aus  deren  Schätzen  ja  die  Dichter  der  ^abbäsidischen  Zeit 
nicht  ungern  schöpften.  Wenn  wir  dabei  auch  nicht  viel 
Gewicht  auf  die  in  die  Hamäsa  des  Buhturi  aufgenommenen 
Gedichte  legen ,  bei  denen  die  ihnen  vorgesetzten  Verfasser- 


1)  Vgl.  ZDMG.,  LI,  472. 

2)  Im  Katalog  der  hebr.,  arab.  etc.  Handschriften  der  Kais.  Universitäts- 
nnd  Landesbibliothek  zu  Strassbnrg  (1881),  2,  n^.  5. 

3)  Ahlwardi's  Berliner  Katalog,  n"".  7577. 
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namen  häufig  ernsten  Bedenken  unterliegen  i),  so  dürfen 
wir  schon  mit  grösserem  Recht  eine  Yerszeile  des  Muzarrid 
(Mufa^d.,  16,4)  in  Anspruch  nehmen: 

«Kein    Willkomm'    dem    grauen    Haare,   das   uns  zu  besuchen 
kommt, 

Aber  da  es  kommt,  kann  ihm  der  Zutritt  nicht  verwehrt  werden». 

Und  wie  ein  beabsichtigter  Widerspruch  gegen  diese 
Anschauung  klingt  einmal  der  von  Jahjä  b.  Z^äd  (Ende 
der  Umejjadenzeit)  an  das  greise  Haar  gerichtete  Marhaba- 
Ruf  sammt  der  Motivirung,  mit  der  der  Dichter  diesen  Will- 
kommgruss  rechtfertigt  (Ham.,  498,  ult.).  Vgl.  Abu  Hätim, 
98,  15. 

So  können  wir  denn  den  Stammbaum  jenes  poetischen 
Bildes  von  dem  pietistischen  Dichter  aus  Abü§ir  (at.  696  d.  H.) 
bis  hinauf  in  die  alte  classische  Poesie  zurück  verfolgen.  — 
Auch  die  von  Abu  Hätim  gesammelten  Altersgedichte 
bieten  uns  immerfort  einzelne.  Züge  und  Attribute,  die  zu 
den  ständigen  Typen  der  alten  Poesie  gehören.  In  unseren 
Anmerkungen  haben  wir  gelegentlich  auf  solche  Parallelen 
hingewiesen.  Hierzu  gehört  vor  Allem  die  in  die  alte  Poesie 
zurückreichende  ^),  hier  in  den   verschiedensten  Variationen 


1)  Bht.,  Cap.  116,  p.  262,  von  *Adi  b.  Zejd: 

Ujp    j^    iA>»    ^    c;^/»    XJ^ 
ibid.,  266,  von  Asmr  b    HijUb  al  Öarmt: 

:iLsÖ°l4  JUJI  t^päJ  ^yL_S'  iLxlj; 


^  r  •  ••        j         ^ 

jc  -  *         -  - 

2)   Mnf,    31,  2;   in   sehr   humoiistischer    Weise   al-Bauläni,  bei  Ibn  al- 
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wiederkehrende  Klage  der  alten  Leute  dass  sie  von  Mäd- 
chen und  Frauen  verspottet  und  belächelt  werden,  die 
sich  von  ihnen  ihres  Greisenthunos  wegen  abwenden  (34, 
1,  flf.;  54,  1,  flf.;  64,  1,  9;  65,  19,  fi.)i  sie  «alte  Onkel» 
nennen')  (70,7,  und  Anm.),  statt  sie,  wie  vormals,  als 
€  liebe  Brüder  d  anzureden  ').  Dies ,  freilich  nicht  speciell 
arabische  Motiv,  welches,  wie  viele  andere  charakteristische 
Elemente  der  arabischen  Poesie ,  auch  in  die  spanisch-jüdi- 
sche Dichtung  eingedrungen  ist  3),  hat  sich  durch  die  mitt- 
leren Perioden  der  Poesie  hindurch  *)  bis  hinab  in  die 
modernsten  arabischen  Volkslieder  erhalten  ^). 

Abwechselung   und    Mannigfaltigkeit   scheinen   die  Yer- 


Sikkit,  189,6—9;  vgl.  Bht..  Ham.,  296,  Gad^ja  b.  Sulma  al-Dabbi: 

1)  Zuh.,  15,  8. 

2)  Vgl.  Achtal,  48,8;  bei  Ma^k.  (ed.  Leiden),  1 ,  626,  pennlt.,  folgt  darauf 

ein  in  der  Dtwftn-Ausgabenicht  vorhandener  Vers:  <£^'    ^.    (ä^Vc<->   lj|) 

^'.  Dieselbe  Wendnng  entlehnt  auch  der  Spanier  Abu  Bekr  ihn  Zuhr 
(Abenzoar,  st.  595  d.  H.)  in  der  Schilderung  seines  Greisenthums,  beilbn 
Challikän,  n°.  688,  Wüstenf,  VII,  97. 

3)  Moses  b.  Ezra,  Tarschisch,  ed.  Günzburg  (Berlin,  1886,  Mek.Nird.), 

60, 4  V.  u.:  "DI  ip^tfi^  -»^  1^  rr\'2  müV'  o^o''  52, 13:  rny^  pbb  npntr 

4)  Achtal,  158,  7,  flF.;  Ihn  Harma,  Ag.,  IV,  114,28;  Kumejt,  bei  Mejd.,  II, 
38;  LA.,  s.v.  *«^,  II,  187  (das Sprichwort:  .-^^  ^t^l^);  Ru'ba,  Arä^iz 
al*arab,  122,  ult.;  Ihn  Kejs  al-rukajjät,  Ag.,  XXI,  72,  12,  und  das  auch 
unter  den  grammatischen  Sawähid  berühmte  Gedicht  in  Ag.,  IV,  71, 14  (vgl. 
ZDMG.,  XLIX,  675).  —  Wie  gedankenlos  und  mechanisch  dabei  zuweilen 
die  neueren  Dichter  ihren  Vorgängern  nachahmen ,  kann  Ibn  Hamdfs,  DiwUn, 
ed.  Schiaparelli,  n^.  220,  Vers  11,  ff.,  zeigen :«  Sulejmft  sieht  auf  meinen  er- 

granenden   Scheitel wie  Salmä  auf  das  Haupt  des  Di*bil  blickte  und 

dabei  erstaunte*,  ohne  Zweifel  eine  Anspielung  auf  den  Vers  des  Di'bil, 
Ag.,  XVIII,  88,  2.  —  Eine  specielle  Sammlung  solcher  Dichterstellen  ist  in 


einem  Capitel  der  Anthologie  xxUAoSt   y**  (Cod.  Leiden  197  Gol.),  Cata- 
logus,  1%  326,   18,  enthalten;  vgl.  auch  *l^d,  I,  319—322. 
5)  M.  Uartmann,  ZDMG.,  LI,  191,10. 
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fasser  der  Altersgedichte  nicht  angestrebt  zu  haben.  Sie 
bewegen  sich  immerfort  im  Kreise  derselben  Klagen  und 
Beschwerden .  Am  liebsten  lassen  sie  ihre  Helden  einen 
Bückblick  werfen  auf  die  Tage  des  Ruhmes  (94,  5,  ff.),  da 
sie  noch  selbst  überall  wacker  mitthaten,  die  Züge  des  Stam- 
mes mitmachten,  an  den  Werken  ihres  Muthes  und  ihrer 
Tüchtigkeit  theilnahmen  (22,  18,  ff,;  26,  10,  ff.;  31,  9,  ff.; 
33, 19,  ff.;  45,  14,  ff;  56,  7,  ff.;  61,18;  85,9,ff.;  86,3,ff.; 
92,  3,  ff.),  während  der  abgelebte  Qtreis  dem  Stamm  in  den 
Thateu  des  Edelmuthes  nicht  behülflich  sein,  dem  Maulä 
keine  Hülfe  gewähren  kann  (89,  1.  2).  «Vormals  —  so  sagt 
einer  in  einem  von  Abu  ^ätim  nicht  mit  aufgenommenen 
^M^amwar-Gedicht  —  habe  ich  Löwen  Furcht  eingejagt; 
jetzt  zittere  ich  vor  Füchsen  »  ^).  Dies  ist  ein  ständiger  Stoff 
solcher  Gedichte  in  allen  Zeitaltern  ^). 

Zu  den  typischen  Klagen  in  den  Altersgedichten  gehört, 
ausser  dem  Jammern  über  das  Ergrauen  der  Haare,  über 
die  Runzeln  der  Haut  (70, 13,  ff.) '),  die  Schilderung  der 
gebeugten,  höckerigen  Körperhaltung^)  («wie  derStrauss», 
34,17;  «wie  ein  Pfeilbogen»,  54,18;  «wie  ein  Jäger,  der 
im  Hinterhalt  dem  Wilde  auflauert»,  63,  1;  oder  im  Allge- 
meinen :    « es   haben   mich   gebeugt  die  Beugerinnen  ^)  des 


1)  Ibn  HamdÜD,  fol.  210a:  q:!;^'    W^i    *Jr} 

JjlJjl  dlJ  Juli  ^  ef^L5>^^  *  ^^^^  vi^^lj  ^^\j  Ji4 


2)    Vgl.  LA.,  8  y.  ^^^,  XIV,  222;  Ibn  al-Sikktt,  43.  4  (Abu  Kabtr); 
ibid.,  47.  S  (Abn-I-Krif  sl- Asadt). 
8)  Für  vl^AOS  hat  6amhara.  109,  Vers  12:  Jy^aJ- 
4)  Vgl.  Mua&wir  b.  Hind,  Ham..  226. 
6)  Hänijdi  ai'dahri  (vgl.    Bn'bs,  Ibn  al-3ikk!t,  156,  8:  ^O    ^yli    Lol 

L»aft^    ^U^);    die   Schicksslsmächte   werden  im  Arabischen  gewöhnlich 
als  weiblich  gedacht. 


Schicksals»,  84,3;  vgl.  98,  4  v.  u.)  und  die  specielle  Be- 
schreibung verschiedener  körperlicher  Gebrechen ,  denen  das 
hohe  Alter  unterworfen  ist*):  Ausfallen  der  Zähne,  Schwer- 
hörigkeit (44,  1;  87, 18;  103,  3)  u.  A.  m. 

Ueberaus  gern  verweilen  diese  Gedichte  bei  der  spe- 
ciellen  Schilderung  des  Verfalles  des  Gesichtssinnes.  Der 
Alte  muss  seine  Wimpern  mit  der  Hand  in  die  Höhe 
heben,  wenn  er  sich  seiner  Augen  bedienen  will  (27,  13); 
dagegen  sieht  er  Dinge,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
handen sind.  ^Amir  b.  Zarib  gebraucht  dafür  die  Hyperbel, 
dass  er  seine  eigene  Nase  für  eine  vor  ihm  stehende 
Person,  und  die  Haare  seiner  Wimpern  für  eine  Heerde 
ansieht  (47, 3,  fi.).  Aus  der  Nähe  sieht  er  nicht ;  den 
Fussgänger  hält  er  für  einen  Reiter  (92,  19 — 21).  Häufig 
wiederkehrend  ist  die  Erwähnung  des  Doppelsehens  (74,  14); 
über  dieses  Symptom  klagen  die  Greise  in  mehreren  der 
ihnen  zugeschriebenen  Verse  (62,  13;  88,  13;  97,  5; 
103,  1)  2). 

Ebenso  häufig  ist  die  Schilderung  der  kurzen  Schritte 
(54,  18;  63,  2.  6),  zu  denen  sie  beim  Gehen  gezwungen  sind  ^), 


1)  Vgl.  das  Re^ez-Gedicht  des  Abu-1-Nagm,  bei  Ihn  sl-Sikktt,  114,5. 
Die  'Zeichen  des  hohen  Alters«  (-.x-X^)  ^^>')  sind  zusammengestellt  in 
einem  Vierzeiler  des  Abn-l-*arjlln  al-Mahäribt  (Zeitgenosse  des  Propheten), 
Usd  al-gäba,  V,  252,  unten. 

2)  Einige  Parallelen  bieten  die  Gedichte  des  Rabt*a  b.  Mal|:rüm  und 
Harb  b.  Gunm  al-Fuzär!,  Bbt.,  Harn.,  297,  die  zuweilen  zu  dem  Wortlaut 
an  obigen  Stellen  stimmen. 

3)  Darüber  vgl.   ein  6edichtdes*Ilkaal-Tejm!,  bei  Ibn  al-Sikktt,286.  7,ff.; 


-O     - 


der  Greis  ist:  ^i=ÜI   ^JJi^    J^->y  Usd  nl-gftba,  V,  267,  18;Rabrab. 
Makrüm,  B^t.,  Ham.,  I.e.: 


>o^  O  ^O-  -.  »O^-. 


1  —  — 
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sowie  ihres  hinkenden  (70,  11)  oder  trippelnden  Ganges 
(30,10;  36,2;  67,19),  der  sie  nöthigt,  statt  des  Bo- 
gens  und  Speeres  den  stützenden  Stab  zu  ergreifen  (62, 
15;  69,3.4;  82,  17,  fi.)  oder  sich,  wie  kleine  Kinder, 
kriechend  fortzubewegen.  —  Einige  klagen  sogar  über 
ihre  Geschwätzigkeit,  das  Ausplaudern  der  ihnen  anver- 
trauten Geheimnisse  als  lästiges  Symptom  des  hohen  Al- 
ters (27,16;  83,18);  sie  reden  im  Allgemeinen  dummes 
Zeug  (31,17;  54,  ult.). 

Eines  der  häufigsten  Elemente  in  der  Beschreibung  des 
Qreisenalters  ist  die  Schilderung  der  Vereinsamung  der 
Muammarun ,  ihrer  Vernachlässigung  von  Seiten  der  näch- 
sten Angehörigen,  ihrer  Verstossung  von  allem  gesellschaft- 
lichen Leben  und  Treiben.  Zur  Darstellung  dieser  Ver- 
einsamung gebrauchen  die  Verfasser  solcher  Gedichte  gern 
auf  verschiedene  Situationen  der  Vögel  sich  beziehende 
Gleichnisse.  Neben  anderen  Thieren  ^  ist  bei  den  Arabern 
die  Langlebigkeit  des  Geiers  (vgl.  Ps.  103,  4)  sprichwörtlich. 
Ihm  begegnen  wir  denn  vorzugsweise  in  den  Vergleichun- 
gen  der  Muammarun.  Der  hochbetagte  Greis  ist  einem 
Geier  ^)  gleich,  dessen  Junge  davongeflogen  sind  (22,7; 
62,  12)3)  und  der  vereinsamtauf  hoher  Warte  steht  (84, 14). 
Auch  mit  einem  Falken  vergleicht  er  sich  ,  dessen  Flügel  ab- 
geschnitten sind  (24,  4),  am  häufigsten  aber  mit  einem  hilf- 


1)  Als  Mu*anmar4n  werden  noch  erwähnt:  die  Eidechse  (Ru'ba,  Arft^iz 

o 

al'arab,  128,  Vers  1 ;  Ihn  al-Sikkit,  19,  penolt.;  bei  Dam.,  s.  v.  J.-.**^-^',  1, 292, 

f&lschlich  als  von  al-*A^^&^  citirt)  und  das  Insect  Kuräd.  Vgl.  Mejd.,  II,  431. 

2)  Im  hohen  Alter  vergleicht  sich  mit  ihm  al-Farazda^ ,  ed.  Boucher,  186,  4 
v.u.  lieber  den  Anknäpfnngspnnkt  des  Gleichnisses  siehe  Schol.  zu  Ihn 
Hamdts,  ed.  Schiaparelli,  261,  nnten. 

8)  Vgl.  Ag.,  XIX,  69,8: 
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losen  jungen  Vogel  (54,  penult;  62j  12;  81,20).  Er  ist 
der  freien  Bewegung  beraubt,  ein  Hüter  des  Hauses,  an 
dasselbe  regungslos  gefesselt  >)  {raktb  al-bejt ,  oder  rahv- 
nat  aUhejt,  20,17;  23,9;  34,18;  63,  ult.;  80,5;  84,4). 
Er  dünkt  sieh  wie  ein  hingeworfenes,  unnützes  Klei- 
dungsstück (/aÄa)*),  das  jeder  Vorübergehende  mit  Füs- 
sen treten  darf  (30,  7;  34,  5  v.u.;  54,  13),  oder  ein  unter 
den  Packsattel  gelegtes  Zeug  {hil8)\  das  diese  Stelle 
niemals  verlässt  (61,  6)  *)  und  als  Vergleichungsobject  für 
die  Verächtliehkeit  dient  ß).    Vgl.  auch  37,  7. 

Im  Allgemeinen  scheint  es  uns  der  besonderen  Hervor- 
hebung werth ,  dass  wir,  entgegen  der  gewöhnlichen  Vor- 
aussetzung einer  ehrenhaften  Stellung  der  betagten  Leute 
in  diesen  Kreisen,  aus  den  Altersgedichten  und  den  an 
sie  geknüpften  Ueberlieferungen ,  die  ihnen  als  Einlei- 
tung  dienen ,   den   Eindruck   empfangen ,    dass   die   Fami- 


1)  Der  Held,  der  in  jungen  Jahren  hoch  zu  Boss  gegen  den  Feind  ge- 
zogen ,  nennt  im  Alter  das  Ruhebett  sein  Reitthier,  Ihn  al-Sikktt,  47,  3. 

2)  ^^iu  heissen  die  vor  der  Ka*ba  der  Vernichtung  und  Verwesung  an- 
heimgegebenen Kleider  derjenigen,  welche  die  Ka*ba-Riten  unberechtigter 
Weise  in  bekleidetem  Zustande  verrichtet  haben  (Azra^t,  Chron.  Mekk., 
118,  unten).  lieber  Nacktheit  während  des  ^au;a/ siehe  Wellhansen,  Heiden- 
thum ',  106.  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche  feest,  112,  ff.,  hat  die 
Thatsftchlichkeit  dieser  Gewohnheit  bezweifelt;  vgl.  Ag.,  XIX,  106,  4. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  aus  Indien  für  Verrichtung  von  liturgischen 
Ceremonien  (Bittgebet  bei  Hegennoth)  in  nacktem  Zustande  findet  man 
JRAS.,  1897, 475,  ff.;  1898,  194,  ff. 

8)  Ein  anderer  Name  dafiir  ist  noch :  ^%-^;  Tebr.  zu  Ihn  al-Sikkit,  180, 8. 

4)  Dies  ist  das  tertium  com  parat  ionis;  vgl.  Muh.  Stud.,  II,  95;  auch 
sattelfeste   Reiter  heissen    wegen    ihrer   strammen ,   fast  regungslosen  Hal- 

tung  auf  dem  Kücken  des  Rosses:  (3^^^  (j^^^',  Hud,  178,5;  Hamad.» 
Mflkftm.,  26.  3;  die  Banü  'Igl  werden  damit  charakterisirt,  Ag.,  XIV, 
148, 15. 

5)  Mit  ^^  zusammen:  cU    äI    jj*-wJ    ,jJL^\JK   ^^  Muf,  81,14. 


lilll 


lien  ihren  hilflosen  Greisen  nicht  mit  Achtung  und  Ehrer- 
bietung entgegenkommen,  sie  vielmehr  mit  Geringschätzung 
behandeln ,  als  überflüssige  Last  betrachten ,  als  störendes 
Element  sogar  gern  aus  dem  Wege  räumen  und  dem  Ver- 
derben preisgeben  (vgl.  besonders  20,10.19;  33,8.24; 
37,  l,ff.;  n°.  LXXXII,  Anm.  1).  Die  Kinder  umkreisen  spot- 
tend den  hilflosen  Greis  (20,  16;  29,  16)  ^);  die  Nächststehen- 
den sind  seiner  überdrüssig  und  fügen  ihm  Leid  zu  (34, 16; 
82,  16;  84,  5;  90,  5).  Den  Ga^d,  einen  Mu^ammar  aus  der 
Umejjadenzeit,  schaffen  die  Söhne  gegen  seinen  Willen 
nach  Mekka,  damit  er  dort  den  Rest  seiner  Tage  in  from- 
mer  Beschaulichkeit  verlebe  und  sie  selbst  sein  Vermögen 

noch   bei    seinen   Lebzeiten  auftheilen  können  (Ag.,  XIX, 

69,  9 :  jLs  U^  lW  äI  y is^  kL»  io  Ipl3  »^  äIlt  ^  UI» 
^i  JUi  |^4JNMÄäi).  Auch  ^ut;e]^a  beklagt  sich  in  seinem  hohen 
Alter  darüber,  dass  seine  Söhne  schlecht  mit  ihm  umgehen 
und   seinen   Tod   zu    beschleunigen  suchen  (Diwan,  n^.  35 

meiner  Ausgabe),  und  der  Fezarit  Rubej^  b.  Pabu^  findet 
es  als  der  Rühmung  besonders  werth,  dass  ihn  die  Schwie- 
gertöchter in  seinem  hohen  Alter  gut  behandeln  und  dass 
seine  eigenen  Söhne  sich  nicht  gegen  ihn  verschwören 
(Abu  Hätim ,  6,  6).  Die  Regel  scheint  dies  also  nicht  ge- 
wesen zu  sein.  Der  abgelebte  Greis,  der  an  den  Zügen 
des  Stammes  nicht  theilnehmen  konnte,  galt  nicht  mehr 
als  Gegenstand  der  Ehrerbietung^);  das  graue  Haar  diente 


1)  Vgl.  Hiob,  30, 1. 

2)  Man  wird  dabei  an  ähnliche  Vorgange  bei  anderen  Volkern  erinnert, 
z.  B.  an  die  Mittheilungen  des  Strabo  (XI,  11,13)  über  die  Behsndlnng 
der  über  siebzig  Jahre  alten  Leute  bei  den  Kaspiern;  vgl.  über  das  lieb- 
lose Verfahren  mit  alten  Leuten  bei  Völkern  Central- Afrika's,  Seh weinfurth, 
Im  Herzen  von  Afrika,  I,  836.  889  Auch  bei  Plato  (Polit,  1,18) erwähnt 
der  alte  Kephalos  unter  den  Klagen  der  Greise  die  schlechte  Behandlung, 
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Dicht  zur  Zierde  (92,  14);  damit  hängt  wohl  die  Sitte  des 
Färbens  desselben  (v^La23^)  zusammen  i). 

Die  Einzelheiten,  die  Muhammed  missbilligt,  indem  er 
die  greisen  Eltern  der  Bücksicht  der  Kinder  empfiehlt, 
sind  von  so  specieller  Art,  dass  wir  sie  als  Thatsachen 
des  alltaglichen  Lebens  betrachten  dürfen:  cSage  ihnen 
nicht    cpfui»    und   zanke  nicht  mit  ihnen»   (Sure  17,24: 

UP-^'  ^^  oi   Uw^j  Jüj  ^).    Darum   muss   der  Islam    eine 

Pflicht,  die  dem  Araberthum  nicht  als  selbstverständlich 
galt,  den  Gläubigen  mit  allem  Nachdruck  erst  einschär- 
fen *).  Wäre  uns  die  Schrift  des  Abu  ^übejda  «  üeber  die 
pflichtvergessenen  und  die  treuen  Kinder  im  arabischen  Alter- 
thum  >  ')  erhalten  geblieben ,  so  würden  wir  zur  Beur- 
theilung  dieser  Verhältnisse  sicherlich  über  reichlicheres 
Material   verfügen  ^). 


die  sie  von  ihren  nächsten  Angehörigen  zn  ertragen  haben  (r^$  rSv  oiKtieiv 
frpo^\ecH(a'UQ).  Hingegen  werden  nach  dem  Berichte  des  Abu  Dalaf,  bei 
i^\,t  III,  448,6,  bei  dem  Turkstamme  der  Kaimäk  Greise,  die  das  acht- 
zigste Lebensjahr  überschritlen  haben,  göttlicher  Verehrung  theilhaftig. 

1)  Vgl.  Fihrist,  136,35;   186,1. 

2)  Mehrere  iTacß^Aassprücbe  bei  al-Nawawi,  Adkär  (Kairo,  1812),  170;  al- 

Öazält,  Ihjä*  II.  183:  JlSj  'iTjAÄAO  ^^  ^3  15;*^ /y.  >J  CT  1^  U^ 
iJLmJLI  x^A^t  ^3  ^^\  aUI  J^i>t  Q-^  ft»JL*o  (zum  ersten  Satze 
vgl.  al-Mas'üdi,  Murü^.  IV,  17ö,  2;  Ag.,  III,  6.22). 

8)  »ji^i^  iüiftÄJI  ju^^,  citirt  bei  Tebr.,  Ham.,  854,  3  v.u.;  *Ajnt, 
IV.  153. 

4)  Aach  in  Bezug  auf  die  letzterwähnten  Kennzeichen  kann  die  ins 
Einzelne  gehende  Wirkung  der  inhaltlichen  Momente  der  arabischen  Poesie 
auf  die  spanisch-jüdische  Dichtung  beobachtet  werden.  Die  eben  hervor- 
gehobene Eigenthnmlicbkeit  der  Mu*ammar4ln'Voe8ie  ist  in  einem  die  »Air 
tersstufen-  behandelnden  Gedichte  (^^3P  HDli^  D »  nicht  enthalten  im 
D!wän,  ed.  Kgers,  Berlin,  1886)  des  Abraham  ihn  Ezra  wiederzufinden. 
Deutsche  Uebersetzung  in  S.  J.  Kämpf.  Nichtandalasische  Poesie  andala- 
sischer  Dichter  (Prag,  1858),  231;  Loop.  Low.  Lebensalter  in  der  jüdi- 
schen Literatur.  38 
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Der  Charakteristik  der  Schrift  des  Abu  Hatim  schliessen 
wir  eine  Uebersicht  über  die  Stellung  des  in  ihr  behan- 
delten Stofies ')  in  der  späteren   arabischen   Literatur^)  an. 

1.  Unmittelbar  nach  Abu  ^ätim  hat  aUBuhturi  (st.  284 
d.  U.)  in  seiner  Samdsa  dieses  u4c^a6-Gapitel  aufmerksam  ge- 
pflegt. Während  in  der  gleichnamigen  Sammlung  des  Abä 
Temmäm  die  Jlf?/ammart2n-Poesie  nur  durch  &ni  einziges  Stück 
vertreten  ist,  das  Gedicht  des  Mu^amma*^  b.  Hiläl  (^am., 
342),  finden  wir  in  der  Anthologie  des  Buhturi  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Proben  aus  derselben.  Einige  sind  uns 
aus  der  Schrift  des  Abu  Hätim  bekannt,  während  wieder 
andererseits  bei  Buhturi  mehrere  Namen  aufbauchen ,  die  in 
der  Specialsammlung  seines  Vorgängers  nicht  enthalten 
sind.  Die  «Diwane  der  Stämme»  werden  wohl  zum  Theij 
die  Quelle  für  die  Kenntniss  dieser  Producte  von  verschol- 
lenen Dichtern  gewesen  sein ,  deren  Namen  anderweitig  nicht 
bekannt  sind.  Vgl.  das  Gedicht  bei  LA.,  s.  v.  J?^,  IX,  276. 

Folgende  Abschnitte  der  l^amäsa  des  Buhturi  enthalten 
die  in  dieses  Capitel  fallenden  poetischen   Materien: 

1)  Wir  verbreiten  uns  hier  nicht  über  die  Behandlung  des  Einflusses  der 
Jfu'ammar^n-Gedichte  auf  die  spätere  poetische  Literatur,  führen  jedoch 
für  denselben  ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  an.  Von  Ahmed  b.  *A.bdrab- 
bihi,  dem  Verüeisser  des  *Ikd  (st.  328  d.  H.)>  überliefert  Ihn  ^^azm  ein  Altersge- 

dicht  (Anfang:  ^S^  v^LU!  ^J-^^^  ^^>^)t  cl&s  fast  wie  eine  Copie  der 
aus  Abu  Qä^tim  und  aUBul^tnr!  bekannten  Mu*ammar4n-K\tig9n  erscheint; 
selbst  seine  82  Lebensjahre  giebt  er  in  der  in  diesem  Kreise  häufigen 
(ZDMG.,  XLIX,  214,  ff)  synthetischen  Weise  (70  ^-  10  +  2)  an.  Siehe  al- 
Dabbi  (ed.  Codera,  Bibl.  arabico-htsp.,  III),  139.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Altersgedichte  der  Poetin  Marjam  bint  Abi  Ja*^üb,  ibid.,  628. 

2)  Dass  man  im  Adab  diesen  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  hat,  be- 
weist al-Ta*älibt,  Latä'if  al-ma*ärif,  ed.  de  Jong,  83,14,  wo  von  Abu-1- 
aswad  gesagt  wird,  dass  er  in  acht  T^bal^ftt  eine  Stelle  habe,  darunter  in 
den   Taba^ät  al-mu^ammarin. 
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Cap.  51  (p.  143-144):  Jl^  ^  iuJI  ^^x^.  U  ^  J^  UxS 
Cap.  53  (p.  150—153):  iütillj  hLJI  ^}^\  s  lW^  U-^ 

Cap.  122  (p.  291— 303):  ^^Ij  ^t  i  J^  Ux- 
2.  Das  erste  Sammelwerk ,  in  welchem  den  Mu^ammarün 
ein  specielles  Gapitel  gewidmet  wird ,  ist  das  bereits  früher 
erwähnte  Werk  des  ^Ali  aUMurtadd  (st.  436  d.  H.).  Der  Ver- 
fasser desselben  scheint  sich  auch  sonst  für  diesen  Stoß  inte- 
ressirt  zu  haben;  in  seiner,  in  Stambul  1302  (zusammen 
mit  dem  Sulwän  al-harif  bi-mundzarat  aUrehf  waUcharif  von 
al-6ahiz)  gedruckten  Schrift :  aUiihab  fi-Uiejb  waUiahdb  *)  hat 
er  auf  das  Greisenalter  Bezug  habende  Sprüche  gesammelt. 
Wir  sahen,  dass  er  in  den  Jfu^afnmart2n-Capiteln  seiner 
«Vorlesungen»  von  den  durch  Abu  ^ätim  gesammelten 
Ueberlieferungen  Gebrauch  gemacht  hat.  Dabei  benutzte 
er  auch  andere  Quellen ,  sowohl  für  die  Prosa-Erzählungen, 
als  auch  für  die  von  seinen  Muammarun  angeführten  Al- 
tersgedichte. Dies  tritt  besonders  in  seinen  Artikeln  über 
Pu-l-i§ba^  und  ^Abd  al-masih  b.  Bukejla  hervor;  vgl.  die 
Anmerkungen  zu  n^  LXIX.  Die  bezüglichen  Capitel  der 
ö-urar  werden  von  dem  in  allen  Zweigen  der  philologischen 
Literatur  vielbelesenen  Verfasser  der  Ghizänat  al-adab  be- 
nutzt und  citirt  ^). 


1)  Vielleicht  ist  diese  Schrift  gemeint  unter :  (sie)  w^^^umJ!^  v^^^aAÜ  v'^i 
bei  Abu  Bekr  ibn  Chejr  (Bibl.  arab.-hisp.,  IX),  296,  6.  Auch  in  den  &anr 
(ed.  Teheran),  178;  233—238;  239—242,  sind  viele  Gedichte  aber  solche 
Dinge  gesammelt. 

2)Chiz.  ad.,  II,  408,znDn-l.i$ba*:  ^^^.A^ü^t    lXLJI    ^j^J^^    Jlc   iSS^ 

gjl  ^^-Ul<  cr^  iAStiU:!  jj^^  Ajt^l  jj^  fcJUi  4i;ib..iii,«o8. 

SU  Bnbej*  b.  ^abu* :  ikJU  ^y.  ^^^^aU  Joas  ^  ^y^^^  «XmJI  n^i^ 
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Wie  es  scheint^  ist  das  Werk  des  Murta4a  die  Quelle 
für  die  Jfu^ammartln-Gapitel  der  im  folgendeu  Jahrhundert 
entstandenen  Adah-Encyklopädien ,  deren  Verfasser  ihre 
Vorgänger  reichlich  auszuplündern  pflegten ,  ohne  bei  ihren 
Excerpten  die  unmittelbaren  Quellen  ihrer  Mittheilungen 
anzugeben  ^).    Aus  den  äurar  hat  zunächst : 

3.  Abu'l'^dsim  Suaejn  aURdgib  al-I^fahäni  (st.  502  d.  H.) 

ein  kleines  Capitel  (q^ij^j^O  geschöpft  für  seine  reichhaltige 
Encyklopädie  Muhddardt  aUudabd^  wa^inuhawardt  aUSuard^ 
wal-bula^d'  (ed.  Kairo,  6am'ijjat  al-ma'ärif,  1287),  II,  198,  f. 
Von  den  bei  Abu  Hätim  nicht  aufgeführten  Personen  finden 
wir  den  durch  Murtadä  hinzugefügten  Ma^dikarib  al-^im- 
jari,  sowie  auch  Mu^äd  b.  Muslim  (s.  oben,  S.  XL)  in  der 
Liste  des  Rägib  erwähnt.  Während  er  aber  nur  eine  recht 
trockene  Darstellung  des  Jfu^ammart2n-Materials  liefert,  hat 
sich   über   dasselbe  in  grösserer  Ausführlichkeit-  verbreitet : 

4.  Muhammed  b.  al-l^aaan  ihn  Jfamdün  (st.  562  d.  H.)  in 
seiner  grossangelegten  ^c^ai-Encyklopädie  al-Tadkira.  Die- 
selbe enthält  ein  Capitel  über  Mu^ammarun  (Handschrift  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Ahlwardt,  n».  8359,  fol.  214*— 
218*)  mit  folgendem  Inhalte:  1)  Rubej^  b.  Pabu^  Unter- 
redung mit  einem  umejjadischen  Chalifen ;  2)  *  Unterredung 
des  Mu^äw^a  mit  einem  gurhumitischen  Mu^ammar;  3)  al- 
Mustaugir ;  4)  Duwejd  b.  Zejd ;  5)  *^Ubejd  b.  Sarja ;  6)  *  ^Adi 
b.  Hätim  al-Tä^i;  7)  Zuhejr  b.AbiSulma;  8)*Aktamb. 
§ejfi;  9)  *Mu*^äwya  und  ein  (jurhumt;  10)  Zuhejr  b  Ganäb; 
11)  Du-l.i§ba';  12)  Ma'dikarib;  13)  Abu-l-Tammahan ; 
14)  'Abd  al-masih;  15)  Nabiga  Ga'dl;  16)  *Amänät  b. 
5ejs ;    17)  *  ^Amr  b.  al-Härit  b.  Mu4ä4 ;  —  18)  in  einem  sich 


1)  Man   erinDere  sich  nur,   mit  welcher  Weitherzigkeit  sich  Ihn  *Abd 
rabbihi  (vgl.    Aum.  54  zu  n».  XLV)nnd  Qu^ri  die  Materialien  des  6ä]^iz 

aneignen. 

E 
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anschliessenden    Capital :  jO|^,  wird  das  Gedicht  des  *  Sahl 
b.  Gälib  al-Chazra^i  über  Mu'äd  b.  Muslim  angeführt  ^). 

Nur  die  mit  *  bezeichneten  7  Nummern  finden  sich  nicht 
bei  Murtadä;  alles  Uebrige  hat  Ibn  JSamdün  ohne  Nennung 
seiner  Quelle  wörtlich  aus  den  Gurar  abgeschrieben,  wobei 
er  die  längeren  Artikel  zum  Theil  verkürzt  hat.  Abschn.  2. 
entspricht  einem  Stück  im  Buch  des  Abu  Qätim,  n^. 
XXXIX,  dem  es  aber  nicht  direct  entnommen  ist,  da  Ibn 
5amdün  5  für  ^übejd  einen  besonderen  Artikel  hat ;  auch  Ibn 
Hamdün  9  entspricht  der  Erzählung  in  n°.  VIII  des  Abu 
5ätira,  stammt  jedoch,  wie  der  abweichende  Text  zeigt ,  aus 
anderer  Quelle;  8  und  16  scheint  er  dem  Buhturi  ent- 
nommen zu  haben;  17  stimmt  genau  zu  A^,,  XIII,  111, 
20  ff.,  wobei  Ibn  5amdün  auch  den  Namen  der  Autorität, 
nach  welcher  Azral^i,  dem  Ag.  die  Erzählung  entnommen 
haben,  die  betreffende  Geschichte  erzählt,  mitcopirt  hat« 
^Jl  kXam^  ^j  KJ-m.  ^<  -^  qI^  ^  ßj^}]  l\xc  Jl5.  Auch 
dies  beweist,  dass  Ibn  Hamdün  das  Buch  des  Abu  Hätim 
nicht    kannte;    denn  dieser  hat,  n^.  VI,  eine  ganz  anders 

lautende  Erzählung  als  Grundlage  der  Verse:  ^^jCi   J  ^l/ 

5.  Einen  grösseren  Excurs  über  Mu^ammarün  giebt  Abu-l- 
haggä^  Jüsuf  al-Balawi ,  ein  andalusischer  Gelehrter  des  VI. 
VII.  Jahrhunderts  d.  H.  *),  Schüler  des  durch  seinen  Com- 


1)  Die  Verse  1 — 6.  10,  des  Textes  bei  Mejd.,  1 ,  434,  unten ,  mit  folgenden 
Varianten:  Vers  1,  Mejd.:  »^  ÜLJü;  ^amd.:  »y=  o'Jui.  —  Vers  10,  Mejd.: 

lXJLS.    (iU5^    JLä    ^i^;  Hamd.:  cXJLÜ    AjS^. 

2)  Vgl.  Catalogns  Cod.  arab.  Bibl.  Acad.  Lugd.-Batav  ,  I»,  281. —  Unter 
den  vielen  Zeitangaben,  die  in  seinem  Werke  zu  finden  sind,  ist  die  spä* 
teste:  661  (Alif  Bä,  U,  9).  Im  Jahre  581  gelangte  aus  Indien  über 
Aegypten  nach  Malaga,  wo  der  Verfasser  damals  lebte,  ein  Sendschreiben, 
in  welchem  das  nahende  Welt-Ende  angekündigt  wurde. 


mentar  zur  Sira  des  Ibn  Hidl.in  bekannten  al-Subejli  ^),  so- 
wie des  angesehenen  Traditionsforscbers  Abu-l-t>äbir  Abmed 
al-Häfiz  al-Silafi  (st.  578  d.  H.  im  Alter  von  109  Jabren)  *) 
und  noch  vieler  anderer  Berühmtbeiten  seiner  Zeit  s),  mit 
denen  er  auf  ausgedehnten  Studienreisen  ^),  sowie  gelegent- 
lich seiner  Wallfahrt  nach  Mekka  ^)  in  wissenschaftlichem 
Verkehr  gestanden  hatte.  Unter  seinen  Schriften,  von  denen 
er  mehrere  in  seinem  gleich  zu  erwähnenden  Werke  öf- 
ters citirt  ö),  verdient  besondere  Erwähnung  das  von  der 
6am*^^jat  al-ma^ärif  in  Kairo  (1287,  in  2  Bden.)  heraus- 
gegebene Kitäb  Ali/  Bd^  mit  dessen  Abfassung  er  sich 
Jahrzehnte  hindurch  (bereits  um  630,  I,  153.  453),  zu- 
nächst zur  Belehrung  seines  eigenen  Sohnes  ^Abd  al-Eahim 
(I,  61),  beschäftigte,  ein  Buch,  das  unter  dem  Vorwande 
lexicalischer  Untersuchungen  ganz  systemlos,  in  Form  von 
eingeschachtelten  Excursen ,  Nachrichten  über  die  ver- 
schiedenartigsten Stoffe  enthält  und  den  Literaturforscher 
wegen  der  grossen  Menge,  zum  Theil  wenig  bekannter 
Werke    interessiren    darf,    aus   denen  es  grössere  Excerpte 


1)  Alif  B&,  I,  84. 

2)  Ibid.,  I,  18.  20.  23.  36.  494;  II,  294  und  öfters,  wo  er  ihn  als  un- 
mittelbaren  Gewährsmann  für  Hadit  Aussprüche  anfuhrt;  er  war  662  in 
Alexandrien  dessen  Schüler.. 

8)  Unter  ihnen  nennt  er  öfters  den  Abu  Muljiammed  'Abdallah  al- 
*Otm&ni  al-Dib&gi,  einen  gelehrten  Fal^ih  in  Alexandrien,  der  seinen 
Stammbaum  auf  den  Chalifen  *Otmän  zurückführen  konnte,  I,  36.  196. 
297;  II,  66.  144.  168  u.  ö.  (Ueber  diese  Familie  und  die  Redeatung  des 
Namens  al-Dib&gi  siebe  Mugir  al-din,  al-Ins  al-^Iil,  267.)  Für  Sprach- 
kenntnisse erwähnt  er  als  Lehrer  einen  Abu  Mul^ammed  *Abd-al-Wahhäb, 
I,  66.  387  n.  ö. 

4)  Er  verkehrte  zumeist  in  Aegypten  und  Bagdad ;  hier  genoss  er  den 
Unterricht  des  Sprach  gelehrten  Abu  Muharamed  6a*far  ibn  al-Sarr^g,  II,  244. 

6)  Im  Jahre  661;  I,  194. 

6)  Ueberaus  häufig  citirt  er  ein  Buch  unter  dem  Titel:  al-Takmil  (vgl. 
Catal.  Lugd.-Batav.,  1.  c);  er  stellte  auch  eine  Chrestomathie  von  versificirten 
I^dza^s  (vgl.  Muh.  Stnd.,  II,  192)  zusammen:  )LAyJa.X^  oKL:>t ,  I,  63. 
Beispiele  solcher  Poeme  findet  man  auch  in  Hadil^at  al-afr&h  (BüläV,  1282),  76; 
TA.,  8.  V.  ^^,  V,  369. 
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bringt,  —  I,  287,  steht  eine  Notiz  über  ^Amr  b.  Hu- 
mama   al-Dausi  (=  Abii   Hätim,    n^    XVI);    II,   87—89, 

«M  * 

ein  besonderer  Excurs  unter  dem  Titel :  \  t  *  ^^  «LA-:>i . 
Neben  den  aas  Abu  5ätim  geschöpften  üfu^^ammarMn-Mit- 
theilungen  haben  in  der  Liste  des  Balawi  noch  folgende 
Namen    Aufnahme    gefunden:    Dagfal    al-nassäba;    Abu-1- 

Tufejl  'Amir  b.  Wätila,  ^^J  ^\j^\  ^^^^  oU  ^^  y>i  y?» ;  ^a8- 
sän  b.  Täbit;  5akim  b.  5!izäm  (st.  um  54 — 58  d.  H.); 
Anas  b.  Mälik. 

6.  Auch  der  Vielschreiber  Ahu-Ufara^  ihn  al'&auzi  (st. 
597  d.  H.)  hat  sich  an  dieser  Literatur  betheiligt.  Er  verfasste 
ein    Werk    über  Biographien   berühmter   Männer  aus  dem 

Gesichtspunkte   des  Lebensalters ,  das  sie  erreichten :  X^^ 

^lT^I  (H.  Gh.,  I,  365,  n^  971).  Er  gelangte  dabei  bis  zu 
den  Vertretern  des  Alters  von  1000  Jahren,  wobei  er 
sehr  wahrscheinlich  auch  die  biblischen  Legenden  mit  in 
Betracht  gezogen  hat.  Das  Buch  scheint  nicht  erhalten  zu 
sein;  ohne  Angabe  des  Titels  wird  es  bei  dem  in  der 
folgenden  Nummer  zu  nennenden  Schriftsteller  citirt. 

7,  Unter  den  späteren  -4da6-Schriftstellern  hat  den  Muam- 
marün  ein  besonderes  Gapitel  gewidmet  der  Aegypter  oikah 
al'din  Ahmed  al-AbSiM  (erste  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts 
d.  H.)  ^)  in  seiner  Encyklopädie  cd^Mustafraf  ß  kuU  fann 
mustazraf.  Ich  habe  hier  nur  die  älteste  Ausgabe  des 
Buches  (Lithogr.,  Kairo,  1275,  in  2  Bden.)  benutzen  können; 
seitdem  ist  eine  Anzahl  neuerer  Ausgaben  in  Typendruck 
erschienen  (aufgezählt  im  Kairoer  Katalog,  IV,  323).  Der 
4.  Abschnitt  des  XLVIII  Capitels  (II ,  44)  ist  überschrieben : 

j^bL^'ilj  i^LP-  i5  virlr^^  ^Li>1  und  enthält  nur  ganz  kurze 


1)  Ueber  seine  Lebenszeit  vgl.  ZDM6.,  XXXV,  628. 
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Notizen,  die  der  Verfasser  nicht  aus  den  beiden  in  seiner 
Einleitung  besonders  hervorgehobenen  Quellen  schöpfte. 
Denn  weder  das  ^Ikd  aUfarid  des  Ibn  ^Abd  rabbihi,  noch 
das  Rahf  aUahrar  des  Zamach^ari  ^)  enthalten  ein  ähn- 
liches Gapitel.  Wie  aber  Ab^ihi  auch  sonst  grosse  Stücke 
aus  den  Büchern  Ton  ^«^ai-Yorgängern  ausgeschrieben  hat , 
die  er  nicht  nennt  *),  so  hat  er  auch  dieses  Capitel  entweder 
dem  Murtada  oder  dessen  Nachschreiber  Ibn  Hamdün 
entlehnt.  Dies  Verhältniss  verräth  sich  auch  bei  der  Knapp- 
heit der  Notizen  dadurch,  dass  er  über  die  Unterredung 
des  Rubej*^  b.  Dabu*^  alFazäri  mit  dem  Umejjaden-Cha- 
lifen,  von  der  Abu  Hätim  Nichts  mittheilt,  in  derselben 
Weise  berichtet,  in  der  sie  bei  jenen  Schriftstellern  er- 
zählt ist  (siehe  Anm.  2  zu  n®.  VII). 

8.  Dafür  haben  nun  die  neuesten  ^(Za5-Schriftsteller  in 
ihren  Compilationen  das  Jtft/^ammart2n-Gapitel  des  Ab^ihi 
ohne  wesentliche  Veränderung  wörtlich  abgeschrieben  und 
ihren  Encyklopädien  recht  bequem  einverleibt.  Dies  konnte 
ich  wenigstens  an  zwei  Beispielen  constatiren:  dem  in  Ahl- 
wardt's  Berliner  Katalog,  n®.  8483,  verzeichneten  ganz  mo- 
dernen [anonymen  Sammelwerke  (fol.  238^)  und  der  ebendas. 
n^  8487,  beschriebenen,  i.  J.  1203  d.  H.  abgefassten  En- 
cyklopädie  des  Muhammed  Amin  aUMau^üi  (fol.  86*).  Die 
ifw^^ammarwn-Abschnitte  in  beiden  Büchern  sind  völlig 
gleichlautend,  weil  aus  ein  und  derselben  Vorlage  wört- 
lich ausgeschrieben.  Muhammed  Amin  hat  seinem  Excerpte 
die  Nachricht  angefügt  über  einen  von  ihm  i.  J.  1170 
selbst  gesehenen  Muammary  der  nach  seiner  eigenen ,  vom 
Verfasser    freilich    skeptisch   aufgenommenen,  jedoch   von 


1)  Ein  specielles  Inhaltsverzeichniss   findet  man  jetzt  am  besten  in  Ahl- 
wardt's  Berliner  Katalog,  n®.  8351. 

2)  £in  Beispiel  in  diesen  Abhandlungen,  I,  91,  Anm.  5. 


LXIl 


den  Stammesgenossen  bestätigten  Erzählung  damals  im 
Alter  von  über  200  Jahrhunderten  stand  und  noch  im 
Vollbesitz  seiner  körperlichen  Kräfte  war.  Er  war  ein 
Eurde  vom  Hekkär^ja-Gebirge  ^);  seine  Stammesgenossen 
zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  körperliche  Gesundheit 
und  verhältnissmässig  lange  Lebensdauer  aus  ^).  Mubammed 
Amin  theilt  dabei  den  Bericht  der  Hekkäryja-Leute  über 
ihre  Lebensweise  mit '). 

VII. 

Die   Jlfu^ammart2n-Legenden   besassen   ausser   ihrem   In- 
teresse innerhalb  der  ^(2a6- Literatur  noch  einen  ganz  eigen- 

1)  M.  Uartmann,  Bohtftn,  62;  auch  ein  Berberstamm  hat  diesen  Namen, 
Ibn  Batüta,  ed.  Paris,  IV,  440,  1. 

2)  Als  die  langlebigsten  Menschen  gelten  übrigens  die  Bewohner  des  Kreises 
Marjüt  in  Unter- Aegypten ,  Ibn  Dulfimak,  ed.  Völlers,  II,  136,  penult.;  JlL]^üt, 
IV,  617, 4.  Aach  von  Nis&bür  rühmt  man  die  lange  Iiebensdaaer  der  Bewohner, 
al-Mal^disi,  ed.  de  Goeje,  332, 15,  während  in  Bagd&d  die  Menschen  kane 
Lebensdauer  haben,  ibid.  34,6. 

3)  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin,  Handschr.  Peterm.  707,  fol.  88a:  a^JLc    O^b 

t^A^  iuUiij^  »JjaA^  ^y*r^  er  ^}t^  ^•"'«^  LX^;2xX^ld  <.25ü3 
^  ^^^J^^3  ,?oiJc>t  ^  ^U^  p\^  ^  :AjÜ  ÄJyi  XÄ^  Jx 
^\^  'iSjM  äjU)  'iXm    (so)    eiytMO   ^Lä9^^  ^jts^^  ^^   V^l»  f^"^ 

JL^  i  JÄJÜ  ^^1  J^  ^IJüül  er  (J^  vX  i  Lii  lyüb  j?^ 
^.•h  ü'-^?^;'^'  r*^'  er  ^-A^f  J*-:^  uß^^  JL*-»  ojLj, 

v^  u^wamJI  qT  v4>-JIa9  ^^  \^^  (Handschr. :  vlkÄi^  doppelt)  J^b^ 
JtjÜCfil    Q^    ^Uäao    ^^0^    f)^^    Jj-i>5    (2^i^^    JiAJCßl    «5i-i3 

^j^fe'^i^  v3l4  ^-  sli^ 


LXIII 

thümlichen  Werth  aus  dem  Gesichtspunkt  der  religiösen 
Dogmatik  der  Schfifen ,  und  in  diesem  Kreise  besonders 
jener  der  Imämiten ,  oder,  wie  sie  sich  sonst  noch  nennen , 
der  Itnä-^aäar^ja. 

Sowie  die  Eejsan^'ja  den  Muhammed  ihn  al-Hanefijja 
im  Berge  Raijiwä  schlummern  lassen,  von  wo  er  am  Ende 
der  Tage  wieder  an  die  Oeffentlichkeit  treten  soll,  um 
das  Beich  der  Gerechtigkeit  aufzurichten,  so  fordert  auch 
die  officielle  Richtung  des  schi^tischen  Bekenntnisses  von 
ihren  Anhängern  den  Glauben  daran  ^  dass  der  zwölfte 
rechtmässige  Imäm ,  Muhammed  Abu4-]^äsim ,  Sohn  des 
elften  offenbaren  Imäm ,  al-Hasan  al-^Askari  ^),  welcher  in 
Bagdad  i.  J.  258  d.  H.  geboren  wurde,  i.  J.  266  ver- 
schwunden sei  und  seitdem,  den  Menschen  unsichtbar,  im 
Verborgenen  fortlebe  ^)  bis  zur  Stunde ,  da  er  am  Ende 
der  Zeiten  als  Imäm  Mahdi  und  Welterlöser  erscheinen 
werde ,  um  die  mit  Ungerechtigkeit  erfüllte  Welt  mit  Becht 
zu  erfüllen ,  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  die  Entscheidung 
zu  fällen  '). 

Diese  Erwartung  der  SchWten  forderte  recht  bald  den 
Spott  der  Gegner  heraus  ^),  der  sich   um  so  schärfer  kund- 


1)  Nicht  dieser  ist  der  verschwandeDe  zioölfte  Im&m,  wie  dies  bei  Kremer, 
Gesch.  der  herrschenden  Ideen  des  Islams,  378,  angegeben  ist. 

2)  Aber  keinesfalls  maniir,  wie  Blochet  (Revue  de  THistoire  des  Religions, 
XXXVIII,  33,  Anm.  2,  den  Imftm  maktUm  nennt. 

8)  Vgl.  die  Gewohnheit  der  Bewohner  von  Hilla,  die  den  Glauben  hegen, 
den  Aufenthaltsort  des  »verborgenen  Im&m'  in  ihrer  Nähe  zu  haben,  Ibn 
BatÄta ,  ed.  Paris,  II ,  98 ,  wo,  Z.  8,  ^^f^  (für  V-5j*x9  der  Ausg.)  zu  lesen 
ist.  Zur  Zeit  der  Safawiden  wurden  im  Palaste  von  Isfah&n  fortwährend  zwei 
reich  aufgezäumte  Pferde  bereitgehalten,  das  eine  für  den  stündlich  erwarteten 
zwölften  Im&m ,  das  andere  für  Jesus ,  der  ihn  als  Oberfeldherr  begleiten  werde. 
Chardin,  Voyages  en  Perse  et  autres  lieux  en  Orient,  ed.  Langl^,  V,  208,  ff.; 

IX,  144. 

»     s 
4)  Vgl.  das  Sprichwort:  ^y^    v{;-^    C/?5    X*-V^^    {^"^^    CT    ^'j 
Mejd.,  I,  104,1. 
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gab,  je  mehr  mit  dem  Fortschritt  der  Zeiten  die  voraus- 
gesetzte Lebensdauer  des  erwarteten  cl^ä^im»  oder  »Sähib 
al-zamän>  und  die  Periode  seiner  latenten  Existenz  OUf^e) 
anwuchs,  sein  mit  Sicherheit  erwartetes  Erscheinen  sich 
hinausschob.  Gegenüber  den  Zweifeln  der  Gegner  an  diesen 
Voraussetzungen  der  Imämiten  hatten  nun  diese  den  Beruf, 
die  Möglichkeit  der  Existenz  von  Mu^ammarün  (in  deren 
Reihe ;  ja  auch  der  cc  verborgene  Imäm  ^  gehört)  zu  bekräf- 
tigen und  den  Inductionsbeweis  für  das  historische  Vor- 
kommen der  latenten  Existenz  von  gotterwählten  Leuten 
aus  Geschichte  und  Legende  zu  erbringen.  Nach  Ibn  Chaldün 
ist  es  besonders  die  Legende  vom  Ghadir,  die  von  den 
Imämiten  als  Beweis  für  die  Existenz  eines  latenten  Imäm 
benutzt  wird  *). 

Es  ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  dem  scht%- 
schen  Gelehrten  al-Murtadä  ^Alam  al-hudä  die  Muamina" 
rt2n-Ueberlieferungen  eben  im  Interesse  seines  speciellen 
dogmatischen  Bekenntnisses  wichtig  erschienen  und  dass 
die  Bücksicht  auf  seine  confessionelle  Stellung  dabei  mit- 
wirkte, wenn  er  diesen  Erzählungen  ein  besonderes  Gapitel 
in  einem  theologischen  Werke  widmete  und  denselben  aus 
eigenen  Betrachtungen  einen  Excurs  über  die  physische 
Möglichkeit  der  unnatürlich  scheinenden  langen  Lebens- 
dauer anfügte  (siehe  oben,  S.  XXII). 

In  völlig  systematischer  Weise  bedient  sich  dieses  Argu- 
mentes der  schntische  Schriftsteller  Abu  Ga^ar  Muhammed 
ibn   Bdbüjah  al-^ummt  (st.  381  d.  H.)  in  seinem  Werke: 


1)  Mulfaddima,  ed.  BftiaV:,  165 :  >5    ,^^-:>    ((•Lo'^t)  >^    JjJi-J    |iUMui 
y^asi-i  vgl.  auch  Sahrast&nt,  131,  8. 


Ikmdl  aUdin  wa-ümdm  al^nfma  *),  in  welchem  eine  ganze 
Menge  yon  Mu^ammarun-Legenden  weitläufig  dargestellt 
ist»).  Wenn  der  Verfasser  die  Legende  des  Idris  (fol.  61«) 
oder  die  des  Ghadir  vorführt,  geht  er  dabei  zunächst  von 
dem  Gesichtspunkt  aus,  in  den  auch  von  den  Gegnern  der 
Theorie  vom  latenten  Imäm  als  glaubwürdig  anerkannten 
Erzählungen  Typen  für  die  Thatsächlichkeit  der  cverbor- 
genen  Existenz  i>  (^UaxJI)  der  von  Gott  hierzu  ausersehenen 
Männer '),  sowie  für  die  Möglichkeit  der  das  gewöhnliche 
menschliche  Maass  überschreitenden  Lebensdauer  *)  zu 
liefern.    Der    letzteren  These  dienen  noch  Geschichten  wie 


1)  In  Ahlwardt's  Berliner  Katalog,  n^.  2721—2722,  lautet  der  Titel :  . . .  (3U^ 
J^^'t    es   ist   aber  sicher,  dass  fM^^    •  •  •  uU^^i    (wie   in    der  Handschr 

PC 

der  Pariser  Nationalbibliothek,  Catal.,  b9,  1281)  das  Richtige  ist;  in  diesem 
Titel  des  Baches  ist  nämlich  der  Koranvers  Sure  V,  6  benatzt  (danach  ist  auch 
Anm.  Seite  2,  7  zu  corrigiren). 

2)  Prof.  Hommel,  der  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Schrift  gelenkt  hat, 
war  so  frenndlich,  mir  seine  auf  die  Berliner  Mannscripte  derselben  gegrün- 
dete Abschrift  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ich  ihm  auch  an  diesem  Orte 
Dank  sage.  Vgl.  auch  Uommers  Anhang  zu  Weisslovits,  Prinz  und  Derwisch 
(München,  1890),  131. 

8)  Die  Ä«i>^^t    ^^  behandelt  derselbe  Verfasser  in  seinem  Kitftb  *ilal  al- 

sar&Y  (Kgl.  Bibl.  Berlin,  Handschr.  Pet.,  613),  fol.  106* j  Ahlwardt,  n«.  8326 
Dies  Werk  wird  in  seinem  Ikm&l  al-din  citirt.  ^ 

4)  Ikm&l  al-din,  fol.  174a:  ^^aiL^t  ^\   qI   v^^'   ^^  v^äJuum   JIS 

v^Ijui^  ciLLj  «Ut  ^  &AwiM^j^  &«jMt^  ^(^^^  ^S^  U^l^  x^A.^^1 
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die  des  Pu-l-!fe:amejn,  der  durch  den  Trunk  aus  der  c  Le- 
bensquelle >  befähigt  ward ,  500  Jahre  auf  der  Wanderung 
durch  geheimnissvolle  Länder  zuzubringen  ^),  oder  die  Le- 
gende von  dem  c Genossen»  Selmän  al-Färisi  (77* — 80«), 
dem  ja  auch  nichtschfitische  Theologen  ein  fabelhaftes 
Lebensalter  zuschreiben.  Man  spricht  von  553  Lebensjahren 
des  Selmän  *);  Abu  Nu*^aim  überliefert  Daten  über  persön- 
liche Beziehungen  dieses  Zeitgenossen  Muhammed's  zu  Jesus, 
und  auch  bedächtigere  Leute  c zweifeln  nicht  daran,  dass 
er  mindestens  250  Jahre  alt  wurde»  '). 

Die  Feststellung  solcher  Thatsachen  hatte  für  die  Ver- 
treter des  Glaubens  an  die  latente  Fortdauer  des  den  Augen 
der  Menschen  entrückten  zwölften  Imäm  die  grösste  Wich- 
tigkeit. Wir  verstehen  daher,  warum  Ibn  Bäbüjah  sei- 
nem Buche  noch  einen  besonderen  Mu^ammarün^ Anhang 
hinzugefügt  hat,  «um  dasjenige,  was  seine  Glaubensge- 
nossen über  die  Verborgenheit  und  die  lange  Lebensdauer 
des  ^Sim  aUzamdn  bekennen,  aus  dem  Kreise  der  Absur- 
dität (in  den  es  die  Gegner  verweisen)  in  den  derZulässig- 
keit  zu  versetzen  >  ^).    In  diesem  Excurs  führt  der  Verfasser 


1)  Fol.  179a:  j-e    ÄÜi    »J^    fjJ    er    ^^^     ^  }^    \^    öcXc    ^1^5 

Je    jul^w»4»r>    \JOj^    «o,    v^i    J^^ .    Ueber  die  lange  Lebensdauer  Alexan- 

der*B  in  der  maslimiachen  Legende  siehe  Nöldeke,  Beiträge  zar  Gesch.  des 
Alexanderromans  (Wien,  1890),  8,  Anm.  2.  Auch  in  der  Darstellung  israeliti- 
scher   Geschichten,  z.  B.  der  des  Salomo,  des  Daniel,  Buchtnasar  u.  A.  herr- 

A 

sehen  solche  Gesichtspunkte  vor.  Bei  Salomo,  seinem  Yezir  Asaf,  bei  Daniel- 
und  'Uzejr  wird  besonderes  Gewicht  auf  ihre  lange  ^o^'^a  gelegt;  von  Letzterem 


heisst  es,  fol.  76«:  v^^w^U^   »jjl^    J    ^Ic  »jU    ^uo^^  ^c    «UI    ^..^^^ 

2)  Ahlwardt ,  Berliner  Katalog,  n®.  9047. " 

3)  üsd  al-gftba,  II,  383:  iu^    QJ^"^    ^  O^*"^^  O*-^   '^^  • 

4)  Ikmai  al-dln,  fol.  60j:  ^j^    q-J/»^'    v^^^  r^  S    ^/^^ 
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zunächst  eine  Beihe  von  Mu^ammarün  ans  den  ältesten  Peri- 
oden vor  (al-Mustaugir  ^),  Lokmän,  MaMikarib,  Lebid,  die 

bei   Abu  Hätim   nicht  aufgeführten   ^]^ää^  «llt  Juc  ^  wy  *) 

und  ^^^^  5U  ^  Jüu-  ^  ^j*o%  Aber  das  grösste  Ge- 
wicht legt  er  auf  einen  Mu^ammar  der  neueren  Geschichte, 
den  berüchtigten  Abu-1-Hasan  *^AIi  b.  ^Otmän  b.  Chattäb, 
bekannt  unter  dem  Namen  Äbu-l-dunjä  oder  aUMuammar 
aUMa^ribi^  der  zu  Anfang  des  lY.  Jahrhunderts  d.  H.  in  der 
muhammedanischen  Welt  viel  von  sich  reden  machte.  Er 
gab  Tor,  dem  südarabischen  Hamdän-Stamme  anzugehören 
und  in  seiner  Jugend  in  Gesellschaft  seines  Vaters  die  Reise 
durch  das  Beich  der  Finsterniss  bis  an  die  «Lebensquelle» 
gemacht  zu  haben.  Ungefähr  dreissig  Jahre  sei  er  alt  ge- 
wesen, als  der  Prophet  starb,  den  er  persönlich  gekannt 
habe.  Zur  Zeit  des  Aufstandes  des  Mu^äw^a  gegen  ^Ali 
schloss  er  sich  dem  Letzteren  an  und  kämpfte  an  dessen  Seite 
bei  ^iffin;  eine  Narbe  oberhalb  der  rechtsseitigen  Augen- 
braue (daher  führt  er  auch  den  Namen  al-ah^^)  erhielt 
er  von  einem  Stosse^  den  ihm  das  Reitthier  des  *^Ali  ver- 
setzte. Zur  Zeit  der  Dmejjaden  sei  er  nach  dem  Magrib 
in  die  Gegend  von  Tähart  ausgewandert;  von  dorther  er- 
schien er  309  *)  in  Mekka  in  Begleitung  einer  Menge  von 
alten  Leuten,  die  er  als  seine  Enkel  und  Urenkel  ausgab. 


1)  Fol.  214«  wobei  er  die  Flüchtigheit  begeht,  diesem  Mu^amtnar  das  nach 
den  genaaesten  Qaellen  dem  Dawejd  b.  Nahd  angehörende  Altersgedicht , 
sowie  dessen  Wapjja  zozoschreiben ;  vgl.  die  Anmerkangen  2—6  zu  n^.  XIII. 

2)  War  zur  Zeit  des  'Omar  300  Jahre  alt. 

8)  Erlebte  die  Anfänge  des  Isl&m  mit  186  Jahren. 

4)  Nach  Abu  Bekr  b.  Chejr  (Bibl.  arab.-hisp.,  IX),  169, 12,  tradirte  er  noch 
311  in  Kajraw&n  and  stand  in  jener  Zeit  im  Alter  von  366  Jahren. 
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Er  recitirte  eine  Reihe  von  jETae^^^- Aussprüchen ,  die  er  von 
^Ali  persönlich  übernommen  zu  haben  vorgab.  Aus  der  Dar- 
stellung des  5ummi  (fol.  232» — 236*)  erfahren  wir  manches 
Zeugniss  von  der  Leichtgläubigkeit,  mit  der  die  in  Mekka 
aus  allen  Landen  versammelten  Pilger  den  Schwindel  dieses 
Mannes  Jahre  hindurch  aufnahmen,  und  wie  gierig  man  ihm 
die  von  *^Ali  übernommenen  jBac^^- Aussprüche  nachschrieb  *). 
Er  starb  327^);  doch  zur  Zeit  des  !^ummt,  die  diesem 
Todesjahre  noch  sehr  nahe  lag,  waren  Viele  davon  über- 
zeugt, dass  er  fortwährend  noch  am  Leben  sei.  Für  den  Ver- 
fasser ist  dieser  Mann ,  den  al-Pahabi  in  Verbindung  mit 
anderen  ähnlichen  Mu^ammarun  einen  cc  verlogenen  Land- 
streicher» nennt  ^),  ein  hauptsächlicher  historischer  Beweis 
für  die  Möglichkeit  der  langen  Lebensdauer  des  ^^im  aU 
zamdn  ^),    eine   willkommene   Widerlegung   der   gegen    die 


1)  Sie  bilden ,  ebenso  wie  die  eines  anderen  Mu*ammar,  6a*far  b.  Nestor, 
den  Gegenstand  ernster  Ueberlieferang  bei  Abu  Bekr  b.  Chejr,  I.e.,  169 — 172. 
Die  i/<MS^-Mittheilangen  des  Letzteren  werden  im  VI.  Jahrhundert  d.  H.  in  Mekka 
gelehrt  and  gelangen  von  dort  durch  einen  andalasischen  Gelehrten  nach  Spanien, 
Maklf.,  I,  876,13. 

2)  Ihn  al-Atir,  ed.  Bt\k\\  VIIT,  126. 

8)  Mlzftn  al-iHid&l,  II,  647;  ^Jo  yJ^OS  ^Jfi^   g^^^    Lii^Jl  yt 

<^y*^  er*  £*t;5  U*'|r*"s  '^^%  ja'*^^  er*  y^-*^i  oI-><xj5 

4)  Ikmai  al.d!n,  fol.  232« :  ^^aXIj    vJ^^^    LaJ«^^    ^   ^^1   ^33^   IjjftJU^j 
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Existenz  des  Mahdi  vorgebrachten  Zweifel  der  sunnitischen 
Gegner.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  werden  die  auf  ^Ali 
zurückgeführten  jBadt^- Berichte  des  Abu-1-dunjä  mit  prun- 
kenden Isnäd's  reprodueirt. 

Zu  demselben  Zwecke  erzählt  al-]^ummi  auch  die  Ge- 
schichte der  von  Ghumärawejhi ,  dem  Sohn  des  Ahmed 
b.  Tülün,  beabsichtigten  Zertrümmerung  der  Pyramiden. 
Bei  der  Pforte  der  grossen  Pyramide  finden  die  Arbeiter 
eine  griechische  Inschrift,  an  der  die  aegyptischen  *^ülemä' 
ihren  Scharfsinn  vergeblich  versuchen.  Einer  von  ihnen, 
Abu  ^Abdallah  al-Madä^ini  kennt  einen  360-jährigen  Mönch 
aus  Abessynien,  der  ihn  in  früheren  Zeiten  in  die  Geheim- 
nisse dieser  Schriftgattung  einweihen  wollte;  er  habe  aber 
dies  Studium  abgelehnt,  da  er  sich  von  der  arabischen 
Wissenschaft  nicht  ablenken  lassen  wollte.  Dem  alten  Mönche 
wird  nun  die  Inschrift  überbracht;  aus  seiner  aethiopi- 
sehen  Uebersetzung  wird  dann  eine  arabische  angefertigt. 
Aus  dem  in  derselben  enthaltenen  orakelhaften  Gedicht 
schliesst  der  Fürst ,  dass  es  dem  ^aim  vorbehalten  sei ,  die 
Pyramiden  zu  bewältigen  (fol.  241*,  f.). 

Die  360  Lebensjahre  des  abessynischen  Mönches  dienen 
dem  ]B[ummi  wieder  als  Beweis  für  die  Existenz  von  Mw 
'ammarün. 


wXju;   (,^3.   «Jt,   Xi-«.  ^ßjÜS   tj*   Uijä    ^   ,»*Ua   j^aJI   (JSsaS 
yJw  Ml  j>^>^  O^^Jm  L«:  sjjAj^Uwtj  8^  (Vl?   &JLc  ^yc  »^jLm<) 
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Besondere  Bedeutung  kommt  den  Mu^ammarün  in  den 
üeberlieferungsbeurkundungen  (San  ad)  der  Traditionswerke 
zu.  üeberlieferer  und  Commentatoren  solcher  Werke  pflegen 
im  Eingang  ihrer  Arbeit  die  Kette  der  Autoritäten  an- 
zugeben, durch  deren  ununterbrochene  Yermittelung  das 
betreuende  Werk,  ausgehend  vom  Verfasser  selbst,  auf  sie 
gekommen  ist.  Auch  in  J^a£:a-Formeln  herrscht  die  Sitte 
vor,  dass  der,  der  Jemandem  für  die  Weiterüberlieferung 
eines  in  seinen  Händen  befindlichen  Werkes  die  I^dza  er- 
theilt,  dabei  die  ganze  «Sana^^-Eette  angiebt,  die  von  ihm 
selbst  bis  zum  Verfasser  des  Werkes  zurückführt.  Beson- 
dere Wichtigkeit  wird  solchen  festgefugten  Beglaubigungs- 
formeln namentlich  bei  JS^adU-Werken  beigemessen.  Die 
muhammedanischen  Gelehrten  legen  nun  grossen  Werth 
darauf,  in  solchen  Sanad-Reihen ,  durch  welche  sie  ihre  Be- 
rechtigung zur  correcten  Weiterüberlieferung  eines  Werkes 
beurkunden ,  als  Mittelglieder  Mu^ammarün  anfuhren  zu 
können. 

Der  Vortheil,  der  dem  Traditionsgelehrten  hieraus  er- 
wächst, besteht  im  Sinne  der  diesen  Kreisen  eigenthüm- 
lichen  kritischen  Anschauung  darin,  dass  durch  das  Vor- 
kommen von  Muammarun  in  der .Zsnaä- Kette  ein  sogenann- 
tes « hohes  Isnäd  >   (JLc  oLä-amI)  erzielt  wird  %  d.  h.  eine 


1)  Wustenfeld,  Einleit.  zn  al-Azra^,  Chron.  Mekk.,  IX,  9;  X,  4:  Lü  ö^^ 

LJIe  itJBü>Jo  1^  &AJcX>>  nicht  richtig  übersetzt:  »von  welchem  nns  darch 
mehrere  Mittelspersonen,  die  aufwärts  bis  zu  ihm  reichen,  seine  Nachrichten 
Zagekommen  sind«;  dieser  Definition  entspräche  jedes  correcte  ^adit  tnuitofÜt 
gleichviel  ob  das  Itnäd  ein  V/l  oder  näzü  wäre.    Vgl.  al-Ma]f:]f:ari ,  1 ,  836 , 1 : 

gjl  ^4JtL<  LXJLMji  g^iV^Jt  (Iv^Uu^l)  ^ti^i  (^j^;  die  Nachrichten  über 
die  hohen  Isnää^s  des  Mul^ammed  al-Gajj&ni  (st.  568  d.  U.)  ibid.,  I,  624,  6  ▼.  a. 
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Eette,  in  welcher  die  Mittelglieder  zwischen  dem  Ur- 
heber und  dem  zeitlich  jüngsten  üeberlieferer  nicht  so 
zahlreich  sind ,  wie  wenn  im  Isndd  kurzlebige  üeberlieferer 
vorherrschen,  wodurch  die  Mittelglieder  in  grösserer  Anzahl 

gehäuft     werden     (JjlS  o'uUwl)  '),  —  nJj^^  ticj  ^4.c  ist  eine 

häufige  Formel  in  den  biographischen  Werken  dieser  Lite- 
ratur *). 

cHohe  Isndd'^i^  werden  auf  allen  Gebieten  des  Schrift- 
thums  angestrebt.  Es  werden  z.  B.  die  Ueberlieferungs- 
beurkundungen  von  Ihn  l^utejba's  Adab  al-kätib  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  miteinander  verglichen  ').  Durch  ein 
Isndd  ^dli  glaubt  man  der  ersten  Quelle  um  so  näher  zu  sein 
und  fühlt  sich  sicherer  vor  der  Gefahr  der  Verfälschung 
des  überlieferten  Stoffes.  Handelt  es  sich  zumal  um  ein  ISadit 
des  Propheten ,  so  hegt  der  Inhaber  eines  solchen  Isndd  das 
Gefühl ,  dem  Propheten  um  so  viel  näher  zu  sein ,  je  weniger 
Zwischenglieder  ihn  von  dem  Ausgangspunkte  eines  tradi- 
tionellen Ausspruches  trennen.  Der  andalusische  Gelehrte 
Atir  al-din  Abu  ^ajjän  (st.  745  d.  H.)  konnte  drei  jBä^^-Aus- 
sprüche  mittheilen ,  deren  Ueberlieferungskette  zwischen  dem 
Propheten  und  ihm  selbst  nur  acht  Zwischenglieder  aufwies ; 

solcher  mit  neun  Zwischenpersonen  (oLacLaö)  besass  er  eine 
grosse  Menge*).  Derartige  Traditionsgelehrte  wurden  von 
den  Lernbegierigen  mit  Vorliebe  als  Ziel  von  Talab-Reisen 
aufgesucht  ^).  Und  wie  sehr  alle  Welt  sich  drängte ,  zu 
Theilhabern  von  Traditions-Aussprüchen  zu  werden,  die  in 


1)  Risch ,  Kanstaasdrücke  der  Traditionswissenschaft,  36,  f. 

2)  Tab.  ^Qflf.,  XIV,  31. 

3)  Ibn  al-Abb^r,  Takmila,  ed.  Codera,  30. 

4)  Al-Mal^kari,  I,  844. 

6)  Siehe  z.  B.  Ibn  al-Abbftr, Takmila,  257,  penult.:  ^-^b>y.    (j^^Lii!    ^tf^ 


i^}^j   yUl    «UÄ    J^'bH    j.    iuJI 
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solcher  Form  überliefert  sind ,  yeranschaulicht  uns  recht 
lebhaft  eine  Schilderung  aas  dem  VI.  Jahrhundert  d.  H.,  aus 
welcher  wir  erfahren,  wie  man  schaarenweise  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  alljährlich  nach  dem  Wohnort  eines  Inhabers 
von  hohen  Isndd^a  wallfahrtete,  der  von  hohem  Katheder 
herab  seinen  Erwerb  an  iTac^i^- Aussprüchen  vortrug  ^).  In  der 
muhammedanischen  Literaturgeschichte  wird  auf  die  Vermer- 
kung  der  auf  diese  Dinge  bezüglichen  Einzelheiten  grosser 
Werth  gelegt.  Selbst  ein  geographischer  Schriftsteller  findet 
es  der  Mühe  werth ,  von  der  Stadt  Mosul  zu  berichten , 
dass  in  ihrer  Mitte  niemals  Mangel  an  Leuten  sei,  die 
«hohe  Isndd'9:^  innehaben 2).  Wir  können  nun  begreifen, 
was  es  bedeutet,  wenn  Verfasser  von  ^adz^ Werken  sich 
rühmen,  in  der  Reihe  ihrer  Gewährsmänner  Mu^ammarün 
aufzählen  zu  können.  Al-Nawawt  empfiehlt  den  von  ihm 
benutzten  Text  des  Muslim,  zu  welchem  er  einen  Com- 
mentar  verfasste^  damit,  dass  er  sich  seinen  Text  mittels 
eines   Sanad  musalsal  ^)  angeeignet  habe ,  dessen  Gewährs- 


1)  Ibn  al-Abb&r,  1  c,  495. 

2)  Al-MaHisi.  ed.  de  Goeje,  138,  6. 

3)  Unter  HadU  (oder  Sanaä)  musalsal  versteht  man  eine  Ueberlieferungs- 
kette,  deren  Gewährsmänner  eine  bestimmte  Eigenschaft  gemein  haben,  oder 
das  in  Rede  stehende  Ueberlieferungsobjcct  von  ihren  Vorgängern  in  Beglei- 
tung desselben  Umstandes  empfingen.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Einleitung  zam 
T&^  al-*arfts',   I,   15.  i,  wo  der  Verfasser  das  Sanad,  nnter   welchem  er  das 

Werk   des  FirüziLbftdi  innehatte,  mit  der  Bemerkung  einführt:  cXa^I  IlXP^ 

_  o  -  > 


die  gemeinsame  Eigenschaft,  dass  sie  Hanefiten^  und  aus  Zabid  stammende 
Leute  sind.  Berühmt  ist  dea  Hadii:  «XJIj  lXS-*!!^  ^J  JbAJLA*.It,d.  h.  sämmt- 
liche  Glieder  des  Isnäd  vom  Propheten  an  bis  zum  jüngsten  Ueberlieferer 
haben  das  Hadi^  ihrem  Nachfolger  in  Begleitung  dieses  Gestus  übergeben; 
siehe  z.  B  Malji^ari,  I,  808,  18;  Ibn  al-Abbär,  Mu*gam,  ed.  Codera,  211,  u.  a.  m. 
Sehr  bezeichnende  Specimina  von  Hadii  musalsal  sind  beial-Balawi,  Alif  BA,  I, 

196  (.jixr  ^JLc  »X.J5  K^Uä.  ^  Jjii.  g-y*  J-T),  ii,  66(3-^, 

^ÄA^sOb    J^b.    JüLmJI    v5    g*^)*  angeführt. 
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leute  sämmtlich  Männer  aus  Nisäbür  und  ausnahmslos  Mu- 
^ammarün  seien ').  Freilich  handelt  es  sich  dabei  um  Leute 
von  85 — 95  Jahren ,  die  man  in  früherer  Zeit  nicht  in  die 
Classe  der  Maammarün  eingereiht  haben  würde ;  aber  auch 
schon  dieses  Alter  der  Ue herlief erer  gab  die  Möglichkeit  der 
Verringerung  der  Mittelglieder  zwischen  al-Nawawi  und  Mus- 
lim. —  Ein  zeitgenössischer  muhammedanischer  Gelehrter, 
^Alt  b.  Sulejmän  al-Dimnatt,  der  ein  eigenes  Buch')  über 
die  /^a^TÄ-Diplome  verfasst  hat,  die  er  sich  für  die  Haupt- 
werke der  muhammedanischen  Literatur  zu  verschafien 
wusste  ')  (man  weiss ,  wie  grosses  Gewicht  bis  in  die  neueste 
Zeit  auf  die  Conservirung  dieser  alten  Form  gelegt  wird  *), 
liefert  uns  für  diese  Erscheinung  eine  grosse  Anzahl  von 
Beispielen.  Da  wird  in  den  I^dza's,  deren  er  sich  rühmt, 
namentlich  bei  theologischen  Werken ,  einzelnen  Autori- 
täten überaus  oft  das  Epitheton  Mu^ammar  hinzugefügt, 
um  für  die  Riwäjdt  des  Verfassers  «hohe  Isnäd^s»  nach- 
weisen zu  können.  In  einer  allgemeinen  (d.  h.  nicht 
auf  ein  specielles  Werk  bezüglichen)  I^äza  begegnet  uns 
ein  Bäbä  Jüsuf  al-Harawi  mit  der  Bemerkung,  dass  der- 
selbe  sisad  8dl^)j  d.h.  300-jährig,  gewesen  sei  (S.  9);  in 


1)  Al-Nawawi,  za  Muslim,  I,  5,14:  'xsujal    fX*d    UXj^;    «5    J^^^^^^ 

M  IM  Mll 

2)  qUaU  ^  ^  JJU»  ^\  ^  ^^\  jLc  wXiUwO  ^1,  Kairo . 
1298. 

3)  Er  hat  n.  A.  viele  l§dz<C%  von  dem  bekannten  Mufti  von  Mekka,  Ahmed 
b.  Zeni  Dahl&n,  erhalten. 

4)  Mnhamm.  Stud.,  II,  192,  f.  Sultan  *Abd  al-Hamid  I.,  sowie  sein  Gross- 
vezir  Muhammed  Rllgib  Pascha  erbaten  sich  vom  Verfasser  des  Tag  al-*ar(is 
lidza*%  für  /Tod^^Texte;  siehe  die  Biographie,  TA,  X,  470. 

5)  Einen  Mu*ammar  Ata  Ewlijft ,  mit  dem  Beinamen  Sifod  iäleh  (man  hielt 
ihn  zu  jener  Zeit  für  350-jährig),  sah  Ibn  Batüta  in   Badachsän;  der  gelehrte 

F 
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seioem  Sanad  für  den  Buchäri  nennt  er  als  eine  der  Ueber- 
Ueferungs- Autoritäten  den  ^Abd  al-Bahmän  b.  ^Abd  al-Aw- 
wal  al-Fargäni  mit  der  Altersangabe  von  140  Jahren; 
dieser  selbst  habe  das  Buch  vom  143-jährigen  Abu  Lokniän 
Jahjä  b.  ^Imrän  übernommen  (S.  18)  u.  a.  m.  Man  kann 
sich  vorstellen ,  wie  man  da  durch  Generationen  gelogen 
hat,  um  nur  des  Ruhmes  «hoher  lanäd'^T^  sicher  zu  sein. — 
Es  darf  allerdings  hinzugefügt  werden,  dass  der  Zweifel  der 
muhammedanischen  Kritiker  auch  solche  ehrwürdige  Ueber- 
lieferungsketten  nicht  immer  verschont  hat  ^). 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  der  Jfu^^awmarwn-Frage  auf  dem 
theologischen  Gebiete  des  Islam  besonderes  Interesse  ver- 
liehen, und  im  Dienste  desselben  stehen  die  Untersuchun- 
gen über  die  in  den  Eadit-Isndd's  vorkommenden  Mu- 
^ammarun.  Zunächst  musste  es  wegen  der  Feststellung  des 
Ittisdl  (ununterbrochenen  Anschlusses)  in  den  Isnäd's  von 
Bedeutung  sein ,  jene  <  Genossen  d  zu  constatiren ,  die  in 
die  Mu^ammarün-KsLiegorie  gehören,  um  z.  B.  die  Mög- 
lichkeit der  directen  Ueberlieferung  eines  Tradenten  aus 
dem  II.  Jahrhundert  von  einem  solchen  Zeitgenossen  be- 
urtheilen  zu  können.  Solchem  Zwecke  dienend  hat  der 
^äfiz  Abu  Zakarijjd  Jahjd  ihn  Manda  (st.  um  512  d.  H.),  des- 
sen Werk  dem  ^Izz  al-din  ihn  al-Atir  in  seinem  Genossen- 
werke   üsd   al-gäba   als    Quelle   gedient   hat,    eine    Arbeit 

über   das    Thema   verfasst:  ^Ji^^  iCjU  iüL^Uoit  ^y%  Jila  q^ 
(H.    Ch.,    V,   160,  n^  10542).    Und  zu  ähnlichem  Zwecke 


Reisende  legte  Werth  darauf,  von  ihm  ^afl^(- Berichte  zu  hören,  erhielt  aber 
nur  Kabeln;  Voyages,  III,  86,  f.  Ata  ist  der  gewöhnliche  Titel,  der  solchen 
Greisen  gegeben  wird;  ibid.,  III,  2,  1. 

1)  Ibn  al-Abb&r,  Takmila,  278,  10:  Vr*    *3^>J^-^^S    ^Sj   ^-^    ^i>/^^ 
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wird  auf  diesen  Umstand  in  jETarfi^-Comiuentaren ,  welche 
auf  die  umständliche  Analyse  der  Isnäd-MsLuner  gehöriges 
Gewicht  legen  ^  z.  B.  im  Muslim-Gommentar  des  Na- 
wawi  ^),  grosse  Sorgfalt  verwandt.  Es  lässt  sich  leicht 
denken ,  wie  viel  fabelhafte  Yorstellungen  in  den  Ereis 
solcher  Nachrichten  eindrangen. 

Die  Ausmerzung  falscher  Mu^ammarün,  die  mit  dem 
Anspruch  auftraten,  Inhaber  von  überaus  «höhend,  durch 
wenig  Mittelstufen  durchgehenden  Tsndd's  zu  sein,  gehörte 
mit  zu  den  Aufgaben  der  Traditionskritiker.  Wir  haben  be- 
reits in  den  Muhammed.  Studien,  II,  170,  ff.,  gezeigt,  dass, 
durch  das  Beispiel  des  Abu-1-dunjä  *)  ermuthigt,  bis  in  die 
späteren  Jahrhunderte  hinein  ')  von  Zeit  zu  Zeit  Schwind- 
ler auftraten ,  welche,  je  später  desto  dreister,  sich  als  Ge- 
nossen des  Propheten  ausgaben ,  zuweilen  selbst  bei  ernsten 
Männern  Glauben  fanden  und,  wie  z.  B.  der  Bäbä  Ratan, 
in  der  muhammedanischen  Welt  das  grösste  Aufsehen  er- 
regten. Wie  diese  Gaukler  zumeist  Indien  als  ihr  Vater- 
land angaben,  so  kann  auch  al-Sujüti  in  seinem  Ta^rich 
al-chulafä^  (Kairo,  1305),  208,  unter  den  Ereignissen  des 
Jahres  886  von  dem  Auftauchen  eines  angeblichen  Indiers 
Namens    Ghäki    in    Kairo    berichten.     Al-Sujü^i,   der   ihn 


1)  Z.  B.  I,  159,  gelegentlich  des  Zirr  b.  Hubeis :  ^j^)   C^/***^    CTJ^^ 


£         w 


S)  Aach  seine  J9^u^'Mitt heilangen  Yon  *Ali  wurden  ja  zumeist  aus  dem  Gesichts, 
punkte  des  y^  des  Isnäd  willkommen  geheissen;  siehe  oben,  S.  LXVIII,  Anm.  3. 

3)  Der  Vollständigkeit  wegen  kann  aus  dem  V.  Jahrhundert  ergänzend 
genannt  werden;  (J^^i^  v*-*-^»  der  über  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  dem 
Propheten  erzählte;  Tirftz  al-magiLlis,  174.  —  Ueber  Sirbfttak  siehe  noch  De 
Jong,  Einleitung  zu  Ihn  al-Kaisarftni,  p.  XVil;  MiziLn  al-i'tidlLl,  I,  81,  s.  v. 
Ish&k  b.  Ibr&him  al-Tüsi 
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selbst  gesellen,  schildert  ihn  als  einen  Manu  von  kräfti- 
gem Bau,  dem  Anscheine  nach  höchstens  ein  Siebziger. 
Nichtsdestoweniger  gab  er  vor,  250  Jahre  alt  zu  sein.  Zu 
18  Jahren  sei  er  aus  Indien  als  Sdgg  nach  Mekka  ge- 
kommen, auf  die  Nachricht,  dass  die  Tataren  Bagdad  er- 
obert ,  nach  seiner  Heimath  zurückgekehrt  und  während  der 
B>egierung  des  Sultan  Hasan  (ca.  750  d.  H.)  nach  Aegypten 
übergesiedelt.  Al-Sujüt;t  hältihn  für  einen  abgefeimten  Lügner. 


IX. 


In  reichlichem  Maasse  findet  man  die  Verwendung  von 
Mu^ammarün  in  den  Legenden  des  muhammedanischen  Zunft- 
wesens, In  dieser  Institution  wurden  die  Ideen  und  Formen 
des  Derwischthums  auf  'die  Innungen  übertragen,  und  durch 
die  im  Laufe  der  Entwickelung  des  Zunftwesens  geschmie- 
deten Legenden  wurden  diese  mit  den  ältesten  Zeiten 
des  Islam  in  Verbindung  gebracht.  An  die  Spitze  der 
Geschichte  der  Zunftbrüderschaften  ward  der  Prophet  selbst 
gestellt,  der  das  Schurzfell  von  dem  Engel  Gabriel  während 
seiner  nächtlichen  Himmelfahrt  erhalten  haben  solP).  Nächst 
dem  Propheten  steht  in  der  Ueberlieferungskette  der  Zunft- 
verbindungen   der   Chalife   ^Ali   (dem   in   diesen  Legenden 

mit  Vorliebe  der  Titel  .ÜCII  gegeben  wird);  von  ihm  erhält 
die  Initiation  in  die  Zunft  Selmän  al-Fä.risi,  der  oberste 
Patron  der  muhammedanischen  Zünfte,  auf  den  der  ganze 
l&mweihungS'Isnäd  dieser  Brüderschaften  zurückgeht.  Unter 
ihm    stehen    die  .Lu^  «Brunnen»  (Sing.:  .aj)  *),  d.h.  die  äl- 

1)  Hammer,  Gesch.  des  osmanischen  Reiches  (Pesih,  lSä4 — 1836),  lil,  148. 

2)  Herr  Dr.  Friedr.  Kern  theilt  mir  die  Ansicht  mit,  dass  dies  bir  (in 
Anbetracht  der  Häufigkeit  persischer  Würdenbenennangen  in  diesem  Kreise, 
z.  B.  (jm^j/^XaJ  u.a.)  ursprünglich  pers.  jp^r  sein  könnte;  der  Plural  ist  volks- 
etymolo^^ische  Anpassung. 
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testen  Patrone  der  einzelnen  Gewerke  und  Beschäftigungs- 
arten ,  an  Zahl  1 7 ;  von  ihnen  erhielten  die  Weihe  die 
c^J,  d.h.  die  secundären  Patrone,  von  denen  sich  dann  in 
ununterbrochener  Kette  die  üebernahme  der  Weihungssym- 
bole von  Geschlecht  zu  Geschlecht  auf  die  späteren  Meister 
vererbt.  Wie  man  sieht,  ist  hier  die  Traditionskette  der 
Chirka  der  Derwisch-Orden  ^)  einfach  nachgeahmt. 

lieber  die  Formalitäten  der  Zunft-Iuitiation  hat  uns  vor 
einigen  Jahren  der  Damascener  Elia  J^ilcUi  in  einer  vom 
Grafen  Landberg  veröffentlichten  Abhandlung  *)  belehrt ; 
einen  Vorgänger  hatte  der  moderne  syrische  Gelehrte  an  dem 
Verfasser  des  in  der  arabischen  Handschrift  n".  903  (Pertsch, 
II,  179)  der  Herzogl.  Bibliothek  in  Gotha  enthaltenen  Buches : 
vJ^3  jjLuJI  ^  ^  UL^uüt3  ^ Jjl  sjLJiS.  Dies  Werk , 
dessen  Verfasser  aus  der  am  Anfang  ^)  beschädigten  Hand- 
schrift nicht  erschlossen  werden  kann^),  ist  als  Erläu- 
terung eines  vom  Zunftwesen  handelnden  Lehrgedichtes 
angelegt.    Es    stammt,     wie    wir    aus    mehreren    Stellen 


1)  Unter  den  Vermittlern  spielen  die  grossen  Autoritäten  des  praktischen 
Siifismus   eine   hervorragende   Rolle;  in   der  unten  zu  besprechenden  Gothaer 

Handschrift  wird  häufig  die  XA.k,ic>    xo\  erwähnt  (z.  B.  fol.  99a);  dieselbe 

ist  anf  den  berühmten  Mystiker  ^yoXi  q^.aJ)  ^3  (hier  immer:  q^v3  ge- 
schrieben) zurückgeführt.  Häufig  wird  u.  A.  der  Mystiker  *At&  Allfth  al- 
Iskenderi  (st.  709  d.  H.)  citirt. 

2)  Notice  sur  les  corporations  de  Damas  par  Elia  Qoudsi.  . . .,  publice  avec 
one  preface  par  C.  Landberg  (Actes  du  Vli^me  Congr^  des  Orientalistes,  Leide, 
1885,  II,  I,  1— 34). 

S)  Auch  in  der  Mitte  sind  sehr  beträchtliche  Lücken,  wie  man  aus  den 
fortlaufenden  Nummern  der  einzelnen  Stücke  des  dem  Werke  zu  Grunde  lie- 
genden Lehrgedichtes  ersehen  kann.  Fol.  138a  wird  eine  solche  Lücke  durch 
die  Fälschung  des  ersten  Wortes  der  Seite  verdeckt.  Die  erschöpfende  Un- 
tersuchung und  Beschreibung  der  Handschrift  würde  uns  hier  von  unserem 
Gegenstande  zu  weit  abführen. 

4)  Eine   Andeutung   enthält,   wie    es  scheint,  fol.  246  in  der  Angabe:  jli 

«Jj5  JJi  ^^  ^yi  ^y^  L^^y^;  fol.eU:  \j::^^  ^  ^y<  Jl5. 
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schliessen  können,  aus  dem  XL  Jahrhundert  d.  H.  Der 
Verfasser  citirt  den  bekannten  Mystiker  ^Abd  al-Wahhäb 
al-Sa*tänl  ^) ,  der  im  Jahre  976  d.  H.  starbt  und  spricht 
von  dem  zehnten  (d.  h.  nach  unserer  Ausdrucksweise:  elf- 
ten) Jahrhundert  als  seiner  eigenen  Zeit;  er  beklagt  den 
Verfall  der  Reinheit  der  Zunfb-Deberlieferungen  in  diesem 
Zeitalter  ^)  und  beruft  sich  auch  auf  eine  Vorhersagung , 
die  den  Bückgang  des  Zunftwesens  für  dasselbe  ankün- 
digte ').    Es    ist    kein    Zweifel    darüber ,    dass    der    Ver- 


1)  Fol.  91a:  AioS^  (ygl.  ZDMG.,  XLI,  128,  flf.)  »jft>  ^   j»lotil  JB  UT 

vliyt  o.-*-^^  g-yiJij  iü^jAÄ,  *.^  s  ^}jj«Jt  ^^1  äo.ij| 

2)  Fol.  88a:  y  er   '^'   V*^    t:?^   O^'    O*   *'''   0^'    V     O** 

*jo^  ^itolc  Jüii  (Cod.!  ÄL>i  .^)  (_5jLs>'^  (^  als  (/^/  "J^ 


*Jj»   «y>l  Q^  oyvAiü^  oJöIj^'^»  vy»>^  »^j^   ^j^  ^'  ^^'^ 

3)  Fol.  91«:  jJ^it    {JosXXj    8^1    l>ju    ^l^JUi    ii£|^i    ^^!    ^1^^ 

cX^I  «bt^  tol  XäaäaüJI  sLäJI^  ^Osj  vjyu  oi  *i)U^  ^1^   Jolj 
^1  ^bij  ^3UI  j  ^  ^^U^I    äUJ  o^äL  b(  ^UJI  L4J1 
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fasser  in  Aegypten  lebte  und  die  dortigen  Zustände  be- 
schreibt; die  Blüthe  des  Zunftwesens  stellt  in  seinen  Schil- 
derungen die  Zeit  der  tscherkessischen  Mamlukensultane  dar ; 
durch  die  ^otm§,nische  Eroberung  ist  die  legitime  Zunft- 
tradition in  Verwirrung  gerathen ,  und  an  Stelle  der  reli- 
giösen Weihe  der  Versammlungen  sind  Frivolität  und  spass- 
hafte  Schnurren  getreten  ').  Aus  einem  zur  Literatur  des 
religiösen  Zunftwesens  gehörenden  Buche,  aus  dem  der 
Verfasser  öfters  schöpft*),  nämlich  aus  dem  .yLkM>Ji  uj^^^ 

.yo*^)  ^L^3  von  einem  gewissen  Ihn  Jfibbdn ') ,  citirt  er 
einmal  folgenden  versificirten  Orakelspruch: 

^i  ^j^  ^^  iLiJt  ^  ^ 

mit  dfer  Erklärung,  dass  mit  dem  Eintritt  des  ^Ajn  (An- 
fangsbuchstabe des  Namens  der  *^Otmänen)  das  Tä  ((fej^, 
die  legale  Ordnung  der  Zunft)  in  den  Hintergrund  tritt 
und  nicht  wieder  offenbar  wird,  bis  dass  das  ^Ajn  wieder 
abzieht^).  Im  Allgemeinen  wird  er  nicht  müde,  ^Otmänen 


1)  Fol.  766,  f.  An  dieser  Stelle  sind  ohne  Zweifel  darch  die  Regierung  ein- 
gerichtete oder  gebilligte  Versammlangen  beschrieben ,  die  er  ^LbA^JJ 


nennt:  ^  »  ■>    ifX-P    ^joyoM»   kXs>^    "Sj    äI  y^   ^J^    ^^   qIs 

2)  Fol.  35a  als  Risdlay  häufiger  als  ^yu«#Ait    v^9  ^^^^  ^^^ ;  ^3^-  ^-^ 

3)  Oder  qL:>    ^^^  ? 

4)  Fol.62Ä:  )LJ^0    vi>w/iyül^    t3L^lj  j-^^    v3w-^    v^liüt    ^^> 
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und  Türken  alles  Böse  zuzuschreiben  («sie  seien  Bestien 
ohne  rechte  Vernunft»)  und  sie  als  Ursache  des  Verfalls 
der  Zunftregeln  zu  brandmarken  ^).  Eine  darauf  abzielende 
Sentenz  wird  selbst  dem  Imäm  al-Säfi^i(!)  in  den  Mund 
gelegt  ^).  Nach  dem  Sturz  der  ^otmänischen  Dynastie  wird 
der  Imäm  Mahd!  erscheinen ,  um  die  Legitimität  des  Zunft- 
wesens zu  regeneriren,  die  ungesetzlichen  drei  Initiations- 
formen zu  vernichten  und  die  falschen  Oberen  wegzu- 
schaffen ^). 


^l«^»  er 

i)Foi.uo*:;iü^  d^^^l  2c£LJt  XfiAJi  «Ä-5>  J.JUJ  er  y^^ 
^  J^  ^1^  ^uujc>  ^  ^1^  er^  ^Jt  e»^^3  g^^^  il 

Fol.  115Ä:  2S^3  i^lÄc  X-J^tj  ^J  ^:i^  ya*  ^^  ^UaUJI  g^^ 
^i^jSjt  ^  Jjtj3  ^aLo  ^^J<  IJÜ^  Jl^.  ^3  ^pxJLT  ^;^  *J  ^1^^ 
l^UCxJi^    ^yi    yiLc    i^U>    lXjH3    ScIiUiül    ^^Jjt    viJ^*    ^?    vi! 

2)  Vol.  164dr,  besonders  über  Verkäaflichkeit  der  Zanftmeisterwürden  durch 
die  Kegierung:  »jL:>^t  J^   ^l,c\JI    ^1    |>JUj    LijJI   ^   t^^   Oj 

8)  Fol.  614:  ^1   Out^   «iUa»i   (^'   o*   CR«**^   CT*  CT^r^'   '^ 
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Ein  Drittel  des  Baches  beschäftigt  sich  damit,  die  hei- 
ligen Stammväter  und  Patrone  der  einzelnen  Handwerke 
und  Berufszweige  aufzuzählen,  erst  die  «Brunnen»,  dann 
die  «Zj^eige»  und  noch  spätere  Zwischen-Autoritäten.  Na- 
mentlich die  beiden  ersten  Arten  bestehen  in  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  aus  hochbetagten  Leuten;  Alters- 
angaben von  weniger  als  90 — 100  Jahren  gehören  zu  den 
Ausnahmen.  Aber  eine  nicht  geringe  Zahl  jener  Leute  be- 
steht aus  wirklichen  Mu^amniardn,  Dass  der  erste  Patriarch 
der  Zünfte  Selraän  «der  Bleibende»  ^)  zu  ihnen  gehört,  ist 
auch  in  anderen  Kreisen  allgemein  angenommen  (siehe 
oben,  S.  LXXVI).  Dabei  hat  aber  die  Zunftlegende  in 
ihren  Traditionsketten  ein  neues  Feld  für  Muammarun  er- 
öffnet und  selbständig  entwickelt. 

Ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  dem  Verfasser  von  al-Da- 
chä^ir  wal-tuhaf  bot  der  türkische  Reiseschriftsteller  Aulijä 
(Ewlia)  Efendi  (geb.  1020  d.  H.),  dessen  Vater  selbst 
Zunftmeister  der  Goldschmiede  in  Constantinopel  war,  in 
einem  Abschnitte  seines  gegenwärtig  unter  der  Presse 
befindlichen  grossen  TaMch-i-sejjäh  *)  eine  ausführliche 
Aufzählung  der  Zünfte  und  Gewerke  in  Constantinopel 
nebst  Nennung  der  Patrone,  auf  welche  die  Legende  der- 


^.  Jü>  ^Lä^  ä!  ^'^I  ^^xaöj  vJ;lß  s^Afti  ^r  ^   o-^''^^ 
^UUil  vy^^  ySJiJ^\  JJUil  JJxuj  C/^äaJI   ^Iaojj  ^^.<xJ< 

1)  Fol.  576:  '9^    ^aLJU)    s*-H^d    ^J^^    O^    ^^    ^    L^*^    ^   ^'^ 

«.^  IM  C 

2)  Vgl.  Flugers  Katalog  der  Wiener  Handschriften,  n^'.  1281. 
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selben  zurückgeht.  Dieser  Excurs  ist  von  Hammer-Parg- 
stall  in  seinem  « Gonstantinopolis  und  der  Bosporas  ört- 
lich und  geschichtlich  beschrieben»  (Pesth,  1822,  II,  395 
— 521)  reproducirt  worden.  Der  legendarische  Charakter 
der  Patrone  als  Mu^ammarün  ist  dort  nicht  ersichtlich; 
aber  die  Tendenz,  den  Zünften  Mu^ammarün  als  Patrone 
zu  geben ,  bekundet  sich  in  der  Stelle ,  die  der  berüchtigte 
Bäbä  Batian  ^)  in  der  Gärtnerei  und  dem  Feldbau  inne- 
hat^). Im  Allgemeinen  sind  die  persönlichen  Angaben 
des  Aulijä  Efendi  von  denen  in  den  Dachä^ir  zum  grossen 
Theile  verschieden. 

Zur  Yeranschaulichung  dieses  Zweiges  der  Mu^ammarün- 
Legenden  mögen  die  hier  folgenden,  der  Gothaer  Handschrift 
entnommeneu  Proben  dienen,  deren  Einfügung  —  sowie  auch 
die  der  vorhergehenden  Excerpte  —  aus  dem  Gesichtspunkte 
gerechtfertigt  ist,  dass  von  dieser  Seite  der  Literatur-  und 
Gulturgeschichte  des  muhammedanischen  Orients,  trotz  des 
weiten  Geltungsgebietes  solcher  Legenden  ')  ausser  der  oben 


1)  Muh.  Stod.,  n,  172. 

2)  Hammer,  1.  c,  418,  n*».  70—72. 

3)  Wo  Kremer  vom  Zunftwesen  im  Orient  handelt  (Cnltargeschichte,  II, 
186),  werden  diese  mit  der  Organisation  desselben  zusammenhangenden  Le- 
genden nicht  erwähnt.  —  Ueber  Zunftgebräuche  in  Mekka  siehe  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka,  I,  83 — 85.  —  In  einem  Capitel  über  Handel  und  Industrie 
in  Taschkent  berichtet  Schuyler  (Turkistan,  Notes  of  Joumey  in  Russian 
Turkistan,  Khokand,  Bukhara  and  Kuldja,  8.  Aufl.,  New  York,  1886,1,191): 
«Eyery  trade  guild  has  a  written  tradition  resala  or  message  (richtiger: 
Tractat,  Abhandlung)  with  mythical  stories  of  its  origin  and  directions  as  to 
the  proper  manner  of  work«.  Zugleich  theilt  er  ausführlich  die  Legenden  und 
Ceremonien  der  Seidenspinnerzunft  mit,  als  deren  Patron  Hiob  gilt  (vgl. 
Hammer,  Gonstantinopolis,  447,  o?.  229).  Die  Wärmer,  die  an  dem  Körper 
des  biblischen  Dulders  genagt  hatten,  erhielten  nach  dessen  Wiederherstellung 
den  Beruf,  als  Seidenwürmer  das  kostbare  Zeug  zu  spenden. 
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angeführten  modernen  Abhandlung  des  Elia  ]l^adsi  ^)  Nichts 
veröffentlicht  ist '). 

Vtf  W  VW  w 

^^3  0L03  iJic  QjÄk3  iüLiJdLS  ^1  er  U^  »J^^  X-l^Uil 

^  ^U.  J^5  j*j3Ud  J^I  ^U.  &/i3,  ('^5;!^^  iLJol  ^^  3^ 
iJÜI  «4»j  oU)  Q^uu«  c>!^j  ^l-*^^  lAI^  <^ib  '^■•^   J>-^ 

U^l  er  *l;-^'.ti*^5  ü!>-^;  L^i^'  '^***^'  r^^  «.s^j*  ^ 
Vil^  _^5  «^  1^.  -i  ^l^j^l  ,j,.a>   ^  *-JI  (jvjutf  u-ö'/' 

«iuU  ^iljü  *l)l  jfJTj  %J5lj  ej^^^  ^ 

1)  Ein  Seitenstack  za  den  dort  yeröfifentlichten  Zanftgedichten  ist  ein  Ein- 
weihnngsgedicht  unter  dem  Titel:  sX^^    ^ulAW    tX^I    ^5    v}*--^    vV^> 

j^LükJi  welches  in  den  von  Boariant  in  den  Schriften  der  Mission  archeolo- 
giqne  fran9aise  da  Caire  veröfifentlichten  Chansons  populaires  arabes  en  dialecte 
da  Caire  (Paris,  189S),  5 — 7,  abgedruckt  ist.  In  diesem  Stücke  sind  viele  Ein- 
zelheiten zur  Terminologie,  sowie  zu  den  Legenden  und  Riten  des  Zunftwesens 
zu  finden.  Ich  erwähne  nur,  dass  auch  hier,  wie  in  den  J)achft'ir,  das  Wort 
j.A^  zur  Bezeichnung   der  Patrone  angewandt  wird ;  Hasan  Basri  wird  jJ^ 

^m\  genannt  (6,  15). 

2)  In  allen  diesen  Excerpten  sind  Vocal-  und  Lesezeichen  von  mir  hinzuge- 
fügt ;  an  dem  stark  vulgarisirenden  sprachlichen  Ausdruck  der  Vorlage  ist  sowohl 
in  den  folgenden,  als  auch  den  vorhergehenden  Mittheilungen  keine  Aenderung 
vorgenommen  worden,  die  nicht  etwa  in  den  Noten  angegeben  wäre. 

3)  Vgl.  Hammer,  I.e.,  408,  n°.  24. 
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Wer  o^ob^  (?3  ijJ^^  tM^3  vl^<  C^y^/>  r^  ^LiJi^* 

f^^^^    o'^3    (^'^-^^J    vi?    er    ^^    *-^^     '^^**^J     »;l^5    o*^' 


«oIAau    <^i>^ 


JL>;l3  g3ijJl  fJLAfl-j  ^1^3  c5;Uä3^  y  (ß^)  1^1  r^^  eJUJtj 
5-^  er  J^5  vW  ^/^'  er  J^>->  1?^  ^-«J^.  ^  JL^^^ 


üy^!>^  er  *y^»  5v^3  c5y»«J*  ^»o^cxj)  ^^ 

j5l->5  j-^l  vl-^^  er  J^^  ^^  !^y*-^.  e;ir^LliS5  i:;irJI-J^3 


1)  Wohl  Abplattung  aas  ;yoy>>,  Hammer,  I.e., 427, n®.  136:  «Dschomerdan'. 

2)  In   der  Einleitang   ist   anseinandergesetzt ,   dass   es  vier  initiationsgrade 
giebt;  diesen  entspricht  der  Eintritt  darch  l — 4  Thore. 

8)  Vgl.  Hammer,  I.e.,  406:  n^.  31,  Grabesort:  Negef. 

4)  Tesdid  hinzugefügt. 

5)  Handschr. :  L^aO  J> . 

6)  «  aUi"^^! . 
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«u  ^\    ^y.   ^U    cLäjüI   Jx    Jc>Ij    iLcLj*f  Vi>0l^3  j^\    UuJ^ 

^^5  j^Lc  Üu  ^^1   ^  (jiU^  ^jAA^I  v^jJJ  ^y^  i>->^  «-^-e 
V><J  ^aJL  0/3  X^LLiJI  JJLij  2uyiJl  J^r  o^  vfe  c;iHli-JI 

XJU  ^t   ^   jfcLcj   jj^^t   ».jl^Njl    ^    Jj>o   e/iiuUJI   ^y.   »I 

131  »j^  «Ul  ^^Ä,  jjl^5  ^Jl  vl-+J'  er  d-^'^  >iLi>JSi^\ 

xäjLii  «^^  er  5v^s  t^y  «v>^i*«  li'  o^  y=  e'y'**  7* 


M       «  O      « 


0^3  l-l*  (jy^^3  '^^  j^'  o^  '^^^'^  G;^'  vl>^^^  er"  ^'^■^ 


1)  Handschr.:  ^^«xjLm^.  Prof.  Mart.  Hartmann  verweist  mich  für  diesen 
Namen  aaf  Mariti's  Gesch.  Fakkardins  Gross-Emirs  der  Drusen  (Gotha  1790), 
wo  der  Name  iftwo^  (90.810)  unter  der  Bevölkerang  im  Libanon  vorkommt. — 
Bei  Hammer,  I.e.,  430,  n^.  149,  ist  der  Patron  dieser  Zunft:  Sejjid  Kaisseri. 

2)  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass,  wie  das  verachtete  Weberhandwerk 
(oben  LXXXIV),  so  auch  das  Geweihe  der  Schmiede  (Globus,  LX VI,  nM 3)  in 
der  Hierarchie  der  Handwerke  dennoch  Berücksichtigung  findet.  Uebrigens  hat 
der  Prophet  zur  Milchmutter  seines  Sohnes  Ibrahim  die  Frau  des  Schmiedes 
{Kajn)  Abu  Sejf  erwählt  (Usd  al-guba.  V.  224.  593)  trotz  der  Verächtlichkeit 
des  16n  al-Kuj^  (Ihn  al-Sikkit,  lOi,  4). 


O       ) 
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byöUJI  u-^^jj  ^-oAJI  gxL'  J^J   ,äU3  ^  i:L^  ^xi  j.ljl 

■"  * 

äcu.  ySxß  5Cä^3  äjU  ^t  ^  jfcUj  ^jAxXJI  ^LJt  ^^  J303 

OfcLr^  ^^^t  v»>^^»  er  J^^3  N^i^^  (*2^;-^»3  ^  L^b  ^. 

atLil    iLT,    («*c)  ^^^^    XajvV.   ^^y^    ULß    ^jNjL.^    iÜLo  j^\    ^^ 

tf  «  9 

8*  o^^tj  ^UJI  ^  äc^t    jjM^^  J^yCJI  ^^  ^^    ^.yi3  * 

^  J.:>05   tf5LJo   ^S  jx>i    ^J^   iw)c>JJ    (j^c   äI   ^J^JülJ    ^yäUi^j 

J^j*^  ü^3  ^^  *^^^  ^^L^J^^  ^-v^'  er^  u^l-«!5  f^j*^^  v!>^^^ 
..j^W  i:;SC&,  jjy^5  vflLil  C^^^4^l  &UI  j^  yÄxc  jj^liS^ 


1)  Vgl.  Hammer,  I.e.,  490,  n^.  449. 

2)  Lane,  Mannen  and  Castoms*,  II,  42,  Anm. 

Mr 

S)  Ueber  l\^  siehe  Kudsl,  I.e.,  18,  nnten. 

4)  Handschr.:  if^^^    t^'3*  ^i*^^«  Rollers  setzt  dies  =}LAjLcyJ>^,  soviel 
wie  Juchtenarbeiter;  Dozy,  s.v.,  and  Ibn  Ijfts,  Ta'rich  Misr,  I,  120,  13.14. 

5)  Die  Verfertiger  der  Xjyia^. 

6)  Wollreiniger;  siehe  Kreraer,  Ciilturgeschichte ,  II,  186,16. 

7)  Hammer,  1.  c,  407,  n®.  42:  Jetlml. 
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^  ^^  ^UJt  vU'  er  r**j  ü^  T^  «i^'  vL*J'  er  O^^i 

3^S  *I  e^*^l^-  «^>^^  (^j,^^^  <^/U  sc^JxT^jJl  ^^  ^LkJj 
vL  ^-^  ,M>03  BjT  >J^  ,^^^  b)-7  er^  J^^  ^^yüi  ^^i 


1)  Handschr.:  Lot^w*}^ . 

2)  Za  beachten   diese  Unterscheidung   der   vulgären  Poesie  von  der  Kunst- 
dichtung  (Kai^ida). 

3)  Hier  ist  Etwas  ausgefallen,  vielleicht :  ji''^  . 

4)  Völlers  vermuthet:  Elfenbeinarbeiter  (von  ^Lc). 

5)  Handschr.:  »-^'3  • 
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ej^^     Ciül^^i     B^i     JJUOJ     (äUO     ^     ^Kj,     (**J     Uili*     iL^JU5 

Lr5;^>^'  «^>^«-to  'efc-«'  *A^  «Ut  äc?;^  ^Ub  ^sj,  oU, 

<«S.j  ^\j  ^^OJ  oUj  ^'l  jü:5l%  ijj^  vi»:il3j  ijOÄ-  jvJt 


'  <M  . 


jiU^  iuuyi!  v!>^^^  er  cM^^  *I  o^^  1^^>^  ^l^^^''  o^  ^^ 


1)  Vgl.  Landberg,  Arabica,  V,  160,  wo  das  Wort  j»f^i  wohl  im  Sinne 
dieser  Zunftterminologie  za  erklären  ist. 

2)  Handschr.:  Äjty>^^ . 

V.. 
8)  Handschr.:  rH^  • 

4)  Handschr.:  j^^'  • 

fi)  Handschr.:  XÄcLukoJ. 

6)  Schiffstaae/Dozy,  II,  515a,  7,  ff. 

7)  Bei  Hammer,  I.e.,  474,  n^  372:  'Abdallah  b.  Sa*&d. 

8)  Cylinderformiger  hoher  Staats-Tarban ,  den  die  höchsten  Beamten  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  aofzasetzen  pflegten;  vgl.  Joarn    asiat.  1892,  I,  188. 

9)  Scheint  eine  Art  Kopfbedeckong  zu  sein;  fehlt  in  dieser  Bedeutang  in 
den  Lexicis.  Dem  Zusammenhange  nach  bedeutet  das  Wort  wohl  den  Tar- 
banband  (türk.:  duldend). 
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Wir   ersehen   aus    diesen   Beispielen,    wie   die  Legenden 
des  Zunftwesens  ihre  eigenen  Mu^ammarün  gebildet  haben. 


X. 


Zum'  Schlüsse  werden  wir  nur  noch  einen  Spross  der 
Mu^ammarün'hegenden  in  Betracht  ziehen:  die  nicht  auf 
arabischem  Boden  entstandenen ,  sondern  durch  äussere 
Einflüsse  in  die  muhammedanische  Ueberlieferung  verpflanz- 
ten Sagen. 

1«  Dahin  gehören  nun  in  erster  Linie  die  aus  biblischen 
Berichten  hervorgegangenen ,  in  agadischer  Weise  ausge- 
schmückten Angaben  über  das  Lebensalter  von  Patriarchen 
und  sonstigen  biblischen  Personen.  Die  Geschichtswerke 
der  Araber  (besonders  al-Ja%übi  und  al-^&hari)  enthalten 
darüber  jene  Angaben ,  die  in  den  wissenschaftlichen  und 
populären  Kreisen  der  muhammedanischen  Welt  gangbar 
waren.  Der  langlebigste  unter  den  Patriarchen  ist  für  die 
arabische  Legende  nicht  Methusalem ,  sondern  Noah  (n^.  II, 

Anm.   1). 

0 
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2.  Dass  auch  die  rabbiuische  Agada  auf  die  Mu^ammarün" 
Legende  einwirkte  und  sich  selbst  in  einem  arabischen  Sprich- 
wort ausprägte,  haben  wir  oben,  S.  XLI,  f.,  gesehen.  Aber  auch 
ohne  Anknüpfung  an  jüdische  Traditionen  hat  man  die  Reihe 
von  langlebigen  Männern  der  Vorzeit  selbständig  bereichert. 

Dieses  Bestreben  hat  man  in  der  gewöhnlich  auf  Lejt 
b.  Sa'^d  zurückgeführten  Legende  von  ^djid  b,  Sdlüm  '), 
einem  Abkömmling  des  Abraham  durch  Esau,  zum  Aus- 
druck gebracht.  In  dieser,  bei  Jäküt,  IV,  868,  flf.,  mitgetheil- 
ten  Volks-Erzählung  filllt  dem  Häjid  die  Aufgabe  zu,  viele 
Jahre  hindurch  weite  Wanderungen  zu  unternehmen,  mit 
dem  Ziele,  die  Quellen  des  Nil  zu  erreichen.  Jä^üt  be- 
zeichnet die  von  ihm  mitgetheilte  «alberne  Erzählung» 
(iüL^L  iuuJu  ji^)  *)  als  weitverbreitete,  auch  vielfach  schrift- 
lich abgefasste  Legende  (870,  11).  Sie  ist  identisch  mit 
der  in  der  Handschr.  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  We.  743, 
fol.  104*,  j0f.,  enthaltenen  Erzählung');  der  Held  derselben 
heisst  hier :  f^^ßS  ^  ^Lssu-t  ^  Vj*^.  '^5  er  ^^  ^^^ 
wird  nicht  als  Enkel  des  Esau  bezeichnet.  —  Eine  andere 
Version  der  Legende,  die  aber  vom  Zusammentreffen  des 
Helden  mit  seinem,  das  gleiche  Ziel  verfolgenden  Vetter 
^Imrän  *)  (dessen  Name  wird  in  der  Berliner  Handschr. 
nicht  ausdrücklich  genannt)  Nichts  weiss,  enthält  das  Heft : 

jLäJIj  ^y^it^  J^^\^  J^iJI^  )lih\^  Si^\  ^L^,  in  einer 
Handschr.   der   Vicekönigl.    Bibliothek   zu  Kairo  (TaMch  , 


1)  Die  Legende  wird  sehr  weitläufig  erzählt  in  dem  von  Carra  de  Vaux 
übersetzten  Werke:  L' Abregt  des  Merveilles  (Paris,  1898),  346 — 361.  In  dieser 
Version  heisst  der  Vater:  Abu  Sälüm. 

2)  Von  ähnlichen  Erzählungen  über  den  Ursprang  der  grossen  Flüsse  sagt 
al-Mas'üdi  (Marü^,  I,  269, 17)  and  nach  ihm  al-Bekrt  (ed.  Kanik-Rosen,  24, 

8,  ff;),  sie  seien  von  den  si>ocXs&>    J^t    xi^/ms^  erfundene  Albernheiten. 

3)  Ahlwardt,  Berliner  Katalog,  n^  9061. 

4)  'Imrän  b.  ÖÄbir,  Mas'ftdi,  1.  c ,  268,8. 
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n^,  68;  Katalog,  Y,  84,  unten).  Auch  hier  geht  die  Genea- 
logie nicht  durch  die  Linie  des  Esau;  vielmehr  ist  ^  OoL^ 
a^Lam  (so  geschrieben)  ein  Enkel  des  biblischen  Joseph. 
Diese  Abstammung  giebt  dem  Erzähler  die  Möglichkeit, 
ihn  als  Propheten  einzuführen.  Er  erscheint  hier  auch , 
zum  unterschiede  von  den  anderen  Versionen  der  Legende, 
als  Mu^ammar;  er  erreicht  ein    Alter  von  tausend  Jahren. 

jijJU  ^  lXjL>  äJ  JLäj  Jj^l  ^^jyüt  ^y.  ^j  f,SJ^  ^y^^  ^tf 

c^JU  ^^^  J^l   IJü>  ^^L?^ 

Am  Schlüsse  seiner  Wanderungen  gelangt  er  an  eine 
fubba,  unter  welcher  er  vier  Quellen  sprudeln  sieht,  die 
ihm  der  Engel  Gabriel  als  vier  Quellen  vorstellt,  die  aus 
dem  Paradiese  strömen.  Dieselben  sind,  im  Gegensatze  zu 
den  sonstigen  muhammedanischen  Berichten  ^),  die  folgen- 
den: der  Zemzem,  der  Sulwän  (Siloam),  der  ^Ajn  al-bakar 
bei   ^Akkä  und  eine  vierte  Quelle,  die  in  folgender  Weise 

bestimmt  wird:  (*(j^>UjI  ^j^  Jb  äUiüt  V;^  ^J^  j*^'  ^h 

g, 

(^^L*^  \jcSi*    Vom  Nil  ist  dabei  nicht  die  Rede. 

1)  Ueber  die  vier  ParadiesesflüsBe  (in  der  Regel:  Sejh&n,  Qejh&n,  Nil, 
Farftt)  siehe  die  Traditionen  im  Masnad  Ahmed,  II.  161;  Ma^risi,  Chitat,  I. 
60,  f.;  Tolksthttmlich  Tausend  nnd  eine  Nacht,  ed.  Bül.,  1279,  I,  194.  Aus 
anderem  Gesichtspunkte:  Selsebtl,  Kautar,  Nil,  Furät,  bei  Muslim,  I,  241. 
Daneben  ist  auch  von  fünf  Flüssen  die  Rede,  indem  zu  ersteren  vier  der 
Di^la  hinzakommt,  Ibn  Batdta,  1,  78, f.;  Ma^rizi.  I.e.,  384. 

2)  Ms.  8.  p.;  vgl.  Jftl^At,  I,  788,6. 
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3.  Aus  alten  christlichen  Legenden,  die,  an  Matth.,  16, 
28,  Luc,  9,  27,  besonders  aber  an  Johann.,  21,  20—23, 
anknüpfend,  dem  «Jünger,  den  Jesus  lieb  hatte»,  ein  bis 
zur  Wiederkunft  Jesus'  fortdauerndes  Leben  zueignen ') , 
ist  die  muhammedanische  Legende  von  Zer^  ^)  b.  Bartamlä 
(Bartholomaeus  ?)  ^)  hervorgegangen.  In  verschiedenen  apo- 
kryphen Berichten  finden  wir  folgende  Erzählung:  Nach 
der  Schlacht  bei  Kadesia  giebt  ^Oraar  seinem  Heerführer 
Sa'^d  den  Auftrag,  den  Nadla  b.  Mu^äwya  mit  einer  Ab- 
theilung Soldaten  zur  Belagerung  der  Stadt  ^olwän , 
wohin  sich  der  persische  Hof  geflüchtet  hatte,  abzusen- 
den. Nach  einem  glücklichen  Treffen  schickt  sich  Nadla 
mit  seinen  Soldaten  an,  das  eben  fällige  Salat  aU^asr  zu 
verrichten.  Dem  geht  das  Addn  voraus.  Bald  hört  er, 
dass  auf  die  ^dan- Worte :  «Allähu  akbar»  die  Stimme  eines 
Unsichtbaren  antwortet.  Derselbe  giebt  sich  als  Zerib  b. 
Bartamlä  zu  erkennen,  als  «Beauftragten  von  Jesus»,  dem 
dieser  den  Segen  ertheilte,  dass  er  so  lange  unter  den 
Lebenden  weilen  solle,  bis  Jesus  vom  Himmel  herabkommen 

w  fi  *  ^ 

werde».  ^^^  ^USy  ^  v.--^;  Ij^  3  *1"  ^^ß  vl>»J^   er  ^^^ 

Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  woher  die  muhammedani- 
schen  Ueberlieferer  diesen  Namen  genommen  haben. 


1)  Vgl.  die  ersten  Seiten  von  L.  Neabaar,  Die  Sage  Tom  ewigen  Jaden 
(Leipzig,  1884). 

2)  An  den  verschiedenen  Stellen:  v:>Jv;,    cßss^    V^J' 

3)  Bald  tl^y  ^J^  (resp.  ^y),  bald  ohne  ^1 .  —  ^U-Li  ^t  = 
Bartholomaeus,  Name  des  Apostels  an  die  Araber  im  Higäz;  Ibn  Hisftm, 
972, 14.  —  Im  babyl.  Talmud,  Me*ilft,  17*.  ist  ]VD!?n  ]D  (^ar.:  ]v!?Dn  '3) 
Name  eines  Dämons.  —  Bei  D''Herbelot,  s.  v.  Zerib  (wo  die  liegende  nach 
Nigäristän  gegeben  wird),  heisst  der  Vater:  Elia  oder  Bar  Elia. 

4)  Mizan    al-i'tid&l,    II,    88.   292.   307.    An   letzter   Stelle  fügt  al-Dahabi 

hinzu:  J^    *^>5    O^  ^^    e^.vAiI    icXP  ^^.    ^3. 
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■i^jj>  ^i  pUwt  -fs«. 


Iä^I  (siehe  LöO^I  ^1). 
,_^lil  3. 

J^JLsuJI   v^^l  98. 
^jLfi\  14. 
ij«Lä^l  12. 

,>**<,  ^^  ^i  9,ff.  12,flf. 
y.JI  JiT  (siehe  5^=  JT). 
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i^lj^  13. 
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m 

^^t  cXac  ^    oLmw^  24. 
J^^xÄj:^    O^^aXU«   LX. 

Jjb>   ^   -L?\^t  84. 

jLo«  ^  (^yuM^  61. 
JwJUwo  LXXIIjf.  (vgl.  oL 
J^yi  ^  s^4af  29. 
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/»J  O^  /IaJI  3. 
^U^  jjl  ^  Xj^Ljw  40.  67. 
74.  91.  93,ff.  96.  99. 

(JFjA^Ä-   y/   c5^X«^  XXI. 
Jy^   ^   »^3;*^  87.  89. 
j4JM  XXIX,iF. 

g^A^I     ^     s.AftXI)     11. 
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£U»Jt  fU  ^^  jjoil  25"  (siehe 


O       w 
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J^>  17. 
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.>^l  80. 


Ül  ^.  5S«. 


V^'   (^.  11. 


NACHTRJIGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 


ZUM  ERSTEN  THEILE. 

Seite  27, 12.  Herheiholung  fremder  Dichter  zum  Hi^a",  Ausser  den 
in  der  Einleitung  zu  Hutej^a,  26,  Anm.  4,  angeführten  Stellen  ist 
für  solche  Verhältnisse  noch  besonders  auf  Tebr.,  Ham.,  192,  8,ff., 
zu  verweisen:  eine  Frau,  die  im  Re^ez  sprechen  konnte,  wurde 
aus  einem  fremden  Stamm  herbeigeholt. 

Seite  29,  Anm.  3.  Jetzt  kann  hierfür  auch  auf  den  Spruch  in  ZDPV., 
XIX,  94,  hingewiesen  werden.  —  Zur  Illustrirung  der  Vorstellung 
von  dem  immanenten  Charakter  des  Fluches  kann  eine  Mittheilung 
aus  den  ^u^'ab  al-imän  des  BejhaVi  (bei  Dam.,  s.  v.  ^Li,  II,  393) 
dienen:  jj   »U   ^    lü   ^\S   J^J^i   Jji   ^   *11»   Jue  ^1 

Seite  30,  Anm.  2.  Die  Quelle  des  Hadit  ist  B.  MazäUm,  n**.  10; 
vgl.  al-Mas"üdi,  Murü^,  VIII,  21.  —  Ibid.,  Anm.  3.  Vgl.  äawä^r, 
ed.  Bejrüt,  I,  91,ult.  —  Ibid.,  Anm.  4.  Vgl.  al-Mahäsin  wal-addäd, 
ed.  Van  Vloten,  51,  3. 

Seite  34,  Anm.  3.  Zu  vergleichen  ist  die  bei  Leop.  Low,  Gesammelte 
Schriften,  IV,  254,  erwähnte  jüdische  Sitte  (!?Dp). 

Seite  39  (und  S.  118).  Auch  den  Gru.^  stellte  man  sich  in  ganz 
materieller  Weise  vor.  Der  Sälöm-Gruss  (f/pjfvif)  kehrt  zu  dem,  der 
ihn  ausgesprochen,  zurück  (evta-rpet^^^a),  wenn  dieser  ihn  einem 
dessen  Unwürdigen  zugerufen  hat  (Matth.,  10, 13).  Mit  dieser  ma- 
teriellen Vorstellung  hängt  es  auch  zusammen,  dass  im  Talmud 
(bab.  Beräkh.,  6b,  ganz  unten)  derjenige  ein  Räuber  genannt  wird, 
der  den  ihm  zugerufenen  Gruss  nicht  erwidert  (l^TPin) ;  vgl.  Revue 
des  Etudes  juives,   XXXVII,    313.   —   Im   Arabischen  sagt  man  : 


cv 

^^ili  J^  UiL*  ,^5^1»  (anders  Sure  4, 92.  93),  oder  in  noch  anschau- 
licherer Weise:  «den  Pfeil  des  Saläm  auf  Jemanden  werfen»,  z.  B.  in 

einem  dem  Lo^män  zugeschriebenen  Spruch :  «y>  {jf*^^  vä^^'l  ^^^ 
l»:i«*^l  j4^  ^j^  (r^^L*Jt  ^^üu)  (K&mil,  100, 15).  Nach  einer  alten 

Anschauung  der  Muhammedaner  soll  der  nur  Rechtgläubigen  gebüh- 
rande  iSaZam-Gruss  förmlich  zurückgefordert  werden,  wenn  man  ihn 
irrthüralicher  Weise  einem  Ungläubigen  zugewandt  hat.  ^^J^  J^-Ä-J^ 

aüoti^   äJU   c^yCwo  j.^   ^t  Jl5  1^1^  ^Li,  bei  Käst,  zu  B.  Isti'd&n, 
n*.    20;    weitläufiger    bei   al-Nawawt,   Adkär  (Kairo,  1312),  113. 
Alles   dies   geht  auf  die   materielle  Vorstellung  von  Segen,  Fluch 
etc.  zurück. 
Seite  39,  Anm.  2.    Zu   demselben  Zwecke  wird  der  Lautbestand  des 

Fluchwortes  ins  Sinnlose  verändert;  statt:  «Ut  iS^  sagt  man: 
ijülS  oder  wütf  (LA.,  s.  v.  jXä,  X,  131),  —  -bftlH  q^  »^^t  JjjJ, 
Chiz.  ad.,  III,  93.  Vgl.  ähnliche  Erscheinungen  in  Misnä  Nedärim, 
I,  3.  —  Nöldeke,  WZKM.,  1896,  346,  17,  hat  Beispiele  für  die 
Abwendung   ominöser   Redensarten   angeführt;    ähnlich    ist  auch 

äJj^   Ij  für  Jkjj   Ij  (Muslim,  I,  161,  oben),  sowie  die  häufige  Re- 
densart .  ^yi^   lj^   ^  u.  A. 
Seite  46,  Anm.  3.     Dass   U>    und   nicht   \Jis>  (Wellhausen,  Gott, 
gel.  Anz.,  1897,  252)  die  richtige  Lesart  ist,  folgt  auch  aus  LA.,  s.  v. 

J,!,  XVIII,  11,4:   v-^yt    ^    1^   l^^^öU?    Üt    \ySi   |3ü^. 
Seite  49,  unten.    <c Marcher  avec  une  seule  chaussurei>y  bei  den  Par- 

sis  als  Sünde  betrachtet,,  Darmesteter,  Le  Zend-Avesta,  III,  174,13. 
Seite  55,  11.    Der  Prophet  beschädigt  seine  Feinde  dadurch,  dass  er 

auf   einzelne  ihrer  Körpertheile  hindeutet,  Ihn  Hiääm,  272;  vgl. 

Kazwint,  II,  254,  6:  Ua^Jü  if^   Ä^  ^LäI  —  Nach  einem  Hadit 

hat  der  Prophet  verboten :  vXJL  yj^j*^^  vi'  jl-^   q^  Usd  al-gäba, 
V,  266. 
Seite  56.    Vgl.  ZDMG.,  L.,  495—497.  —  Für  die  Bedeutung  des  Aus- 
Streckens  des  Zeigefingers  als  Zeichen  des  Glaubensbekenntnisses 
ist    folgende   Stelle    aus    dem    Reisebericht    des    Meschullam   aus 

U 


CVI 

Volterra  (über  Verhältnisse  in  Aegypten)  vom  Jahre  1480/81 
bemerkenswerth :  «Es  ist  flir  jeden  Nichtmuhammedaner  gefähr- 
lich, seinen  Zeigefinger  zu  erheben,  denn  wenn  Jemand  dies  un- 
versehens thäte,  so  könnte  er  gezv^ungen  werden,  den  IsIäm  an- 
zunehmen;  im  Weigerungsfalle  würde   man   ihn  tödten»  (^ID^^I 

T!\^  XTi^V  W  'hiKVü^''  nrn!?  fn,  (Jerusalem,  Jahrbuch  von  A.  M. 
Luncz,  I  --  Wien ,  1882,  —  187).  —  Ueber  das  Ausstrecken  des 
Zeigefingei*s  bei  der  Tasahhud-YoTmfü  hat  ^Ali  b.  Muhammad 
al-Kärt  eine  eigene  Abhandlung  geschrieben  (Handschr.  der  Kairoer 
Bibliothek,  Ma^mü'a,  91,  n°.  5;  360,  n^.  14  —  VII,  130. 40i  -). 
Seite  60.  Die  Skepsis  gegen  die  Authenticität  von  Sa^'^-Chutba's  aus 
der  fiühen  Zeit  des  Islam  ist  von  mancher  Seite  als  zu  weitgehend 
betrachtet  worden  (vgl.  Margoliouth,  Einleitung  zu  «The  Letters 
of  AbuM-^Alä»,  XLIII,  oben).  Bei  dieser  Frage  möchten  wir  noch- 
mals Gewicht  darauf  legen,  wie  allgemein  die  Uebung  der  Chutha- 
Fabrication  verbreitet  war;  so  sagt  z.B.  al-Gähiz,  Bajän,  1, 137,  nach 

Anfuhrung  einer  Chutba  von  Täbit  b.  Kejs  b.  öamm&s:  oJs^-lj 

x^f  Ijb  fiS^]  j^  J^  er  eAJcXil  tt>J>.  Zumal  die  dem 
Zeitgenossen  des  Ha^^ä^,  Ihn  al-Kirrijja,  zugeschriebenen  Sla^^-Reden 
(vgl.  de  Goeje,  Journal  asiat.,  1896,  I,  552,  20)  berechtigen  zu 
ernster  Skepsis.  Selbst  arabische  Kritiker  betrachten  den  berühm- 
ten Redekünstler,  dessen  Ruhm  sogar  den  eines  Sahbän  verdun- 
kelte  (al-6ä.hiz,    Kitäb    al-hejwän,    Wiener    Handschr.,    fol.  82«: 

JJtj  qL^),  als  eine  von  den  Ueberlieferern  erdichtete  mythische 
Person,  al-Asmat  (Chiz.  ad.,  II,  170):  LitXJI  ^j  l^;«  l*  O^^ 
öl3^JI  Lh-^öj  Uil^  icJyÜt  ^-^1^  ^k  j^  ^y^  ^^L  :il ; 

dieselbe  Ansicht  wird  in  Ag.,  I,  169,  3  v.  u.,  aus  anderer  Quelle 
angefahrt,  wo  neben  Ihn  al-Kirrij,ja  noch  v^>Lo    ,^ibtil   Jjt   ^^ 

A.^^^   H\Xyad  als  ein  in  der  Literaturgeschichte  gangbarer  my- 
thischer Autorname  genannt  wird. 
Seite  67,  13.    Leute  von   Geschmack  verwerfen  die  Anwendung  des 
Sag^',   das   gewöhnliche   Volk   giebt  ihm   den  Vorzug;  al-Malj:disf, 
ed.  de  Goeje,  5,  Anm.,  Zeile  15  (nur  in  ^ner  Handschr.). 


CVII 


Seite  68,  1.  Eine  schwangere  Frau  schenkt  einem  Araber  ein  Schaf; 
dafür  spricht  er  Sa^'^-Zaubersprüche,  welche  bewirken  sollen,  dass 

die  Frau  einen  Knaben  gebäre  (c^^LmI  L^   xj^Um3  sLm  2ücLcb), 
Musnad  Ahmed,  III,  51. 

w      O 

Seite  77,  1.  5.  Richtig:  I-Afi^'  =  Jemand,  der  nur  zum  Hüten  der 
Heerde  taugt:  gi^oj  ÄJ3  ^^^  ^yij  (^cXJ^  Tebr.,  Ihn  al-Sikkit, 
180,  3;   ibid.,   192,  8,   werden  noch  die  Formen  äxc^j  und  iuty 

überliefert;. . .  JS  Chansä*,  91,5.  Zur  Anschauung  vgl.  Tab.,  I,  3209, 1. 

Seite  80,  Anm.  4.  Näbiga  ^a'^di  würde  seinen  Gegner  mit  Hi^d"  an- 
greifen: Jy^y«    Jl5   Lo^    J^i    "i^,  Ihn  al-Sikkit,  155,  4. 

Seite  82,  Anm.  2.  Vgl.  die  Auseinandet^etzung  des  Abu  ^Amr  b. 
al-'Alä^  bei  al-Gähiz,  Bajan,  II,  184. 

Seite  101.  Nach  Freytag  würde  zu  dieser  Nomenclatur  noch  gehören 
das  Plurale  tantum  v^t),  adicta  pungentia,  laedentia  (u^U^)». 
Dies  ist  ein  Missvei^tändniss;  denn  bei  Tebr.,  Harn.,  196, 14,  ist  \joS^ 
Schreibfehler  für  j^.}^,  «Flaschen»  (LA.,  s.  v.,  I,  428,  2;  TA.,  P, 
283,  ult.).  Der  Vers  besagt:  «Trotzdem  wir  Vettern  sind,  sind 
zwischen  uns  Flaschen  (Gefässe)  voller  Hass  und  Feindseligkeit» 
Vgl.  Zuh.,  1,  49  (Lbg.,  162,  Vers  3):  «es  kommen  zu  den  Banü  TJlejm 
volle  Gefässe  (fikA   iUi!)  von  Spottreden». 

Seite  114,  3.  Das  HadU  ist  im  Musnad  Ahmed,  IV,  112,  348,  noch 
viel  ausführlicher  zu  finden ;  an  ersterer  Stelle  mit  der  Motivirung : 

m 

.LäXJI    L^   «A-j^Um.j   iXx.JLA->3,    wodurch    meine    Erklärung   be- 
stätigt wird. 

Seite  118.    Aeltere  Quellen  dieser  ^adi^- Berichte  sind  Musnad  Ahmed, 

I,  408,  Abu  D&wiid,  II,  195. 
Seite  119.   Ein  Capitel   über   Fluchformeln,  Muzhir,  II,   138,  ff.:  Lo 


-  o    ^ 


£iM  ■  O       J 


-  --  _  _     _  5  ^ 

Seite  150,  Anm.    Balawi,  II,  154:  iyiÄj  ^t  ^y**-^^.  /J  vi^iÄJ  |J  {j^y 

Seite  188,  13  (letztes  Wort),  lies:  Q5j.iAit. 

Seite  196,  Anm.  3.  4.    Siehe  jetzt   Nöldeke,   ZDMG.,   LH,  29.    Ein 

sehr  starkes   HadU  (Ishälj:   b.   Biär)   in  Usd  al-gäba,  V,  287,  s.  v. 

Abu  Lejlä  al-Gimri. 
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Seite  199.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  auch  in  vielen  //a(2i|,-Berichten 
die  Katze  als   mnes  Thier  erklärt  wird  mit  der  Motivirung :  L^l 

oldt^l^  (^^^ifi  ^^1^1  ^y%  L^t  (jm^:^Uj  vi^jMkJ,  d.h.  in  ihrer 
Gestalt  erscheinen  die  Ginnen;  Musnad  Ahmed,  V,  303,  309;  al- 
Nas&'i,  I,  23 ;  al-Bagawi,  Masäbih  al-sunna,  I,  25 ;  Usd  al-gäba,  V,537. 

Seite  199,  Anm.  2.  Der  Vers  des  Ta^'abbata  Äarran  wird  anderwäi'ts 
dem  Abu-1-gül  al-Tuhawi  zugeschrieben;  6ähtz,  bei  Van  Vloten, 
WZKM.,   Vm,  69;  al-Ämidi,  Chiz.  ad.,  III,  108. 

Seite  204,  Ende.  Vgl.  Paulitschke,  Ethnographie  Nordostafrikas,  28: 
«Merkwürdig  bleibt  auch  der  Aberglaube  der  '^Afar,  in  der  Staub- 
säule, die  der  Wirbelwind  emporhob,  ritten  böse  Geister.  Die  Ein- 
geborenen stüi'zen  sich  daher  mit  gezückten  Schwertern  auf  solche 
Staubsäulen  und  stechen  wacker  zu,  um  so  die  Dämonen  zu  ver- 
treiben». 

Seite  205.   Vgl.  Jacob,  Stud.  in  arab.  Dichtern,  IV,  7,  und  Ibn  al-Sikkit, 

359,  3;  ^  Jj   ^J». 

Seite  211,  1,   statt  s^^^^m^j^  lies:  c^-w*^  • 

Seite  212.  Der  am  Hofe  der  Chalifen  Harun  al-ra^id  und  Amin 
lebende  Dichter  aus  Si^stän,  Sahl  b.  Abi  Gälib  al-Chazra^,  schrieb 
ein  Buch  über  die  6innen,  deren  Milchbruder  zu  sein  und  mit 
denen   im    Verkehr  zu  stehen  er  vorgab;  in  diesem  Buche  theilte 

er  auch  ihre  Gedichte  mit :  ^^^^^  ^y»  j^^  ^  ^^  \^  £*!55 

i\MMJ\^  ^jJcLJ:^^^  (Ihn  Challikän,  n°.  736,  Ende,  ed.  Wüsten- 
feld, vni,  113). 
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ZUM  ZWEITEN  THEILE. 

Text.  —  Seite  1,9:  L>>i.  —  9,6.  Für^y^^   (C,  Mejd.)  scheint 
LA.,  s.  V.  jÄw«,   VI,  17,  3,  die  Lesart  jy^jö  vorauszusetzen.  — 

29,  3:  lijAö«  —  32,  17.  ^^.m*J*s>  kommt  aus  alter  Zeit  auch  als 

Männername  vor,  Nawawi,  Tahdib,   122,  4  v.u.  —  64,  1,  siaii 

f 
qI  lies:  Q^ 

Anmerkungen.  —  N^  VIII,  1,  siaii  XXXVIII  lies:  XXXIX.  — 
XIII,  13,  lies:  Homoioteleuton.  -  XXVIII,  13,  /les;  Du-1.  —Ibid., 
lies:  Himjarische.  —  Vgl.  jetzt  6.  Rothstein,  Die  Dynastie  der 
Lachmiden  in  al-Hira  (Berlin,  1899),  76-79.  —  XXXV,  1.  Vgl 
Rothstein,  I.e.,  114,  Anra.  2.  —  XXXIX,  1.  '^Ah\d  fordert  auch 
Ihn  Challikän.  n^.  678,  s.v.  al-Sarif  al-radi  (Wüstenfeld,  VII,  87, 
penult.).  —  XLIV,  1.  Von  diesem  '^Ahhdd  b.  Anf  al-kalb  wird 
eine  Zeile  auf  li  angeführt  bei  al-Murtadii,  Gurar  (ed.  Teheran), 
288,  1.  —  XLV,25,  lies:  al-Du'ali.  —  LVI,  1.  Vgl.  Ihn  Challik., 

n<>.  801  (Wüstenf.,  X,  17):  ^^^^  ^|^.ci  ^^Iß  ,yJ^  oLo  ji[LS; 
in  solchem  Zusammenhange  sonst  gewöhnlich :  ßy^ ;  Usd  al-g{iba, 

IV,  77:  ÄÜi  Jj-*^yj^  ci^  ^y^^*  —  Ibid.  (vorletzte  Zeile),  siaii 
der  lies:  des.  —  LVIII,  7.  Vgl.  Rothstein,  I.e.,  76.  81.  —  Ibid., 
14.  Vgl.  Quatremfere,  Memoires  geogr.  et  histor.  sur  Tfigypte, 
II,  498,  f.  (Dr.  Herzsohn). 
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ANMERKUNGEN. 


I.  *)  ^Otmän  war  nicht  der  Vater,  sondern  der  Gross-, 
oder,  nach  Einigen,  der  Urgrossvater  des  Abu  Hätim  (Abu- 
1-mahäsin,  766,  11).  Die  Uebergehung  des  Vaters  und  die 
Anknüpfung  der  Filiation  an  den  Namen  des  Grossvaters 

(wXj^I  ^\  >U>MjJt)  kommt  im  arabischen  Schriftthum  an 
solchen  Stellen  häufig  vor,  z.  B.  bei  Duwejd  b.  Nahd,  unten, 
n^.  XIII,  Anm.  2.  Der  in  den  Gedichten  als  Na^r  b.  Duhmän 
bekannte  Mu^ammar  (n^.  LXIII)  war  der  Sohn  des  Isba^ 
b.  Duhmän  (al-Balawi,  Alif  Ba,  II,  89,  1) ;  Mälik  b.  Bedr 
steht  für  Mälik  b.  Hudejfa  b.  Bedr  (SawäHr,  ed.  Bejrüt, 
1,  89);  die  unter  dem  Namen  Umejma  bint  ^Abd  Sams 
bekannte  Dichterin  war  eine  Tochter  des  Umejja  b.  ^Abd 
Sams  (ibid.,  60);  der  als  Autorität  des  Buchäri  in  dessen 
§ahlh  öfters  genannte  Ahmed  b.  Jtlnus  (z.  B.  Ahkäm,  n^.  7) 
war  der  Sohn  des  'Abdallah  b.  Jünus  (Tab.  Huff.,  VII, 
92).  Eines  der  bekanntesten  Beispiele  bietet  der  Name  des 
Imäm    Altimed    b.    Hanbai,    dessen    Vater    Muhammad    b. 

Hanbai  war. 

* 

')  C:  ^^ta^.  Die  Meinungen  der  muhammedanischen 
Theologen  über  Namen,  Charakter  und  Identität  von  al- 
Gha^ir  sind  umfassend  zusammengestellt  von  al-Damiri,  s.  v. 
^^^M»yA  Oj:>,  I,  838,  wo  jedoch  der  Name  Qyaa:>  nicht 
erwähnt  ist.  Dieser  wird  gewöhnlich  aus  Sunan  Abi  Däwüd 
angeführt.  Eine  sehr  eingehende  Monographie  über  al-Cha^ir 


und  seine  Legende  enthält  das  Bach  (j^LJLib  ^Jüt  flxÄ^t 
äU^Ux!i3  von  Abu-l-fath  al-^Aufi  (Hschr.  der  Leipziger 
Univ.  Bibl.,  DO.,  n».  185),  fol.  116«— 140«;  über  seinen 
Namen,  fol.  124«. 

In  persisch-§fitischen  Kreisen  hat  man  den  Namen  auch 
in  eine  iränisirte  Form  gebracht.  Ibn  Bäbüjah  al-]^ummi, 
der  seinem  Werke  Kamäl  al-din  (s.  Einleitung,  Abschnitt 
VII)  ein  weitläufiges  Capitel  über  die  Cha^ir-Legenden 
einverleibt  hat,    giebt  darüber   folgende  Notiz:   a^^  qI/^ 


^^^t  ^c  ^1  ^  ^L-  ^  H^^  yia^l  (fol.  173^. 
3)  C:  J^y^\i. 
*)  In  C.  ist  dieses  Wort  dittographirt. 

II.  ')  Ein  constantes  Epithet  des  Nüh;  vgl.  ZDMG., 
XXIV,  210,  20;  Mythos  bei  den  Hebräern,  279;  Ag., 
XVI,  124,  15;  XX,  141,  4. 

III.  ')  Im  Text  corrigirt:  Lj  üU  (L  getilgt);  am  Rande: 

Je, ,  wie  der  Vater  des  ^aditischen  Lukmän  in  der  Regel  ge- 
nannt wird  und  aus  alter  Zeit  in  dieser  Form  gesichert  ist 
(Imr^.,  33,  3;  Chiz.  ad.,  III,  142,  22).  Wir  haben  im  Text 
Ls^U  beibehalten,  weil  der  Name  des  Vaters  dieses  Lukmän 
durch  Abu  *^Ubejda,  einen  der  Informatoren  des  Abu  Hätim, 
auch  sonst  in  dieser  Form  überliefert  ist ,  Mejd.  (ed.  Bülak^), 
I,  377. 

*)  C. :  v^l ,  Script,  defect. 

^)  Diwan,  ed.  Brockelmann,  42,  15 — 17. 

*)  Mejd.,  I,  377:  ^^yJI. 

^)  Mejd.:  ^y.. 

«)  Mejd.,  Diw.:  ^  J. 

^)  Mejd.,  ibid.,  1.2  (=2.  3).   Nach  Mittheilung  des  Hrn. 


Dr.  Geyer  sind  diese  Verse  im  Diwan  des  A'^sä  nicht  ent- 
halten. 

s 

•)   Mejd. :   ^1.   Die    Lesart  6^  ist  durch  den  nachfolgen- 
den  Indicativ  gesichert. 

®)  Diw.  Näb.,  ed.  Ahlw.,  5,  6;  vgl.  I.  Hisäm,  ed.  Guidi, 
105,  7. 

1°)  C:  Ui>l. 

Y.    0  Vereinzelt   wird  auch  die  Lesart  jsljw  überliefert; 

zu  yüfj   noch   die   Lesarten  ^ääj,   LA.,  VI,  267;  vgl.  Ibn 

Chälawejhi,  ed.  Derenbourg,  27,  9. 

*)  vi>^  zur  Bezeichnung  des  Grabes,   ^Alk,    9,  2  (Soc): 

ijjji  viiAJkj  ^^JU-Ä»   Iv3t   (vgl.  unten,  n®.  XIII,  Anm.  9;  n®. 

XXIII,  Anm.  2;  n^  LVI,  Anm.  1).  In  dem  Gedichte,  in 
welchem  Kabi^a,  Schwester  des  ^Amr  b.  Ma'^dikarib,  diesen 
zur  Blutrache   für   den   getödteten   Bruder  anfeuert,   lässt 

sie  den  Getödteten  rufen:  JL^^  HiAjtAaj  u>vaj  ^  ^y|^9  «sodass 

ich  in  dem  finsteren  Hause  (d.  h.  Grabe,  Jä^.,  III,  390,  7 : 
j^)  in  ^aMa  bliebe».  Aus  diesem  ständigen  Epithet  des 
Grabes  (unten^  XXII,  Anm.  4)  hat  man  den  willkürli- 
chen Schluss  auf  einen  angeblichen  Glauben  der  Araber 
gezogen,  dass  die  Grabstätte  dessen,  für  den  keine  Blut- 
rache genommen  ward,  in  Finsterniss  gehüllt  bleibe,  wäh- 
rend sie  nach  Erfüllung  dieser  Pflicht  von  Licht  umflossen 
sei.  Chiz.  ad.,  III,  77,  20. 
')  Nach  Gl.;  C:  v^^^mJ. 

*)  Diw.,  5,  74.  Derselbe  Ausdruck  bei  ""Adi  b.  Zejd,  Ag., 

II,  27,  18;  vgl.  Mejd.,  II,  352. 


VI*    *)  Hier  nimmt  der  !K!urej6it  selbst  das  Wort. 
^)  Cf.  al.Azrak:i,  45.  85. 

')  I.  Hi6.,  73,  3  v.u.:  (j»Ua^  ^  viijl  ^  5^;   Chron. 
Mekk.,  II,  82,  5;   JÄ^.,  II,  215,  17. 

VII.  *)  Am  Rande  verbessert;  Text:  m..  —  TA.,  s.v., 
V,  344,  Mitte :  . .  ^^1  J^\  ^Jyd\  ^  ^  ^^  ^  v^äLc^I^ 

^1^  J^3   ^;**^    ''^^  ^y^  •  •• 

^)  ^Ajni,   III,   898:   ^^j^»  Ohne  Zweifel  ist  aus  diesem 

Namen    verschrieben  der  t^^ff^^  f^j,  der  bei  Ab§ihi,  Cap. 

48,  4  (II,  44),  die  Reihe  der  Mu^ammarün  beginnt:  {^5 

i2^t  v3l-Ä9  S;^  ^^  aJL«Nd  jLuqI  ^;  ungefähr  ähnliche  Rede 
wie  unten,  n®.  VIII,  die  Rede  des  Gurhumiten  vor  Mu^äw^a; 
vielleicht  hat  Abgibt  diese  Angabe  aus  Ihn  Hamdün  ge- 
schöpft. —  Dem  Rubej^  wird  auch  das  Gedicht  n^.  12 
in  Kremer*s  Altarabischen  Gedichten  über  die  Volkssage 
von  Jemen  (Leipzig,  1867),  16,  zugeschrieben,  worin  der 
Dichter  gleichfalls  (Vers  3)  auf  sein  hohes  Alter  hinweist. 
»)  Bhi,  293  (1.  2.  5.  7.  3.  4);  Murt.,  1—7;  Balavn, 
II,  88  (1.  5.  6.  3.  4);  Chiz.,  III,  308;  'Ajni,  III,  398 
(1.  2.  3,  denen  einige  fremde  Verse  vorangehen);  Mejd., 
II,  108  (^AjtJI  ^  oüü  L05  c^^aT  lXJü).  Bei  Dam.,  s.v.  ^, 
I,  171,  werden  5 — 7  anonym  citirt. 

*)  Bht.»    Bai.,    'Ajn.:  \/JJ^. 
')  Bhi:  JU... 


■•»£ 


ö)  Bht.:  ioojl;  —  'Ajni:  »3jJd  ^1  ^  Lö^Id 
7)  Bht.:  aüoüu. 
«)  Bht.:  ^J . 
)  Bai:  (^y=. 
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»0)  C. :  iJja\  U  ;  Bai.:  ^jj^L,. 
«I)  Bht.:  yi. 
'»)  Dam.:  6\. 


»')   Muri.:   ^^1. 

**)  Mejd.,  Dam.:  u^xadL 

15)  Bht.,  294  (1.  2.  4.  5);  Muri,  1—6;  Chiz.,  III, 
306;  in  einer  l^a^tde  des  Hu^ej^a  (8,  46—47)  stehen  die 
Verse  4,  5. 

")  Chiz.,  'Ajni,  IV,  481:  JIjüId  . 

17)  Murt.,  Chiz.:  ^^iL. 

")  'Ajni:  J^. 

»«)  'Ajni:'.. 

i»)  Murt.:  ^UT;  'Ajn.:  ^/jUT. 

^1)  Hariri,  Durra,  ed.  Thorbecke,  71:  oUyCJ. 

")  Har.,    Chiz.:  JjI;    'Ajn.:yCÄt. 
")  Har.,   Muri:  ^3;  'Ajn.:  L4i. 
**)  C. :  (^^,  von  de  Goeje  verbessert. 
«)  *Ajn.:  iü«^.. 

^«)  Vgl.   ZDMG.,   XLIX,  42,  23;  der  in  Anm.  4  ange- 
führte  Grund  wird  durch  dieses  Beispiel  hinfällig. 
")  Murt.,    'Ajn.,    Chiz.:  öolJdJI  v^3. 

YIII.  0  Gl:  [^1/  L^  [^]  ^XilL  ^\  dieser  gehört 
zu  den  Mu^ammarün^  Ag.,  XXI,  191,  5.  üeber  die  Aus- 
sprache  des  Namens  siehe  unten,  n^.  XXXVIII,  Anm.  1. 

^)  Gl.:  ^Jül  Q^  {cj^  ^UJumJI  äjis^  ^t.  Die  erklärenden 
Worte  sind  aus  Koran,  76,  1.  In  Muhä4*  ud.,  II,  199, 
kommt   dieser   Ausspruch   in   einer   Anrede  des  ^übejd  an 

m  M 

Mu^äwya  in   folgender  Gestalt  vor:  "'iL  oL^ajum  ^JLc  vi^'t 
^  j-^'  i  ^3  f5-J.  ^'1  i  f5-J3   "-^  *ii'^ft^3  •    Hamd., 
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215^,  hat  dieselbe  Lesart  in  demselben  Zusammenhang  wie 
Abu  Hatim;  der  Gurhumit  schliesst  seine  Unterredung  mit 
folgenden  Versen: 

*j>3  id^wXj  ,j^  ^y  CU3 

IX.  ^)  Das  Gedicht  des  A4ba^  wird  in  einer,  von  der 
unsrigen  verschiedenen  Gestalt  überliefert,  Gähiz,  BajaD, 
II,  147,  19-22;  Ag.,  XVI,  160,  1-8;  Chiz.,  IV,  589, 
8 — 15.  Auch  diese  Versionen  sind  untereinander  verschie- 
den, fassen  jedoch,  Alles  in  Allem,  die  bei  Abtl  Hätim 
citirten  Verse  in  sich.  Gähiz  hat  in  einem  Gedicht  von  4 
Versen  als  die  beiden  ersten  1.  4  unseres  Textes;  in  Ag.  ist 
die  Reihenfolge:  7*  +  l^  5.  6.  3.8;  in  Chiz.:  3*  +  R  2.  4. 
7.  6.  —  ^Ajni,  IV,  335,  oben,  hat  aus  unserem  Gedichte 
5.  4,  denen  andere  Verse  vorangehen. 

»)  Vers  1^  Öah.,   Ag.,   Chiz.:  ml^  ^yk>^\  ^y.  ^  J^. 

*)  Chiz.:  njM. 

*)  Chiz.:  ji . 

5)  Ag.,    Chiz.:  8^t  Q^  Uaä  (iU^j. 

ß)  Ag.,    Chiz.:  iüuljfi. 

'')  Ag.,    Chiz.:  äIcj  ,^^..^.  J^l. 

8)  Gäh.,   Ag.,    Chiz.:  ^JL>. 
®)  Gäh.,    Ag.,    Chiz.:  ^L 

^«)  Alle:  5. 

X,  0  Murt.,  n».  2  =  Hamd.,  n».  3. 
»)  Muhäd.,  II,  198:  O^y 

»)  Murt.:  iCJu«.  iLJUiis-  ^i^Ä^t  jÄt  u.Uo'it  ^1-^^  J&j 


*)  Bht.,  150  (1.  2). 

6)  Bht.:  *i^j»;   Muzhir,  II,  238:  oJOjt,. 

^)  Muhac}.:  cXiu. 
'^)  Murt.:  ^jyu*;. 

»)  Murt.,    Muzh.:  ^r  vi>v^^»    Muh&4.:  Ljij->.  —  Bht.: 

»)  I.  Hi6.,  56,  penult.,  Bht.,  Bai,  II,  88,  Murt.,  Muzh.: 
cjs\>i\^;    Muhac}.,  ohne  3. 

'^)  Murt.:  yO . 

")  LA.,  XVIII,  86,  18:  [^  «J;  vgl.  Ihn  al-Sikkit,  181, 
5;  al-A*^lam  zu  Zuhejr,  1,  18  (j/i),  ed.  Landberg,  155,  13; 

LA.,  XX,  23:  g  ^^  ^\h  ^^  fUä  ^/  ^  ^Jj  JZ  Jl 

s 

JlL.  —  C:  Lib. 
)  Mejd.,  II,  123. 

^»)  L  Dur.  Ktikä^:,  154,3  v.u.;   LA.,  s.v.  Jo^,  XIII,  279. 

'*)  Hier  ist  eine  beträchtliche  Lücke,  welche  sich  wahr- 
scheinlich auf  den  Anfang  des  Capitels  über  Aktam  b. 
^ejfi  erstreckt.  —  Altersverse  von  ihm  Bht.,  150;  ZDMG., 
XLIX,  215,  oben;  dieselben  sind  auch  bei  Hamd.  als  von 
Aktain  angeführt;  Vers  1  davon  steht  bei  Abu  Hätim,  n^. 
LXXVIII,  in  einem  Gedichte  des  Galila  b.  Ea^b,  wo  Vers 
4  mit  dem  Reimworte  des  Aktam  in  Vers  2  schliesst.  — 
Ein    hier   nicht   angeführter   Spruch   des   Aktam  wird   bei 

Gauhari,  s.v.  LS»,  anonym  als  Hadit  citirt,  wofür  öauh. 
im  ]g[ämüs,  s.  v.,  scharf  getadelt  wird  (vgl.  LA.,  I,  82, 
oben;    TA.,   I,    72,   oben).   Wegen   solcher  Art  der  Ein- 
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führung  profaner  Sprüche  wird  Gauh.  von  Firdzäbädi  auch 
sonst  angegriffen;  siehe  die  Stellen  in  meinen  Beiträgen 
zur  Gesch.  der  Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern,  2. 
Heft  [1872],  16;  auch  bei  Dam.,  s.v.  ^,  II,  390,  ist 
eine  Abhandlung  darüber  zu  finden. 


XI.    ')  Mejd.,  II,  23:  Xxäyi  er  vJd>  ''^^^  vS- 

>)  M.,  I,  33:  ojjf;   vgl.  'Ikd,  I,  332,  3  v.u. 
3)  Nach  I.  Dur.  Idtikä]^,  321,  5,  ist  dieser  Spruch  aus  der 
Wasgja  des  Duwejd  b.  Nahd. 

*)  Mejd.,  II,  222:  ^\Jc  Jüü  3L>^  ^r- 


s  ••  «•     o  « 


»)  M.,  II,  158:  oj^^->ö. 

«)  M.,  I,  262. 

')  M.,  II,  143;    1U,  I,  333,  7  t.  u. 

«)  C.:vJ4^';   M.,   I,   18,   LA.,  s.v.,  XI,  234:  jjf  ^1 

®)  M.,  I,  151,  mit  Nomin.  der  beiden  Substantive. 
>o)  M.,  I,  199:  ö)jij  ^  JJ^.  ^L 

'')  M.,   I,   26:   sjotUl)  ü  U-x  jijJI  ^^  ^t;  ibid.,  48: 

s^T  ^t  er  o';   ibid.,  61:  ws»/  »^U  Jj^  ^^t. 

'»)  M.,  1,  63:  iAJ. 
")  M.,  II,  213. 

'♦)  M.,  I,  66:   1>^;  vgl.  ibid.,  47:  ,yi*l  »UÜ^!  >5»t 

»*)  M.,  II,  231. 

'*)  C:  ^aÜ.   Die   auch   durch  das  Homoioteleuton  gesi- 
cherte richtige   Lesart  bei   M.,    II,   249,  wo  nur  die  erste 

Hälfte  des  Satzes.  —  Gommeut. :  lu  Vj*^  U^i  smJI»-  ^jt . 
")  M.,  II,  404. 


")  M.,  II,  214. 

'»)  M.,  I,  119:  ^ULüt. 

»•)  M.,  II,  138:  x;^!  JuÄi-. 
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»)  M.:  üj 

")  M.:  I^SLü. 

")  Nach  Mejd.,  11,  183  (M.),  sollen  es  im  Ganzen  29 
Spräche  sein,  von  welchen  jedoch  einige  unter  den  Sprich- 
wörtern nicht  besonders  vorkommen.  Die  bei  M.  aufgezähl- 
ten Sprüche  belaufen  sich,  Alles  in  Allem,  auf  nur  20;  die 
bei  Abu  Hätim  aneinandergereihten  entsprechen  jener 
Zahlenangabe. 

")  M.:  *Jb   ,^  . 

«)  M.;  'Ilfd,  I,  332,  penult. 

")  M.,  II,  47. 

*^  Bei  M.  nur  der  zweite  Satz. 

")  M.:  *U«Jt. 

")  M.,    C:  ^UäS^?  . 

»«)  M.:  pU?UJ . 

")  M.,  II,  191:  J.^  ^. 

")  Ibid.:  fc«Jü     y. 

»»)  M.,  I,  119. 

»♦)  Fehlt  bei  M. 

»)  M.,  II,  273. 

»•)  Fehlt  bei  M.;  jedoch  ibid.,  II,  274. 

")  Nach  dem  Oommentar  von  M. ;    C:  ^Uixit . 

'»)  M.:  "i^. 

*o)  M.,  II,  222. 

*')  Fehlt  bei  M.;  vgl.  unten,  n».  LVIII,  Anm.  3. 

")  M.:  öJiJt. 

i 
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")  Fehlt  bei  M. 

«)  C:  ]y.  —  Dieses  Sprichwort  fehlt  bei  M.  —  Vgl. 

ibid.,   I,  76 :  ^J^  uXaa^Um  wa^Ju  k3^^  \::/JS  q>  * 

♦•)  Fehlt  bei  M.,  a.  a.  0.  —  Ibid.,  I,  50,  derselbe  Wortlaut, 
nar  an  zweiter  Stelle:  «^';  Tgl.  II,  207:  »/  JijCi  U^. 

»)  Fehlt  bei  M.,  a.  a.  0.  —  Ibid.,  II,  57,  ohne  Oä> . 

♦«)  M.,  a.a.O.,  und  II,  216:  jJj. 

")  M.,  II,  211,    'Ifed,  I,  333,  21:  ^t. 

M)  Fehlt  bei  M.  —  'I^,  I,  221,  23:  ^\  H/Lyt  a^^ 

oUxJI  jCJiUJt  sc^tj 
6«)  Fehlt  bei  M. 
")  M.,  II,  140. 
")  Fehlt  bei  M. 

^^)  Auf  Vorschlag  de  Goeje's  so  (oder  q^)  zu  ergänzen. 
")  Fehlt  bei  M. 
«>•)  Gl. :  >1*  ^1  ^y.  ^  JJ^ . 

")  M.,  II,  204:  UyiJt  -jlcX.. 

'^)  Hinsichtlich  dieses  Namens  schwankt  die  Ueberliefe- 
rung  zwischen  _L  und  -L.  I.  Dur. ,    127,^;   al-Muitabih, 

212.  —  Usd  al-gäba,  II,  160;  Chiz.,  I,  347,  bevorzugt  _L^ . 

*»)  Oder  ^S. 

««)  M.,  II,  20;  Nöldeke,  Beitr.  zur  arab.  Poesie,  87. 
Freilich  hat  der  Spruch,  der  erst  nach  dem  Tode  des  Mälik 
entstand,  eine  andere  Veranlassung  gehabt. 

«')  M.,  II,  349:  3^.  Zu  dem  folgenden  Worte  Gl: 

«>)  Ibid.,  II,  46. 

«')  Ibid.,  II,  17:  tf)yLÄJ. 
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^*)  Ibid.,   I,    255:  OlmI;   ausdrücklich   Genitiv,  in  Gon- 
gruenz  mit  Jy». 

«*)  M.,  I,  183;  Tgl.  Kämil,  28,  3;  'IH,  I,  332,  8. 
•«)  M.,  II,  122,    %d,  I,  333,  7:  j}il. 

•^)  Vgl.  M.,  I,  59:  juyt  ^  j^  ^.  x^^v^t  ^  '^\ . 

««)  Ibid.,  II,  228:  ^  <i!)^  öUl.  ^Uj  ^. 
«»)  Ibid.,  II,  4. 

'«)  Ibid.,   II,    148:  oÜ  «Us.;  vgl.  II,  402:  _H,äJI  i\i* 

;;:>?it  jM'  v^>*j 

")  Ibid.,  II,  34;  vgl.  219:  äJI  JAj  0-- 
")  Ibid.,  II,  67. 

")  C:  sJÜi. 

")  n^d,  I,  882,  15:  w^&ü- 

")  M.,  I,  258;  Kämil,  117,  7. 
'«)  M.,  II,  120. 
")  Ibid.,  II,  244. 
'»)  Ibid.,  II,  214. 

")  C:  UJÜ;  M.,  II,  130:  'Jjl  -Üt  S^^  ywJJ  tJ4  >J. 
»«)  Tab-.  II,  126,  16;  Muhäd.  ud.,  I,  184,  2;  vgl.  §älib 
b.  'Abd  aHuddüs,  45,  2. 
«>)  M.,  I,  171. 

")  Ibid.,  I,  399:  gl^';  LA.,  s.  v.  ,_yÄc,  XIX,  292:  gsA^S. 

»»)  M.,  II,  121.  —  C:  ^. 

w)  Abu  Zejd,  Nawädir,  89,  12,   M.,  II,  299:  ^;y«wJ!  y . 

»*)  So  auch  M.,  II,  307,  mit  der  Variante  J-«Ls*. 

««)  %i,  I,  345,  1:  p^.   L^.  G.    «Hariri»   52,  Comm. 


1.  3:  o>**^>]. 

«0  M.,  I,  260;  vgl.  unten,  n«.  XLV,  Anm.  39.  Dies 
Sprichwort  hat  ein  späterer  Dichter,  bei  Gähiz,  Bajän,  II, 
104,  in  ein  Epigramm  gefasst. 
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»»)  M.,  II,  104:  äU. 

»»)  Ibid.:  ^1,  mit  «XJt  *U> . 

9«)  Am  Rande;  Text:  ^.;,.iii . 
»•)  C:   wjjJ  (Tocalisirt)! 

»»)  M.,  II,  110:  jjj. 

")  C:  jJ3ij. 

»*)  M.,  II,  215:  y^t  ^*  IjUil. 

9«)  Ibid.,  I,  244. 

95»)  d.  G.  verbessert:  ^^äls-f. 
*')  Ibid.,  II,  227. 

98^ 


')  M.,  II,  416:  Gj  m*!  o>.*^^l  iü^t. 


')  Ibid.,  I,  36:  äül>^l  pSLsvT  juU  Ut. 

9»)  Ibid.,  I,  290,    «IVd,  I,  334,  11,  ohne  ,^. 
100)  Vgl.  'Ujd,  III,  129;  dem  'Omar  zugeschrieben;  ibid., 
I,  351,  1:  ^t  i^oUt,  «5ÜL*j  »lXj». 
"»)  M.,  I,  320. 
>9»)  Ibid.,  II,  303. 

"")  Fehlt  das  Mittelglied  ^^  ^. 

"*)  C:  f^;  vgl.  Ta'lab,  ed.  Barth,  23,  Anm.  a ;  NihSja, 
s. T.,  II,  214;   LA.,  s.v.,  X,  44:  ij\  f-\yM  p-ä,  jui  |*-äJ' 

viJji!j  /Jdlj   ^Ij   ol-^^'s   ^>^l>^'    *rt*   t5yi^   ki>^3 

>'«^)  M.,  II,  47,    'Hcd,  I,  333,  3:  L^jL. 

•9«)  M.,  I,  184:  *s^i*s*  V-**»'- 

««)  C:  Jujüt. 

>99)  M.,  II,  188;  im  Comment.  eine  andere  Version  der 
hier  überlieferten  Erzählung. 
'«9)C.:^^I^. 


13 

)   C. :   lyi.MiiYwi  1 . 

"*)  Bei  anderer  Gelegenheit  (iUisAail  jmj)  als  tou  Aktam 
citirt  (,^*-»:>  ^^  X».sw),  'Iljd,  III,  98. 

"*)  So  nach  Jä^üt;   C:  jülLS^L 

"*)  Vgl.  M.,  II,  197:  J^^l  wwT  y>T  sdU*4l. 

>'*)  *IVd,  I,  343,  4,     M.,  I,  107,  ohne  Jä. 

'"•)  M.,  II,  218,  ohne  ,^1. 

^''^)  Ibid.,  11,  132:  j:f^,.  So  steht  auch  ursprünglich  in 
C,  ist  jedoch;  anscheinend  von  der  Hand  des  Glossators, 
mit  .  subscriptum  versehen. 

'«»)  Ibid.:  ^äl  JoolS  jUj  yS^. 
''^)  C:  Li>y. 

"0)  Nach  Jak.,  III,  605,  15;  IV,  131,  penult. ;  C:  c:;^?^!^ . 

>*t)  Siehe  Einleitung. 

>")  Bei  M.,  II,   214,    'Ifed,   I,    344,  4,  findet  sich  das 

Sprichwort:   'i^kt*  IaxtI  j^*^'  j<^'   —   Mutalammis,  bei 
'IH  I.  314:  *JU  gJUöl. 

<")  M.,  II,  223:  iüUJt. 

««»)  Ibid.,  I,  264. 

>«)  Vgl.  ibid.,  I,  11:  *M^  v^'  8;'J^'  o'^ 

O  > 


)  Ibid.,  422:  »^Oüüt  o'^L>  ^^1  ä^l 

«»0  Vgl.  ibid.,  II,  87 :  UlJ  -i^  ^/ . 

"*)  Ibid.,  II,  229:  ^yMj>  ^j^  juJUJ. 

•»»)  Ibid.:  +  wt^b. 

'»•)  Ibid.:  *Jlä  J^l;  das  Uebrige  fehlt. 

>»')  C:  _t^.  —  Z.  8,  C:  ^U. 

»«)  M.,  I,  353:  +  il*!. 
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>")  Ibid.,  II,  30:  8i4x>. 

"*)  Al-Mäwerdi,  Adab  al-dunjä  wa-l-din  (Stambul,  1304), 
247:  gJI  ^^  vijjü!   p^.  ^  ^^1  ^^  j  J^35.  —  Die 

hier  citirte  Schrift:  ^jCH  j^Jju  ist  eine  Sammlung  von  Weis- 
heitssprüchen, wie  deren  zur  ^Abbäsidenzeit  unter  dem  Ein- 
fluss  persischer  Bildung  von  den  muhammedanischen  Schön- 
geistern vielfach  angelegt  worden  sind.  Aus  derselben 
wird  eine  grosse  Menge  von  Citaten  angeführt  in  dem  für 
diese  Litteratur  sehr  wichtigen  Buche  von  al-Mäwerdt :  v^U^ 

(AU^  xmL;^^  r^^y^^  Q^'^'  ^^  ^^^  ^^  ^^^  Handschrift  des 
Grafen  Landberg  kennen  lernen  konnte.  Dieses  Buch  ent- 
hält sehr  viele  Excerpte  aus  der  erwähnten  Litteratur 
und  kann  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Recon- 
struction  derselben  dienen.  Auch  in  dem  mehrmals  gedruckten 
^jjt)  l-2V^'  V^^  kommen  mehrere  Citate  aus  jener  Spruch- 
Sammlung  vor  (ich  habe  27  Citate  gezählt).  Aus  einigen 
derselben  wird  der  Verfasser  der  sonst  anonym  angeführ- 
ten Sammlung  ersichtlich ;  es  ist  kein  Anderer  als  ^Abd- 
allah b.  al-Mu%zz;  22,  15;  66,  ultr^yU*  v5 /*it  ^\  ^ 
fjik.  An  anderen  Stellen  (120,  11;  149,  18;  256,  penult.) 

werden  Sprüche  von  Ihn  al-MuHazz  ohne  Angabe  eines 
Buchtitels  angeführt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das- 
selbe Werk  des  fürstlichen  Verfassers  gemeint  ist  bei  al- 
Ta^älibi,  al-Lata^if  wa-1-zarä^if  —  am  Rande :  al-Jawä^it  — 
(Redaction   des   Abu  Na^r  Ahmed  al-Makdisi,  Kairo — ^Ot- 

mänijje--.1307),   68,   4:   Jj^l  Sj6\  i^  ^  fsd}  ^1  JB^ 

(dlole  jl .  Im  Fihrist,  316, 13,  wird  ein  ^  S  «Ju*  v'^T  ujUT 

jÄJtlt  angeführt,  aber  es  ist  unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  es 
mit  dem  J^  .JJ^  etwa  identisch  ist.  Ein  Buch  unter 
letzterem  Titel  verfasste  auch  der  zur  Fät'imidenzeit  lebende 
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Eairiner  ]g[ä4t  Abu  ""Abdallah  Muhammed  b.  Saläma  b. 
Ga'^far  al-l^u^ä^  (st.  454  d.  H.)}  ein  Sohn  des  Verfassers 
der  JaL>  ('Ali  Mubärek,  V,  48). 

'3^)  Bei  al-Mäwerdi,  a.  a.  0.,  146,  wird  diese  Ableitung 

w  www 

fortgesetzt:    Uit   wJbd  ^^  i^Uic  «^Jütl    ^^J^  (^^^  d«^!^ 

iis>  IU3  qXj  ^  .^1  jLfeüü-  iol^  ^t  :iJL>  jjiü  Jiu, 

>")  Siehe  die  Litteratur  dazu,  Muh.  Stud.,  II,  398,  f. 

^'^)  C:  J«i^'.  Ich  konnte  die  in  Klammern  gesetzten 
Worte  nur  als  erklärende  Glosse  zu  dem  Vorhergehenden 
verstehen:  «er  hat  aus  seiner  Wissenschaft  keinen  Er- 
roahner»  (d.h.  er  kehrt  sich  an  keinen  Zurechtweiser). 

"»)  TA.,  s.v.  :^La«,  X,  182:  JUüj  ...  »J^  ^^Jü^-o  lU^ 

**o)  'Itd,  I,  332,  2,   al-Mawerdi,  146,  Spruch  des  'Omar: 

141)  d.  6.  vermuthet,  es  sei  zu  ergänzen:  Joi  v^t  ^^j^y 
vgl.  Z.  10. 

1")  l^d,  I,  344,  ult. 

1")  Abhandl.,  I,  121,  Anm.  10;  vgl.  'Ifed,  I,  332,  19: 

ä^jiuil   Ja   ^jO^\  y^l   ^lxi\   vj^l 


XII.  >)  'Isä  b.  Lukmän,  i.  J.  161  d.  H.  Statthalter  in 
Aegypten,  war  ein  Enkel  des  Muhammed  b.  Hä^ib  al-Cju- 
mahi  (st.  74). 

^)  G.  giebt  den  Namen  mit  {jo  und  (jo:  [ju;  im  Vers 
1  nur  {JO. 


g^  o^ 


')  GL:  iUij  ^i. 

XIIL    0  Murta4ä,   n^.   3,   wo  Abu  Hätim  citirt  wird: 
(«jj^Jl  Ou\  qj  Ou.o;   Balawi,   II,  87:  Ju^J  (und  zwar  im 
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Zasammenhang   mit  einer  Erörterung   des   Verbums  oU); 
dort  werden  ihm  nur  400  Jahre  gegeben.  Nach  dem  TA., 

s.  y.  v>30,  II,  347,  lebte  er  450  Jahre  (LLJ  ^^LJ^^  ^j^^^). 

*)  Vgl.  über  ihn  auch  I.  Dur.,  321 :  ^  cX-j?j  ^  ^y^ 
k\^  (=  TA.;  vgl.  oben,  n^.  I,  Anm.  1),  wo  auch  sein  Tes- 
tament angeführt  ist. 

3)  Murt.,    l^ummi,  241^,  wo  das  Gedicht  unter  al-Mus- 

taugir  angeführt  ist:  ^nJL^. 

*)  Murt.,   !^ummi:  x^\Laj, 

^)  ]g[ummi:  iiAc  »J^msaj)  ^t  xj!^\Laj. 

^)  Dieses   Gedicht  auch  bei  Bai.:  3.  1.  2.  4.  5;  Murt.: 

3.  1   (+  ein    fremder  Vers).  2  (+  6).  4.  5;    TA.:  2.  3. 

4.  1.  2  (+  6);    Damiri,  s.  v.  OjO,  I,  423  (Jen  ^  Juj^): 
3.  4.  5.  1.  2  (+  6). 

^)  Bai.:  ^1  j:^  ^  '^r. 

0 

»->         -o 

8)  Bai. :  ^«j^  (»•^^'^Vd'  ^u^^**  y^  v)^  (Gomment.:  ^  ^ 
Ja*.il  uXcLJI  J^l  J^  yi^O»  aber  die  Glosse  in  C.:  jJäJ; 
xjLma.jI  jCJülxJLt  ^y^^   bekräftigt  die  Lesart  in  Letzterem; 

vgl.  LA.,  XIV,  25,  14:  jl^  J^U. 

9)  TA.:  ^1  ^5üu;  vgl.  oben,  n«.  V,  Anm.  2. 
^0)  Die  beiden  fremden  Verse  bei  Murt.: 

*«)  LDur.:  ^  t^j.  >^)  Ibid.:  \^)o\. 

'^)  Das  Homoitel.  erfordert  Weglassung  des  Hamza. 

XIV.  0  Fihrist,  92,  9 :  Ishäk  b.  al-Ga§sä§,  der  jedoch 
ein  Zeitgenosse  des  Hammäd  war,  sodass  des  Abu  H&tim 
Biwäja  von  ihm  keine  unmittelbare  ist;  auch  Hiääm  b. 
al-Eelbi  überliefert  in  seinem  Namen,  Ag.,  II,  22,  9;  ibid., 
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37,  6  (beide  Male  falsch:  ^ju^L^ail).  Es  ist  wohl  derselbe 
Ibn  al-6a§9ä$,  den  in  Ag.,  XVIII,  155«  9,  auch  Muham- 
med  b.  Habtb  (st.  245  d.  H.),  ein  Zeitgenosse  des  Abu 
Hätim,  als  Gewährsmann  anführt. 

^)  In  C.  nicht  vocalisirt;  die  Vocale  nach  Bht.,  152 
(Verse  1—4). 

»)  So  mit  Eesra  in  C;  Bht.:  i. 

*)  Bht. :  'fU . 
5)  C,    Bht. :  L.I . 

«)  Bht.:  LcjJ. 

')  Bht.:  ;L. 

«)  Btt. :  iUU!  jSjs.\  . 

')  Der  Halbvers  bei  Bht.:  v***^  x)L^I  {j^  j-aä*9. 


Xy.    ')  Fehlt  in  C. ;  —  ergänzt  nach  Chiz.,  IV,  146,  9. 

')  So  in  C,  aber  wahrscheinlich  falsch,  da  für  diese  Be- 
deutung nur  lI?  überliefert  ist;  bLc5?  ist  xlil  s^aÄ^"  (>o^L 

*)  C:  »3J^.  ^ 


XTI.    1)  Siehe  LA.,  s.  v.,  XV,  46,  ult. 
*)  Mehr   über   ihn    bei   Balawi,  I,  287.  Es  ist  derselbe, 
in    dessen    Hause    das   Götzenbild   des   Daus-Stammes   (^ö 

^jJtS^^)  aufgestellt  war,  LHi6.,  4,  1;  254,  9;  vgl.  Sprenger, 
Moh.,  III,  255.  —  Von  dem  hier  mitgetheilten  Gedicht 
finden  sich  die  Verse  2—4  bei  Bht.,  298.  Der  Name  des 
Dichters  ist  in  Geyer's  Buhturi-Index,  ZDMG.,  XLVII, 
425  ff.,   nachzutragen;   hingegen    ist    ^^i^^*^^  vJ^  ^ '^U^ 
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zu  streichen;   der  irrige  Titel  ist  auch  in  der  Hschr.  ver- 
bessert. 

•)  Bht.:  vÄ>c5\AAoli. 

*)  Bht.:  vJLiu . 

5)Bht.:;LJ. 

XVIII.  1)  Die  Mittelglieder  der  Genealogie  sind  weg- 
gelassen ;  er  heisst  sonst :  Joum  ^  cLoa  ;  zwischen  ihm  und 
seinem  Ahn  Zuhejr  b.  Ganäb  sind  vier  Glieder,  Ag.  XXI, 
102,  18. 

XIX.  1)  Vgl.  Schol.  Hud.,  116,  2;  Tab.,  1, 1809,  penult. 

^)  C:  3^  ohne  Hamza  (d.  G.) 

»)  Gl.:  j^^  Jul  ^^(  ^1  ^^\ . 

^)  So  in  C,  mit  a,  während  in  Vei's  3^  ausdrücklich 
mit  i;  Beides  richtig,  wie  denn  dasselbe  Wort  auch  den 
Vocal  u  haben  kann. 

XX.  ^)  Murt.,  n®.  4,  der  hier  Abu  Hätim  citirt,  hat 
immer  vL>;  dasselbe  Tashif  ist  bei  diesem  Namen  auch 
sonst  häufig. 

^)  Ag.,  XXI,  93,  21,  Murt.:  o^l,  was  wohl  das  Ur- 
sprüngliche ist;  vgl.  Diwan  Ach^al,  297,  Anm.  b. 

»)  Ag.,    Murt.:  +  jj^  ^ . 

*)  Murt.  (Abu  Hätim  citirend):   ^cjU. 

5)  Nach  Murt.  ergänzt;  fehlt  in  C. 

^)  Hamd.,  215^,  schiebt  in  das  Citat  aus  Abu  Hätim  (nach 
Murt.)  noch  ein  ^sXSS^  ein;  nur  damit  wird  die  Zahl  der 
zehn   Eigenschaften  complet. 

'')  Murt.:  <^jL>5. 

*)  Murt.:  i^(^3 .  —  Hamd.:  f,.^  ^^\  ä^  l5;L>3  • 
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»)  Mejd.,   II,  109:  Jüj  ^  v^iJüL  ^^^Ü^l  U3  ,^^05^  Jüü 

s^JJt  vIoJJ)  ^)ukd ;  als  Urheber  des  Spruches  erscheint  dort 
J>ljJüt  j^i  ^  CjL3  (vgl.  den  Index,  s.v.)* 

'®)  C.  ausdrücklich  mit  I;  vgl.  auch  Vers  1  des  folgen- 

den  Gedichtes  (wo  iUÄ^^t);  die  gewöhnliche  Ueberlieferung 

bietet  t.    [d.  G.  weist  wegen  der  metrischen  Schwierigkeit 

*  tot  C 

auf  die  Möglichkeit  hin  äIäIJ^I  oder  xlJJ^I  (Jak.  I,  181, 
9)  zu  lesen]. 

")  C:   ^yü,;   für    ^^,   nach  ^^  äUü,  vgl  no.  X, 

Anm.  11. 

•»)  Das  Gedicht  bei  Bht.;  Hamd.  (1—3.  10.  11);  Ag., 
XXI,  99  (1.  2.  3.  10.  11.  5.  6.  9.  7.  8);  III,  17  (10. 
11.  1—3);  Murt.  (1—3.  6.  9—11);  Bai.,  II,  88  (1-3); 
LA.,  S.T.  ,^A9.,  XVIII,  236  (1—3);  Muha4.  ud.,  II,  198 
(10.  11). 

•»)  Bai.:  äclfa  ^  ^y  Je»  «  ^;  LA.:  osftiJ  <Xi  *  ^Ja 

£jii  f^;  Murt.  (statt  tJcs^:  t^b. 

")  Ag.,  Bljt.,  Hamd.:  *Ujt;  Murt.:  sjijj . 
■    «)  Bai.:  ^Jiij. 

»•)  Bbt.,  Murt.,  Hamd.:   U  J^  i^;  Ag.,  LA.:  U  jpJj; 

Ag.,  III,  17:  U  jr  Jj;  Bai.:  Jli  U  Jj"  ^:^. 

")  Vgl.  Öäljiz,  Bajän,  I,  212:  gJU»  j^  äUUt  Ju«J  J^ 

")  So  in  der  Gl. ;  Text :  J^ . 

0 

•»)  Ag.,  m.,  III,  548:  0A4Ä. 

»«)  So  in   der  Glosse;  Text:  Ö^Ä^JI?;  Ag.:  Ö^i-^ÜJU; 
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Jak. :  J^% .    [d.  G.   giebt  der   Möglichkeit  Raum  q^UJI. 

zu  emendireu;  vgl.  27,  2]. 
^0  Ag.,  Murt.:  4^1. 

'')  Ag.,  io  einigen  Hschr.:  xIRm^  «4Ju.. 

^^)  Ag. :  ^y^^jüo  vUil  yb .  —  ]^nän  oder  ]g[unän  ist  der 

Name  eines  Piraten  des  Alterthums ;  Einige  identificiren  ihn 
mit  dem  in  Sure  18,  78,  erwähnten  König. 

^5)  Ag.,  Murt.:  vi>.xk>3. 

")  Murt.:  ^^. 

»7)  Ag.,  Muri:  %^  y^Aa^aJI. 

")  C:  iuJ^j-;  Murt.,    Muhä4.  ud.:  «^o^j.  —  Bht.  hat 
diese  Zeile  so: 

^®)  =  Ag.,  Hamd.,  wo  aber:  JLäJI  kxAJt .  —  Gl.  giebt 
noch  eine  andere  Version: 

v3üü  dJ3  Vd  ^*^«^  ^'^  v3id  ^1^  ^IäJ  ^L>  (^v34^.  a!^  Sj^ 

JIäJIj  e)l^  JjjtÄ/.  gsx^ij  i^-x-ä  J^UJI  ^UL/o  ^15  LXJi  ^^CftJi 


aI   Li:;^ 


^0)  Bht.,  151  (1.  2);  Muri,    Hamd.  (1.  2). 
»')  Ag.,  XXI,  100,  4,    Muri:  ^. 

")  Bhi:  *L^  y  ^l-y^. 
»»)  Ag.,    Muri:  Ut. 

'*)  So  in  C. ;  richtif^  wohl :  (jn;*ääJI  .  —  Ag 
332,  2,   Jalj.,  m,  114:  j^J^'. 
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«)  Ag.:  o5>>;>- 


")  Vgl.   Ag.,   IV,    175,   22,  wo  von  diesem  Verhältniss 
zu  den  Königen  erzählt  wird. 

89)  Muri. :  +  ^ . 

'«)  Ag.,  XXI,  99,  18,    Muri. :  ^4^\  'i^ . 

'^)  Ag.:  JsiftA^;    Muri:  ^^ü^. 

'^)  Murt.:  Läfl. 

^)  Ag.:  ^^\3  oder  ,^13. 

^*)  Murt.:  {j^^, 

^)  Dem   Metrum    angepasst ;  C. :  j*;-^^ ;  Ag. :   J.-x  (;;y«i 

i 

*)  Ag.:  J^. 
'^)  Murt.,  Var.:  J^^l . 
*)  Murt.:  ^:;vs^. . 

'»)  C:  «Jji^. 
5<^)  =  Murt. 
5»)  Ag.,  XXI,  100,  16:  v^T. 

")  Ag.:  ^LSÄ. 

^')  Noch  ein  anderes  Beispiel:  Ag.,  XII,  128,  4. 

^*)  Bezieht  sich  auf  das  in  Ag.,  XXI,  59,  15,  Erzählte. 

XXI.   0  C.  hier:  jJ:^>, 

2)  So  ausdrucklich  in  C. 

')  Dies  oder  O^  erfordert  das  Metrum;  C. :  cX3. 

*)  C. :  ^^A^.  Nach  d.  G.  ö^^L^i  y>;  rgl.  meine  Anm. 

0 

zu  Hut.  33,  11. 


8> 
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XXII«  0  Das  folgende  Muta^ärib-Gedicht  hat  viele  me- 
trische Unregelmässigkeiten  (nach  dem  Schema  bei  Freytc^, 
Verskunst,  287). 

»)  Gl. :  |»U^I  oLääJI  . 

»)  Gl. :  ^ISjJI .        . 

♦)  Das  Grab;  vgl.  n».  V,  Anm.  2. 

^)  ^S^-  Jacob,  Yorislamische  Beduinen,  156,  19.  S. 
Fränkel  wies  mir  zur  Erklärung  dieses  Passus  Ham.,  442, 
penult.,  als  Parallele  nach. 

^)  Also  200  -f-  50  Jahre.  Dass  ein  IS^arn  100  Jahre 
umfasse,  ist  die  populäre  Ansicht  über  die  Begrenzung 
dieses  Zeitbegriffes  (vgl.  n^.  XXII,  am  Ende).  Dabei  sind 
aber  in  der  philologischen  und  theologischen  Litteratur 
auch  andere  Bestimmungen  zur  Geltung  gekommen.  In  Ag., 
IV,  130,  24,  wird  es  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dass  sich  ein  ^rn  auf  60  Jahre  erstrecke.  Anlässlich  des 
Hadtt  (Muslim,  V,  217,  =  Buchart,  Fa4ä'il  al-a^l^iäb,  n«.  1, 

m 

Ende):  ^^  ^^,  ^\  ^-  ^^,  ^y.jJI   ß  ^y5  ^^^.UJI  ^ 

^*^L^  ifJ^fs^,  hat  man  Untersuchungen  über  die  Definition 
des  Begriffes  fam  angestellt.  Die  meist  verbreitete  Erklä- 
rung, nach  welcher  eine  Generation  40  Jahre  umfasst,  zeigt 
eine  ezplicirende  Version  jenes  Hadit  bei  Ibn  Mä^a,  304, 

üsd  al-gäba,  II,  129:  äüu«  ^^^^Is  oliul?  (j--^-4^  J^  J^^ 
j^lyf  Jj^l  XJu«  XSUj  ^^  it  ^jk  ^\  ^f^  ^yü-j  ],  JJ^I 

i^L^uJt  i^L^uJt  g^il  g^l  J  (vgl.  Surtubi-Öa'räni,  Tadkira 
—  Kairo,  1300  — ,  p.  138);  in  einer  parallelen  Version  be- 
ginnt dieses  Hadit  mit  den  Worten:  oLäaL  (jmw43-  J^  J^^ 

CXf^j^  KJuI:'  J^ .    Die   auseinandergehenden   Meinungen 
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über  die  Dauer  eines  f^arn  (10 — 120  Jahre)  constatirt 
!^a^  ^Ijä4  (st.  544  d.  H.)  in  seinem  Commentare  zu  Muslim 
(bei  al-Nawawi) :  ^   {j-i^  9;0o  ^  o^bü>'il  [^ß.  /c>^ 

Mi 

^^^    v*^   J^t    ^JU    olo    jJLä    vi>JJlP   Xil    J^    ^^^1    ^^<    J\j^ 

h^x>^  <yf^)  lV^^'^  c&*^  ^^5  tÄr^  r"^^  or^^  «r^3 
^1  JSj  idU  ^  ^^  öUli  0^^  o3r^3  xJU  i^^  jji  ^! 

vi>^t  y>  ^Jjl^is'ii.  Al-Harbi  (geb.  198,  st.  285)  ist  der  Verf. 

eines  Öarib  al-hadit.  —  Synonym  mit  ^arn  wird  auch 
Bahr  gebraucht  (Schol.  zu  unserer  Stelle).  Koran,  76,  1 : 
--ÄXJt  ^^A  Q-^^-  (vgl.  oben,  n^.  VIII,  Anm.  2)  erklä- 
ren einige  alte  Commentatoren  durch  €40  Jahre».  — 
Synonym  ist  ferner  lX:>  in  der  Redensart:  ^  \Xs>  ^^^*iiA 
(o/  <^^)  ^^^'  ^^"  al-Sikkit,  Alfaz,  41,  3.  —  Auch  das 
entsprechende  hebr.-aram.  Wort  ^11,  j^^  (nach  Talmud  bab., 

Jebhäm.,  fol.  50^,  ganz  oben,  umfasst  ein  normales  Menschen- 
alter zwei  DdrStA)  findet  sich  im  Arabischen  vereinzelt  als 
spätes  Lehnwort:  .b,  scheint  aber  in  dieser  Anwendung  die 

Bedeutung  cJahr»  zu  haben.  Ausser  der  gewöhnlich  (auch  bei 
Freytag,  s.y.)  angeführten  Stelle,  Harirt,  Mal^.^,  350,  3,  kennt 
al-Balawt,  1.  c,  I,  95,  auch  ein  angebliches  Hadtt,  in  welchem 

dieses  Wort  vorkommt:  ^o  v^J  - y^  *jl  ^J^  ^i   -*ü  ^^i». 

Im  Allgemeinen  wird  die  Dauer  eines  ^arn,  ohne  Rücksicht 
auf  einen  bestimmten  Zeitumfang,  in  folgender  Weise  definirt: 

(]@[ast.,  VI,  90).  Besonders  in  der  späteren  Sprache  wird  das 
Wort  ]^am  ein  Aequivalent  für  tSaeculum»  ;  z.B.  cdepuis 
un  tiers  de  sidcle  que  ce  savant  vivait  parmi  nons  > ;  arab. 

Uebersetzung :  ^^  v^'  cXJU  ^^a  Ijj^iu  ^JUil  Ijs^  ^J^  Jü» 
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(Eloge  fundbre  de  Mariette  Pacha,  par  M.  Ismail  Bey,  Bul- 
letin de  rinstitut  ^gyptien,  1880,  164,  14  =  167,  3). 

XXIII.   ')  Ueber  diese  Q-enealogie  siehe  Ag.,  XII,  57,  8,  ff. 

*)  Vgl.  oben,  n^.  V,  Anm.  2. 

»)  So  in  C. 

4)  Wegen  des  Metrums  verbessert;  C:  UJU  ^dlt  >Ujuj. 

XXIY.    0  Ohiz.,  I,  537,  12:  ^lA>. 

^)  Die  historische  oder  legendarische  Beziehung  des  Ver- 
ses ist  mir  unklar,  [d.  G.  verweist  auf  Freyt.,  Prov.,  I, 
183,  401,  wonach  hier  Zarkä  al-Jamäma  gemeint  wäre; 
vgl.  ibid.,  690]. 

XXYL    1)  Gl.:  S^  ^  [C^]jk  ^ji  6^  [^  ^I]^  jJ> 

iM^  »J^j  ^^xbwi^  wXAfi  tcX/ ;  der  eigentliche  Name  lautet  nach 

Chiz.  ausdrücklich :  ^4^,  k^  ^J^  J^UJI  «^t  ^i^  Jsi 

LjtA4^' ;  Ham. :  5^4^ . 

»)  Ham.,  342;  Chiz.,  IV,  360. 
»)  Ham.:  ^\. 

*)  Chiz.  (nach  Ham.):  Lc«y  L:^^  U  ^jt^\  qI. 

^)  Chiz.:  ^t. 

^)  Nach  Chiz.  —  C. :  l  giy/n»^;  Comment.  in  Chiz.,  361: 

ji^  L«x^  JiV  (3^=1^  I^Äxidä  (^^^ix^  ^^  2UUM  icSU  ^}U  vi>i 

^büti  ik^^j^  iöl  (^^A:aAj3  ^AiaJü  x^'.  Die  in  den  Textaufge- 
nommene  Lesart  entspricht  der  letzteren  Form;  Ham.:  l^y^xh. 

'')  Ham.,  Chiz.:  cLo  (jmw«j>). 

8)  Ham.,  Chiz.:  LlaiÜI  vt^bT  J.a:>5. 


«M     ^         > 
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»)  Harn.,  Chiz. :  ,L^\ . 

IM  

^^)  Harn.,  Chiz.:  «X*Äil.  In  Beiden  folgen  hier  noch  6 
Verszeilen. 

XXYH.  ')  C:  \lf. 

^)  Von  demselben  ^A.\k^  al-milt  eine  Nachricht  in  Ag., 
XVIII,  100,  4  V.  u.  —  Nach  LA.,  s.  v.,  IX,  284,  dient 
al-milt  zur  Bezeichnung  eines  Menschen,  dessen  Abstam- 
mung man  nicht  kennt,  oder  dessen  genealogische  Verhält- 
nisse unklar  sind. 

XXVm.  1)  Ag.,  VII,  169,  4  v.u.,  IX,  17,  16,  ^Ajni, 
IV,  399,  Chiz.,  III,  366:  XT^J^;  dies  will  wohl  das  dop- 
pelte ^sjo  unserer  Hschr.  ablehnen. 

^)  Gl.:  ^yt  ^  JJLi>  s:;^^-  SyX^  ^^  ^\   äCJbl   c:^!^^ 

siXJ)  J   ^3  »jtaj]  darunter  die  Aufzählung  dieser  Kinder: 

»)  So,  mit  gj«9;  üsd  al-gäba,  I,  129,   I§äba,  I,  142:  uaxT. 
*)  GL:   ^ß^^  ^J^  vXJLc  \SS'  'itf^-a*JI  ^i;    ebenso   auch 
üsd  al-gäba. 

5)  üsd  al-gäba:   v^3.. 

ß)  GL:  (so)   j^ÄÜ-  ^I^UjI  .xJj  jlt  xHx:?:,  U^^y  c^ ^W  iulyo 

^  Jü5>UJI  ^^  oiiUJt  ^  (AiU  vi^wJo  JUP  iJ!  (Cod. :  JS)  ^T^ls 

(fVc.    Vgl.    andere  genealogische  Angaben  bei  Ja%übi,  ed. 
Houtsma,  I,  230. 
7)  Gl:  iXj^  ^j^  (äUU  ^  vi^A-o  ^  e^t  ^  5^  Äü{^ 

8)  I§äba,  1.  c.  (1.  2.  4.  5). 

9)  Vgl.  ZDMG.,  XLIX,  215,  Anm.  3. 

Jo)  Vgl.  Ag.,  XVIII,  217,  12,  f.  —  I^äba:  L*-ÄjuäJ. 
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11)  I§aba:  iU»^. 

1*)  I§äba:  Li. 

1»)  D.  i.  al-Mundir  b.  Mä'  al-sama';  vgl.  Lebid.  Chal., 
83,  Vers  3.  In  den  südarabischen  Gedichten  über  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  kommt  dieser  Sä^b  Dü-1-karnejn 
auch  sonst  vor:  Himjärische  ?!^i<le,  Vers  111;  Kremer, 
Altarabische  Gedichte  über  die  Volkssage  von  Jemen,  n^.  11, 
Vers  3  (diesem  Gedichte  ganz  ähnliche  Verse  werden  bei 
Bht.,  126,   dem  Lebid  zugeschrieben);  n^.  12,  Vers  9. 

**)  =  ^t^  ^^1  J.  ^  Jilr,  Ham.,  340,  Vers  4; 
Tebr.:  ^^L^j   »ybCJ  ^^^(  wX>^  ^b^. 

XXIX.    ')   Sein    Name    ist  K^äIc,  Qamhara,  137;  nach 

Anderen:  jJU,  Ag.,  IV,  39;  I.Dur.,  311,  7  :  ^«A>^,jJlß. 

')  In  Gamh.,  1.  c,  hat  die  l^a^ide  des  Du  Qadan  26  Verse, 

wovon  hier  1.   13.  4;    Chiz.,  I,  355,  bietet  beide  Gedichte. 

»)  Schol.  in  Öamh.:  ^  ^W  JjtÄJI  ^  .j^äJU  gl,/.!  ^\ 

wJjJJi  flJUi«  Liy^.  f^JjJi  ^^  »-•.•Ai»   J^Ä>t 
*)  C,    Chiz.:  «^Ävia^. 
5)  6amh.:  ^.^^  o^r?^- 
ß)  6amh.:  LXi  U. 

^  Chiz.:  ^^jj. 

8)  C:  lLä. 

^)  6amh.:  *jLa5>. 

1°)  Schol.  in  Chiz. :  äüUc  Ji^5   Ül  ^u-ääT  jXm^  v'-^'^^ 

v^JUlf    Hj4^l9    bI^3 

*i)  Schol.   in   Chiz.    hat   die  Variante  äü.jLo. 

XXXI.    1)  C:  Ju;. 

»)  C:  ,^^i;    Gl.:  (P)^y  ^  v_jj*«^  j^  ^^*Ä,^^OJ*M 
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.      (C: ...  Ji)  jy^  ^  [i*S']J>  ^  qLO^ 
XXXII.    >)  C:  ^-^^. 

••IM  W 

*)  Dies  ist  die  überlieferte  Form;  C:  XjuS  und  iU^i. 
5)  Vgl.  JaTljiübi,  ed.  Houtsma,  I,  233;:?ut.,  Ma'ärif,  31. 

XXXIIL    *)  Nach  der  gangbaren  Genealogie  sind  *^Arib 
und  Mälik  Brüder,  Söhne  des  Zejd  b.  Kahlän. 

^)  oder:  '»juj^. 

3)  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf:  (j#^  (für  ^^^^) ;  d.  G. 

XXXIV.    1)   In  den  gewöhnlichen  Genealogien  ist  hier 
noch  ein  Mittelglied:  j^-h  ^^;    Ghiz.,  I,  139,  1. 

•)  Dieses  Glied  fehlt  in  C,  ist  aber  am  Band  ergänzt  (mit 

der  Bemerkung:  iCj^ÄJl  m^j^^^  ^ä  jI  gsÄ  »Si)  und  wird 
auch   in  Ag.,  XVI.  96,  8  v.  u.,    Usd  al-gäba,  III,  392, 

Ghiz.,  1.  c,  an  dieser  Stelle  eingesetzt. 

»)  C:  (Ji^^^. 

*)  Bei  Hamd.,  215«,  wo  von  diesen  Erzählungen  nichts 

mitgetheilt  ist:  (C:  ^bß\)  JCi^l  Jx  Jsll^  ^^UÄL»  ^^U  UJj 

cXä    ^^1^3    ifJ^  jJ^i  ^    J    iuls:    ^^^\j    ^^X^    ^    U^ÄxJ    jä^ 

^^1  ii^^  vJjJi  ^i)JuJ  ^  *  liJLbll  it^l  j^  ^ji  ^t^ 


o«^^ 


XXXV.    ^)  Hier  eine  genealogische  Glosse  über  ^üLJb  y^  \ 
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vgl.  Öähiz,  Bajän,  I,  203:  8^   JoJ>^.  JcJ^I  ^^  JÜL>  Jl5 

so!  desgleichen  Mus-)  äJLäj  ^  (sol)  ^L>  ^^j  j*.-^S  ^  5^ 
^^j»  JOc^  y>5  yaäJl  ^_5^  ^^aJI  y^^  ^UoÜI   (tatraf ,  II,  44 

^üuM  KjUaIj^  ^j^;m*.4^;   darauf  folgen  geistreiche  Antworten 

auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen  des  Ghälid.  —  Vgl. 
Murassa^,  ed.  Seybold,  40,  unten,  wo  er  als  Christ  be- 
zeichnet und  sein  Grabgedicht  mitgetheilt  wird.  Siehe 
über  ihn  noch  besonders  ^^-bari-Nöldeke,  254.  —  Auch 
in  Ag.,  II,  28,  7  (in  der  Geschichte  des  ^Adi  b.  Zejd)  ist 
Kixfti  der  Ausc^abe  in  ^LJb  zu  verbessern. 

»)  Fehlt  in  C. 

')  Beide  Gedichte  in  dem  betreffenden  Artikel  des  Mur- 
tadä,  n".  9;  das  erste  vollständig,  vom  zweiten  1.  3.  2. 
4.  5.  7.  8. 

*)  Murt. :  ^IjwXÜ.  v^LkJ  vi^w-Jb. 

*)  Murt.    GL:  LJua>;  Hamd.,  216*:  ^.,ljAÄlf  c>uuLi  Jüü 

«)  Murt.,    Hamd.:  J^y^. 
^)  Muri,    Hamd.:  ^*äl. 

8)  Mas'^Üdi,  Murüg,  I,  221  (1—5.  7.  8). 

9)  Mas'üdi :  U  ^y^ . 

'0)  Mas'üdi:  <^^\  J.ß  ^^y.. 

'0  Muri:  ^^ä. 

'»)  Mas'üdl,    Murt.:  ^i^. 

*»)  Muri:  a.^t. 

*^)  Muri:  ^^  c^^^;^- 

^5)  Mas'üdi:  j^iaü  jm^I  ^  (Muri:  i^L^I)  «Uil  ^*r. 

>ö)  Mas^di,    Muri:  ^j^S . 


^O  .^  —  ^  M(        6 
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")  Mas'üdi:  ^. 

18)  C. :  fii^y  am  E.  corr. ;  Gl.:  ^^^u**  «jJuoj  xJLJ'  ^:;^J^; 
andere  Glosse:  aIIS  ^^jvJu**  ^  vi^^ül  jüb^  (^^  ^j  iCJL*S*  y> 

ia-.5b   ,5^^  yoä   äI   JÜÜ   ^Jjt  yoßit    ^>L^   XLJÜ  ^3;    vgl. 

Note  i  zu  I.  Dur.,  285. 

XXXTI.    »)  C.  +  o^. 

^)  Der  Todte  ist  Jaä:>^  «^^j  ^»^^  ^jka^  XJuJ^  ;  Gähiz,  BajäOi 
II,  125,  2. 

XXXYII.    0  Fehlt  in  C,  a.  R. : ^.  ^^;   vgl.  üsd 

al-gäba,  II,  395. 

•)  Das  folgende  Gedicht,  durch  zwei  Halbverse  (1«.  4«) 
erweitert,  in  Usd,  1.  c,  396. 

XXXVni-    ')  Gl.:   (?c>.Ilä)  ^^  ^  Jl^c  ^  Xj^ä  y^ 

')  LA.,  s.v.  jM«o,    XV,  91  nach  I.  Dur.:  j^-Äw:>K 
*)  Ibid.:  äUI  i^LaS  ^1. 


1)  Die  gewöhnliche  Aussprache  ist.:  "^Abid 
(Mas*Üdi,  Tanbih,  82,  ult. ;  Chiz.,  I,  323) ;  die  Lesart  unserer 
Hschr.  ist  aber  die  richtige.  Auch  die  Corruptel  aUI  lX..a.^ 
im  Cod.  P.  zu  Mas*üdi,  Tanbih,  1.  c,  Note  r,  setzt  die  Aus- 

spräche  Aaac  voraus,  wie  denn  auch  die  vortreffliche  Leidener 
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Hschr.  (Catal.,  IV,  MDCCXXX.  —  Cod.  882  Warn.  — ) 
von   Ibn   !^utejba,    Muchtalif  al-hadit,    340,    diese  Lesart 

hat:  s  ;Lx>^^  ^l->  ^  ^^  ^^  ^>-*^  ^Ux^'  vi>u^^l  |Ls 
äjUjü,!^  Xaa«  ^I  «i)Jj  ^IjJU  ^1^^  ^^-*JÜt  w-^Lo  ^Lijü  ^♦ß 

MC      UW  Mi  ^^    ^M 

v-jL^»*^I  ^  x^La-äIj  lÄ^  i^r•  -^uch  für  den  Namen 
seines  Vaters  ist  die  in  unseren  Text  aufgenommene  Aus- 
sprache dem  gewöhnlichen  iüyä  (Ag.,  XXI,  191,  4;  206,6) 

vorzuziehen.  Sein  Name  war  vielen  TasMfdt  ausgesetzt: 
Mj^  Cr^  jj^>  üsd  al-gäba,  III,  351.  —  Gl.:  ^}  ^\  J^ 

MI 

O'  "^i)  o^^  ^j*^^  LT^^  er*"  ^3)  o^^/*  o^  bi^^]  o^^ 

vi>^^^   [il   *J^  LT^^  (=  Fihrist,  89,  unten), 
^)  Sure  17,  13. 
3)  So  in  G. ;  es  muss  wohl  L^^-^Jo  lauten  (das  Su£Fix  L^ 

bezieht  sich  auf  -bj?);  der  Text  ist  hier  in  Unordnung. 
*)  C.  :LP^i>i.  [d.  6.  schlägt  vor  zu  emendiren:  l5^^,  lLi>l.] 

^)  C:  I^J.  —  [Für  lIo  vermuthet  d.  G.  lis.] 

^)  In  C.  dittographirt.  [Nach  d.  G.  wäre  zwischen  den 
beiden  Jls  etwas  ausgefallen :  ^  ^J^^  oder  ^Jb]. 

7)  C:  JjJ. 

^)  C:  I  i  Ä  .1^^.  —  'Ikd,  I,  381,  (=Nöld.  Delect.  3), 
mit  einem  Vers  (nach  1)  mehr;  bei  Anbäri,  Nuzhat  al- 
alibbä\  34,  ff.,  werden  die  Verse  so  eingeführt:  ^^^^  U^^ 

(^vXxJt  <-^^*  Dieselben  stehen  mit  Ausnahme  des  letzten, 
der  auch   bei   Anbäri  fehlt,  bei  Sujüti,  Sarh   Sawähid  al- 


31 


mugni  (de  Sacy,  Anth.  gramm.,  üebers.,  202);  Verse  4  —  6 
in  Dsd  al-gäba,  III,  351;  Verse  4—7  in  LA.,  s.v.  cj>^, 
V,  380. 


9 


6 


9 


Anb.:  uJü>. 

Anb. :  ^ ;    *^Ikd  £Li>"il . 
'I4:d,  Suj.,  Anb.:  /Ji. 
Suj.:  tik*ÄJu. 

Anb.:  sjc>y». 
Anb. :  »^U. 
C:  li^l. 

Anb.:  Loj  ^^Ju'  vi^w^U;  ^H:d :  Ui  tjx»t  Jl.^. 
Anb.,  Suj.:  ^j^^  ^ol . 
üsd:  ^'^^\. 

Nur  C.  und  'Ikd,  alle  tJebrigen :  lt. 

LA. :  jj*^  Jl  ^  üt . 
Usd :  ikjMj  buwo   .Iao  . 

Anb. :   UjJ  . 

LA.:  ^j^;  "Il^d:  &Jb>  J^  j. 

6 

Anb.,    Usd:  v«^^  iuJlc. 

^'Ikd:  ^L^l   uX-^i   »y^Ä  >i>wAl/ö  U. 

XL,    *)  C. :  -[-  *^>  ^  ,  was  an  dieser  Stelle  unrichtig. 

2)  Bht.,  144:  j3*U^^  v^^  c^  ^-Ay«'  (Verse  1.  2). 
»)  Bht.:  ,^Uj). 

')  B^t. :  ^1 . 

5)  Bht. :  Jijjl . 
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XLI.  0  Die  genealogische  Reihe  ist  hier  im  Vergleich 
mit  n^.  XL  verwirrt;  nach  Wüstenf.,  Gen.  Tab.,  6,  15,  ist 
qL43  ein  Sohn  des  «^ . 

^)  Bht.,  144. 

»)  Bht.:  iuii?  Jö. 

4)  C,    Bht.:  v^iü<3,  jedoch  ist  v^  VII  nicht  bezeugt. 

XLII.  ^)  Der  Verfasser  der  folgenden  Verse  ist  nach  Ag., 
XIII,  111,  Chron.  Mekk.,  III,  41,  Jak.,  II,  215:  ^  o^Laa^ 
^^J.  ^,[^  ^  ^^ ;  Jak.,  IV,  623:   ^  ^ß.  ^  ^^ 

JuSi\  j»La3clo  ^  ^j^;  Hamd.,  217*:  (j^Lsm  ^J^  vi>^^i)y= 

^)  C:  gJU. 

3)  Ag.,  1.  c.  (6.  4.  3.  5  und  ein  fremder  Vers). 

')  Ag.:>>/. 
>)  Ag. :  y>^\^ . 

«)  Ag.:  Ij>^*  U  lyld^. 

7)  Ag.:  üy  j^I  Ui'  Ül. 

^)  Ag.:  li^^-  l5yo   Ur    oyoi. 

*)  Ag.:  Luibf  lyo  Jüb  i^  Lf*^!^- 

^°)  Ag.:  ^. 
")  Ag.:  + 

lijX^^  ^1^  Uty>  btij  (Ji/Ij  #  j^jOLji  ^j^'uül  «:i)jLo  IjLoj  \jS 

^*)  Aus  einem  in  Ag.,  Jak.  (an  beiden  Stellen)  ,  Chron. 

Mekk.,  11.  cc,  angeführten  langen  Gedicht;  vgl.  oben  5,  3  ff. 
J»)  Alle   Uebrigen    haben:  'üo^Us  (Hamd.:  Lä^LIs). 

XLIII.  0  Gl. :  ^ ^^  ^X*--  ^  ^j^  ^^  uaxT  ^1^^ 

^    JUü    y:   JLb   ^^t  yj    Jä3    ^^   8bJ  ^^    y.J.j' jjtU  j^ . . . . 


5> 


8>i 


9) 
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Das  Citat  ist  vielleicht  aus  Ihn  al-Kelbi;  auch  bei  I.  Dur«, 
241,  B^t.,  151,  ist  das  folgende  Gedicht  dem  langlebigen 
Ea^  b.  Radät  zugeschrieben. 

^)  I.Dur.:  sJdi>;    Bl^t.:  4^1;    GL:  ^jA>. 
^)  I.Dur.:  ^yUj. 

4)  LDur.,    ßht.:  +  o'ub  ^^3  ^  ^  ^3. 

5)  Bljt.:  iaäli. 

«)  I.Dur.,  ßljt. :  -^UmJL  Bei  Bezeichnung  grosser  Ent- 
fernungen Misr  und  oi])x  als  die  beiden  Endpunkte,  Ag., 
XXI,  252,  10  (vgl.  Zeitschr.  für  Assyr.,  III,  302  E). 

^)  Bht. :  \^yui.^ . 

XLIV.    1)  C:  ^. 

2)  C. :  «o^;  es  ist  das  Object  vonoA^M^,  nicht  Accusa- 
tiv  der  Zeit  und  Muddf  des  folgenden  Verbums. 

XLV.  0  C.:  l^iiL>,  falsch;  vgl.  Nihäja,  s.  v.,  I,  319. 

2)  Vgl.  Mejd.,  I,  33. 

3)  Die  Verse  werden  als  von  Du-l-i§ba*^  angeführt  bei 
Bht.,  298 ;  eine  andere  Version  dieser  Etzählung  in  Ag.,  IV, 
76,  oben. 

*)  B^t.  hat  den  Halbvers:  Lol^*  U]^'  UxfJ^  ^^jÄaj. 

«)  B^t.,    Mejd.:  «UiÜb. 

«)  B^t. :  t^(jJ> . 

^)  Vgl.  Mejd.,  I,  32,  unten.    Ibn  Hiöäm  78. 

•)  GL:  [05Lä*wI]  ^  Ju.^  s^A^i  [i]  'ülhL.  (d.  G.). 

9)  Gl.:  Ou^  U5  «•^>-M*^'  JSjCP)  Jy^^.o^  uJjbuil  ,§3 
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^  i>»**<-«   jül  ^jj,  »*e[iXj]  iUjU^j  ^^)^Xi\  'i**s-  ^  ij^  "' 

b*  &  r^  o^  "^ß"  ü^  ^j^  o*  *"'  '^  ü^  '^^'^  o^  u*** 

^«  ^_»t  ^  ^^.^  ^j^  Oj*j  t5J3t  _^  t.>JL>  ^^  J6 

«Jlc  ^-««^^  [^^]  V;^^*    ^^®  Ergänzungen   in    Z.  6  dieser 

61.  verdanke  ich  d.  Gt. 

^0)  Ag.,  III,  3;    XXI,  206. 

")  Vgl.  Balawi,  I,  287. 

")  Ag.,  III,  4,  ein  grösseres  Gedicht  (12  Zeilen),  in 
welchem  die  hier  mitgetheilten  Verse  als  4.  5.  7.  10.  8 
Yorkommen;  unsere  Verse  4.  5  fehlen;  kürzer  I.Hid.,  77; 
Vers  2  in  LA.,  s.v.  ^^,  XIX,  43;  Vers  6  ibid.,  s.  v.  ^^^-j^, 

XIX,  147;  Verse  1.  2  nebst  einem  bei  Abd  Hätim  fehlenden 

Verse  ibid.,  s.  v.  .0^,  VI,  222. 

o 
*')  I.HiS.:  UL^;    LA.,  s.v.  jSst:  {Jqmj  Jx  ijiaju. 

")  Dieses  Wort  ist  in  zweierlei  Form  überliefert:  t^.^_j 
in  C.  und  LA.,  s.  v.  jX^  (hier  mit  der  Erklärung :  cy.  yjj 
cX>l  j^  LP^vXäj  J^\  \jopi\  2CI>  (^!^  U  Juu  (jiaju  J^  ^Uwu,  d.h. 
sie  führen  ihrem  Genossen  die  Heerde  nicht  zur  Weide, 
sie  leisten  ihm  keinen  Freundschaftsdienst;  ^^  _<y.   ^^ 

x^JLf  ^c^  (^t  «jut ,  LA.,  s.v.,  XIX,  41),  und  l^y, ,  LA.,  s.  v. 
(^  (I.HiS.:  cy),  mit  der  Bedeutung:  sie  schonen  einander 
nicht  (^Jia\  «JLe  ^^)',  Ag.  hat  in  der  That:  1^. 
")  C,   Ag.:  er- 

")  Ag.,  LA.:  v**Jl. 
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'•)  Mejd.,  II,  214. 

•»)  Ibid.,  II,  216. 

")  Ibid.,  II,  40. 

*')  Die  Blutrache  bringt  Beruhigung  und  lasst  weiteres 
BlutTergiessen  vermeiden;  Ag.,  II,  186,  14  ff.;  Koran, 
Stire  2,  175:  b^a»  (>>UaiÜI  ^  Jij),  wozu  Fachr  al-dinal- 
Razi,    filafattl;i   al-gajb,  II,   158,  mehrere  profane  Sprich- 

Wörter  beibringt :  y  *  ♦  rgQJ  ^L^t  c>^^   J^?  ferner :  ^^y^l 

^1  JJÜ  JJJül  und:  Jjüüf  ^t  ^1  (Frey  tag,  Pro  v.  Arab., 
III,  I,  n».  2428 ;  Fäkihat al-chulafä",  ed.  Preyt.,  13,  6;  ibid., 

Z.  5:4^0  Ä5iy  Q^  «JLr  J.O  ÄSy  Jjp;  vgl.  noch  einige  Sprüche 

bei  Fleischer,  El.  Schriften,  I,  235,  unten). 

*^)  Ans  dem  Folgenden  finden  sich  Fragmente  bei  Gähiz , 
Bajän,  I,  220. 

")  Öäh.:  UJL>. 

")  6äi.:  pÜUL. 

")  Dieselbe  Lehre  giebt  Asmä*  b.  Chäri^a  seiner  Tochter 
ffind,  als  er  sie  dem  Hag^äg  zuführt,  Ag.,  XVIII,  128,  16; 
ibid.,  132 ,  4 ,  richtet  Abu-1-aswad  al-üu^all  dieselben  Worte 
an  seine  Tochter. 

")  Öaraf  al-din,  bei  Freyt.,  Prov.  Ar.,  I,  78 :  ^J . 
^^)  Ibid.:  ^' . 

^*)  Mejd.,  I,  13,  unten,  wo  der  Satz  ein  Sprichwort 
ist:  yjö^. 

^8)  Freyt.,  ibid.:  ^lyÜI  vkÄJü3. 

'^)  Hierfür  bei  Öaraf  al-din:  ^^bJl  ^y.  ^yMS^\  fli^S; 
nach  unserem  Texte :  tdas  beste  unter  den  hässlichen  Dingen 
ist  die  Scheidung»,  d.  h.  sie  ist  zwar  ein  hässliches  Ding, 
aber  dem  ehelichen  Unirieden  dennoch  vorzuziehen.  Vgl. 
in  der  muhammedanischen  Tradition :  U.a«w   &UI  ,y^\  l^ 
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^biyi  er  *^  ü^^  ^bü  Däwüd,  I,  216;  j:i>  ^y*  ^ 
^bUJt  er  *"^  i^  L^^  Muhä(J.  ud.,  II,  130;  'i^  \y>^ß 
oyjl  «üU  Jä^.  ^blkil  ^Tjls  lydiii-,  Abu  6afar,  beiTabarsi, 
Makärim  al-achläl^,  81;    Jle^  "i  «Ul  ^li  l^äJiü-  11^  \y>.lß 

e 

ol5t^v\i|)  Uh^!5<^^9  ibid. 
")  Freyt.:  ,i)uJUo  ^^. 

'')  Als  erster  CAuZ^-Fall  im  Islam  wird  im  Musnad  Ahmed, 
IV,  3,  angefahrt:  ^^  s:^\^  v:>c^'   J.f«.  vi^^Jb  iCxxA>  süJi 

j,^*!!!  ^  ^tf  «i>  Jijl  iiUJ  qLö  Ug;*i  vJJjb*   A.^<^1^  ^r  eine 

andere  Scheidungsforra,  den  Zihär,  wird  der  erste  Fall,  bei 
dem  sie  in  der  (jrähilijja  in  Anwendung  kam,  speciell  an- 
geführt, Ag.,  VIII,  50,  13;  für  ihre  Anwendung  im  Islam 
siehe  Tahdib,  168.  Vgl.  Wellhausen,  Nachrichten  von  der 
Eon.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  1893,  453. 

")  Vgl.  al-Azraki,  129. 

'*)  Vgl.  jedoch  I.  Hiö.,  76  ff.,  wonach  die  B.  ^Adwan 
diese  Functionen  erhielten,  nachdem  die  $üfa  längst  auf- 
gehört hatten,  dieselben  auszuüben. 

^^)   ^•*   (^fy^'^^MJ.    Abu  Bau^,  dem  die  in  Klammer  ge- 

m 

setzten  Worte  angehören,  will  sagen,  das  Wort  ^t^vXxJI 
in  diesem  Dictat  des  Abu  Hätim  sei  nicht  am  Platze;  es 
bilde  eine  unnütze  Wiederholung,  da  ja  doch  qI^^Xx  ^r^ 
vorhergehe.  —  üeber  Abu  Öajjära  vgl.  Dam.,  s.  v.  ^U-^^ 

j^^-Ä^I,  I,  317. 
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»«)  C:  oJ. 

")  Mejd.,  I,  859,  unten. 

**)  C:  uUl>.  In  der  folgenden  Zeile  C:  ^^Xil». 
»»)  Siehe  oben,  n».  XI,  Anm.  87. 
")  Nach  Öähiz,  Baj&n,  I,  178,   'Hjd,  III,  272,  hiess 
sie  8^  und  war  die  Mutter  von  'ijuojuo  ^  ytL. 

*•)  6ah.,  'Itd:    ^jüuüT  wjJt. 

")  6at.,  ntd:  ^jiv 

*»)  6ät. :  ä)ü^  ^t  «5^**«^  das  letztere  Wort  ist  in  läUod'^ 
za  corrigiren,  'I^d:    <i(5ui>x>.  ^t  ülüJUi». 

")  iU^":*!  -  -LjCÜI  fehlt  bei  6äh.  und  in  'Ilfd, 
«)  6Mj.,  'I^d :   v_***Jl  s^ÄS-  v*amJ.s  • 

* 

l^y  (bis  ^jkoit  auch  ^Ikd). 
*•)  Fehlt  bei  Öäh.  und  in  ^'Ifed,  wo  nur  die  zweite  Ver- 

A 

sioQ.  Ueber  die  Beziehangen  des  ^Amir  b.  al-^arib  za  den 
Daasiten  belehrt  uns  folgende,  auch  formell  interessante 
Notiz  aus  den   Amäli  von  al-lg^äli  (in  Muzhir,  II,  254): 
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*•)  »^  -  «Ilfj  fehlt  bei  6äh.  und  in  ^V^i. 

")  Gäh.,   *I]jd :  U  y>"SU  J^"i!  rf)/  U . 

''^)  Hier  schliesst  die  Erzählang  bei  Ö-ä^iz  und  in  'I^d. 

Des  Ersteren  Quelle  für  dieselbe  ist :  ^^^^  v--»y>-  ^  vX*^ 

^^^juJft  cXJ^I  J5I  ^^;  der  Verfasser  des  Ikd  hat  sie,  wie 
die  Identität  des  Textes  zeigt,  dem  Gähiz  entnommen, 
den  er  gerne  ausschreibt ,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen. 

")  In  der  Bedeutung   cRegen»,  LA.,  s.v.,  XVIII,  235, 
unten. 

XLTl.    1)  C:  JUJL»;    vgl.  jedoch  Muätabih,  273,  7 

(ohne  Artikel):  sS^I  ^  ^tf  ^Lä  ^Ju^^t   JU*i  ^t. 
*)  C:  iüpL^^;  viell.  1.  xSji^^. 

3)  ^  (C:  U»)z=^^;  vgl.  oben,  n».  X,  Anm.  11. 

*)  So  C,  mit  beiden  Vocalen. 

^)  Dem  Verfasser  des  Gedichtes  hat  wohl  die  Redensart 

Imrk.,  34,  1  (Ahlw.),  vorgeschwebt:  3I  '^y!as>  L£.JLr;  yaäÄs 
8)  0.:  yasi;  Tgl.  LA.,-  s.v.,  VI,  415:  «>ws-ä>j   U  JUbj 


s:    O   ^9 


')  C:  U?y«  («tc);    LA.,  XV,  120:  JoJ^  ^^t  ^^^  J^^, 

y  >  -  o>        w* 

••  •       j'    »    T*» 

•)  Schluss  des  Eitäb  Sibawejhi,  ed.  Derenbourg. 
XLTII.    1)   Bei  Mejd.,  I,  89,  und  in  TA.,  s.v.  gJL», 
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II,  88,  hat  dies  Sprichwort  eine  andere  Beziehung,  nämlich 
cmit  einer  Sache  nichts  gemein  haben  wollen  >. 

*)  C. :  ^5HH^ .  Die  Emendation  hat  Prof.  de  Goeje  vor- 
geschlagen, =  «mit  meinen  beiden  Kniefaltongen»,  von  ^^^ 
xi>^;  er  vergleicht  dazu   Ham.,  84,   Vers  4:  ^««-^^   «ASi^ 

w    «     O  .  w  .  ^^ 

L^  ^J^ji  d.h.:  ^J^JJLJ\  ^-L-c  Uf«^t,    um  das  Boss  zu 

schnellem  Laufe  anzufeuern.  (Ich  dachte  früher,  dass  etwa: 
2kÄAAj,  als  Anrede,  zu  lesen  sei.) 

^)  ^*  •   N^'— ^  1  ^^  nicht  gut  angeht ,  da  nur  die  Nominal- 

formen   ^yj  und  ,^3^  überliefert  sind.  —  Die  in  den  Text 
aufgenommene  Emendation  hat  d.  G.  vorgeschlagen. 

r 

*)  C:  Jj^t.  [d.  G.  liest:  ^v^l.] 

«)  C:  iW^LT. 

*)  In  der  Bedeatang:  ^\\. 

')  C:  ^t. 

»)  LA.,  8.  V.,  III ,  338 ,  19 :  ^bl/  crs  ('^y^  er**)  »^ 

«  «»  M  S  V  — cS 

^®)  LA.,    s.  V.    ^,  XVII,  163:  (j»^. 
iJ)  Mejd.,  II,  230,. unten. 

XLVni.    ')  Anderswo  (z.  B.  JaTkübi,  ed.  Houtsma ,  II, 
373,  15):  }iüt. 
»)  LA.,  s.v.,  XII,  38,    6awäl.,  ed.  Sachau,  92,=  ^1^1 

»)  C:  8/ii>. 
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*)  C. :  ^L^t . 

•)  C:  5£->iiCi. 

7)  C. :  ,^axX^,  vielleicht  mit  der  Bedeutung:  oX^ ,  Kriegs- 
erfahrungen bieten  (LA.,  s.v.,  IX,  416).  unsere  Verände- 

rung  gründet  sich  auf  die  Redensart :  v^/^^  l5'  P-^"^^  ^)^ 
v.^a-a^Ij.    Wie  leicht  dies  aber  mit  einer  der  Formen  aus 

p>3>   verwechselt  wird,  ist  aus  einem  Beispiel    in   LA.., 
IX,  419,  ersichtlich. 

*)  C. :  vi>JJsi ;  der  folgende  Accusativ  erfordert  ein  transi- 
tives  Verbum;    Subject   ist:   (ja-x  j  (die  blanken  Schwert- 

klingen).  \^^^  •  •  •  v^<>3  d*  Gr.] 
*)  C:  IJUA^  ^J^älii*. 


I.    0  Fehlt  in  Gen.  Tab.,  2 ,  29—30,  wo :  ^^  ^^  ck^. 

LI«  ^)  So  in  C. ;  nach  Gen.  Tab.  würde  man  hier  aus 
den  für  die  Nachkommen  des  Hubal  angeführten  Namen 
einzusetzen  haben:  bUuq  «X^fi  ^  ^^^^^ti^"  r^* 

«)  C:  Joucfi. 

^)  Aus  obüt  v>^  verändert,  wie  oben,  XX,  Anm.  2,  und 
im  Weiteren  öfters. 

*)  C.:>^. 


LUE.    1)  Dieses  Mittelglied  fehlt  in  Gen.  Tab. :  ^^  v3 
*)  Gen.    Tab.:  ^1. 
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ini.    ')  GL:  yt^  *8^3  ^  AJj  ^yLs>  ^  v.^JUxi  ^ 

vgl.  Gen.  Tab.,  J,  6. 

LIT.    ')  C:  ^. 

^)  Der  Name  ist  ursprünglich  wohl:  oiLJI  j-a-ä  und 
fehlt  in  dieser  genealogischen  Reihe  bei  Ja^kübi,  ed.  Houtsma, 
I,  231,6—7. 

»)  Bht.,  294;     Ag.,  II,  126    (anonym);    Ibn    Hamdün, 

210*  (anonym):  ^faJl  Aixjl^;    Muha^.  ud.,  II,  196;   Murt., 
no.  8. 

*)  Bht.,  Haind.:  J^L>;  vgl.  Bht,  296,  in  dem  Alters- 
gedichte   des   ^^^JU  ^  äjAc,  Verse  1.  2: 

1^  ]jL>  ^lt  ^  *  ^^  ^^Siäij  ^-i  ^t3 

*)  Muh.,    Murt. :  ^1 . 

»)  Muh.:  «>u^3;    Hamd.,    Muri:  ^juaä;  vgl.  54,  18. 

7)  Murt.:  i,£5ÜUi. 

LV,    ^)  Die  beiden  ersten  Glieder  kommen  in  den  Gen. 
Tab.  nicht  vor,   welche,  2,  28,  mit  Mälik  einsetzen. 
')  In  G.  dittographirt. 
»)  Vgl.  n«.  LI,  Anm.  3. 

*)  C.2  obJ^L. 

LVI«  ^)  Dass  Jemand  «zwischen  Hölzern»  sich  be- 
finde, wird  gewöhnlich  7om  Todten  in  Bezug  auf  die  ihn 

tragende  Bahre :  (^jdjü  v>|^t ,  Namir  b.  Taulab ,   Ag.,  XIX , 

160 ,  4  V.  u.)  gesagt ;  er  ist :  jl^^j  oL^LaJLaö  c/i?-^^    (*1" 
Fari'a  in  Diw.  Chansä',  ed.  Beirut,  171,  12;    Sawa'ir,  I, 

100,  2,  =  Ag.,   XI,  16,  4v.  u.);  die  Bahre  ist:  ^l^^l  3Ö, 
tdas  mit  den  Hölzern  »,  z.  B.  in  einem  Ausspruch  des  Aswad 

/ 


5^ 


42 

b.  Ja'far,   Muf.,   37,  5 ,    LA.,  IV,  315 :    Wohl  weiss  ich 

auch  ohne  deine  Mahnung,  oj^'b)!  ^^i  J^-aa^  J^^^^^^  qS 
«  dass  der  Weg  der  Weg  des  Hölzerdinges  ist»,  d.  h.  dass  der 
Lebensweg  zur  Bahre  führt.  (Vgl.  jedoch  A.g.,  III,  3,  12). 
Man  charakterisirt  die  Bahre  durch  die  beiden  Latten, 
zwischen  welchen  sie  getragen  wird :  ^^^^^  {j^  (al-Sanfarä , 
Muf.,  18 ,  33);  vgl.  Ag.,  XXI ,  96 ,  6,  ff. ;  Tab.,  III ,  2422 ,  2 : 
\J>ßy.  ^^y=  ^^;  üsd  al-gäba,  III,  135:  ^^1  ^  Ju> 
^~jjy^  CU^*  Di6  Elagefrau  ergreift  den  ^^.-^t  ^V*^) 
während  sie  ihren  Klagegesang  anstimmt,  Ag.,  I,  19,  19. 
In  unserem  Yerse  sind  die  «Hölzer»  der  Bettgestelles  ge- 
meint. 

LTII.    ^)   Hammäm    wird   unter  den  Söhnen  des  Rijäh 
nicht  genannt  in  Gen.  Tab.,  E,  15. 
*)  Vgl.  Note  zu  Hut,  6,  10. 

LVm.     ^)   Später   ist   dieser   Name   mehrmals  Jl-a— -w»t 
geschrieben. 

2)    Damit   kann  nur  der  y>Ül  *jj   gemeint   sein,    ^Hj:d, 

III,  92  (die  B.  Jaskur  im  Kampfe  gegen  die  ^  Ju^l  jlj 

5)  Derselbe  Ausspruch  wurde  oben,  10,  14,  dem  Aktam 
zugeschrieben. 

^)  Die   hier  folgende  Erzählung  ist  im  Kitäb  al-wa$äjä, 

88^*,  unter  dem  Titel:  jj^^l  ^^^  <-^iH^^  "*^y«?5  wiederholt, 
aber  mit  wesentlichen  Varianten ,  welche  uns  die  Unsi- 
cherheit der  üeberlieferung  solcher  Texte  zeigen. 

')  Wa§. :  Js.ly«i  ^1(5. 

^)  Wa§. :  4.  iü^Lo ;  danach  wäre  HäriJ  b.  Märija  (al-A^rag  ?) 

O  O        i 

gemeint.  —  C. :  Uo^;    Wa§. :  LöJI. 


5^ 
9) 
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'')  Wa§. :  ^! .  unter  den  Banu-1-i^a^ika  sind  nach  Nöl- 
deke  (Tabari-Uebers.,  170,  Anm.,  oben)  die  lachmidischen 
Fürsten  von  BKra  zu  verstehen.  Vgl.  Schol.  zu  Näb.,  ed. 
Günzburg,  18,  1  (=  Ahlw.,  App.,  41,  1);  al-äakika,  eine 
Jüdin ,  die  Ahnfrau  des  Norman.  Den  Oassäniden  ^  \^X^ 
XJ^-x^i   kann  ich  sonst  nicht  nachweisen.    Einen  ^  oLj: 

^.  cl  A'n  ä  Jl    ^Lm  ^ j^^,4£  ^  ^>^^    (f^r    dessen 

Namen  jedoch  in  der  eotsprechenden  Erzählung,  Chiz.,  III , 
503,  16:  xLa^!  ^  ^j^  steht)  finden  wir  im  Kampfe  ge- 
gen Akil  al-murär,  Ag.,  XV,  86;  seine  Stelle  in  diesem 
Kampfe  nimmt  in  anderen  Berichten  (Ibn  Badrfln,  120) 
^Abd  Jälil  ein.  In  ^Ikd,  II,  86,  ganz  unten,  ist  es  die 
Frau  des  Harit  b.  ^Amr  al-Kindi,  die  in  die  Gefangen- 
schaft des  Gassäniden  Ibn  Habüla  geräth,  dessen  Um- 
gang mit  ihr  seine  Ermordung  durch  den  Ehegatten  nach 
sich  zieht  und  die  Veranlassung  zu  den  in  Ag.  angeführten 
Versen  bildet. 

»)  Was.:  sisuoi^  »Jji}\  ^^  sAAJi  ^  oü^j  Uit  (Jl5) 
^t  ^OuäJ^  Q^>^^^  •  Der  Lesart  in  C.  lässt  sich  nur  ein  Sinn 
abgewinnen ,  wenn  Jo-.  ^^  als  —  freilich  recht  banale  — 
Interpretation  des  vorangehenden  Eigennamens  betrachtet 
wird. 

8)  Wa§.:  i^LiuJt  J^JI  J^^. 

*®)  Von  hier  ab  ist  der  Text  in  Wa§.  verschieden;  nur 
einzelne  Sätze  stimmen  mit  den  von  G.  in  abweichender 
Reihenfolge  angeführten  Sprüchen  überein. 

")  Was.:  vJ^^AoSf^. 

")  Wa§.:  Jbtail  Jw-M^j  ^-JJllj. 

'')  Wa§.:  JL>jJJ  j^Ju  Jt^>^l  J'^^. 

")  Eine  alte  Aera  der  Araber,  für  die  mich  Nöldeke  auf 
Mas'üdi,  Tanbih,  203,    Murüg,  III,  162,  IV,  129,  hinweist. 
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UDgefähr  150  Jahre  vor  Beginn  des  Islam  raubten  Aus 
und  Hasba,  Söhne  des  Aznam  von  den  Jarbü^,  die  ^on 
den  Jemeniten  bei  Gelegenheit  des  Ha^^-Festes  nach  Mekka 
gebrachte  Ka^ba-Decke  und  plünderten  auch  sonst  noch  die 
Weihgeschenke,  die  einer  der  jemenitischen  Fürsten  dar- 
gebracht hatte;  daraus  entstand  ein  grosses  Handgemenge 
unter  den  Wallfahrern.  Diesen  Ha^^  nannte  man  «Hagg 
der  Treulosigkeit».  Usejjid  mag  ein  Sohn  jenes  den  Raub 
ausführenden  Aus  gewesen  sein. 

^«)  Wa§.:  sliüb;  das  folgende  Wort  fehlt. 
")  Wa?.:  iüt^. 

^'^)  C  •  JijJ 

MX.    0  C«  •  y^7  oliiie  Artikel.  Der  Dichter  selbst  führt 

den  Namen  seines  Vaters  mit  dem  Artikel  an,  Ag.,  XII, 
12,  Z.  14. 

LX.  ^)  Die  Verse  sind  aus  diesem  Buche  citirt  in  Chiz., 
I,  823. 

*)  Chiz.:  f.^L^. 

')  Gl.:  qLjuö^. 

^)  Die  ich  bereits  vollständig  abgelegt  habe ,  wie  ein  ab- 
genutztes Kleid  (vgl.  n®.  XXVI,  Anm.  6),  etwa  ^ö-ä-c  ^y^ 
vVxi«.  Das  folgende  Zahlwort  ist  freilich,  ohne  Verbindungs- 
Wäw,  zu  lose  angeschlossen  (220  Jahre).  Chiz.  hat:  K«^, 
was  sowohl  metrisch  als  auch  grammatisch  bedenklich  ist. 

[d.  G.  schlägt  vor :  iLukoi^  =  Best.] 
^)  C:  oljJi;.. 

9 

«)  Vgl.  oben,  n».  XXVIII,  Anm.  13. 

'')  Bei  Bht.,  302,  so  eingeführt:  ^^ju^  cr^  ^;^  J^j 
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»)  C:  JljJ. 

IXL  *)  In  üsd  al-gäba,  IV,  260,  Chiz.,  I,  337,  ist 
zwischen  Babi^a  and  b.  Mälik  yJß  ^  eingeschoben. 

^)  Hier  scheint  das  Wort  «t^Jt  ausgefallen  zu  sein. 

')  Die  verschiedenen  Angaben  über  die  Lebensjahre  des 
Lebid  s.  bei  Huber-Brockelmann,  Die  Gedichte  des  Lebid 
(Leiden,  1891),  II,  2,  ff. 

*)  Vgl.  Ag.,  XIV,  97. 

^)  I^äba,  III,  258,  wo  unsere  Stelle  citirt  wird,  giebt 
eine  ausfährlichere  Relation  dieses  Vorfalls. 

•)  0.:  Jjj;  möglich  auch:  cU. 

'')  ^Omar  hatte   nämlich   dem   Lebtd  über  die  gewöhn- 
liche Donation  von  2000  eine  Zulage  von  500  bewilligt. 
»)  Ag.,  I.e.,  Z.  21  und  23,  hat  für  dieses  Wort :  q»v>^I, 

was  man  in  ^\c>ya}^  corrigiren  muss,  wie  es  auch  richtig 
bei  Dam.,    II ,   443    (s.  y.  (j^^^^v^Ot  übernommen  ist. 

»)  Ag.,  XIV,  99 ,  XV,  140,  Bht.,  299,  aus  einem  grösse- 
ren Gedicht;    Diwan,  ed.  Ghälidi,  23. 

'^  C.:  iüJLfi. 

")  Diw&n,  ed.  Chal.,  28. 

^*)  Hub.-Brockelm.,  I.e.,  n^.  LIV;  in  den  Anmerkungen 
dazu  sind  die  Parallelstellen  (dazu  üsd  al-gäba,  IV,  262) 
und  Varianten  angeführt.  Muhammed  b.  Salläm  al-Gumahl 
sagt  (Muzhir,  II,  171)  von  diesen  Versen,  dass  «keine 
Meinungsverschiedenheit  hinsichtlich  ihres  apokryphen 
Charakters  obwalte;  sie  seien  nur  dazu  gut,  dass  man 
Erzählungen  daran  anknüpfe  und  den  Königen  die  Zeit 
damit  yerkürze>. 

")  Usd:  ^j»Jdl\  Jji  ^Ji^  vi;^-L. 
")  Hub.-Brockelm.,  I.e.,  Pragm.  n«,  XXV. 
*^)  Diwan,  ed.   Chal.,   25;    vgl.   ZDMG.,   XLIX,    214, 
Anm.  2,    Bht.,  150. 


19> 
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^«)  Bht. :  ^^J^ . 

*'')  Die  folgende  Erzählung  bis  Ende  dieses  Abschnittes, 
Chiz.,  I,  338;  vgl.  Ag.,  XIV,  100,    XVI,  165. 

»»)  Bht.,  292 ;  Hub.-Brockelm.,  1.  c,  Fragm.  n».  XLIV 
(Verse  1—3);  vgl.  unten,  n^.  CX,  Anm.  5. 

»)  Bht.:  1^^- 
*»)  Ag.,  XVI,  165:  ^Ux:.  —  C:  ^. 

")  Bht.:  y^yD. 

^^)  So  Ag.,  I.e.,  Z.  14;  ibid.,  Z.  5,    Bht.:  er  Jl?  1^- 

")  So  Ag.,  I.e.,  Z.  15;  ibid.,  Z.  6: 

Bht.: 

L^t^  J^  ^y  ^1  ^ 

»*)   Ag.,   I.e.:  Ul^Jj. 
*5)  Chiz.:  ^•. 

^®)  Ag. :  LLiuX^ ,  vielleicht  als  Synonym  eines  ursprüng- 
lichen tcXjcXj>>. 

")  Ibid.:  ^jA\  juJc>. 

")  Ag.,   Bht.:  ^t  U,  ^M,. 

")  Ag.,    BJbt.:  klJ. 
»•)  Ag.,   Bht.:  1-5- 

^*)  Chiz.,  Ag. :  ^>jsu .  Die  Lesart  des  Textes  entspricht  der 
Bedeutung  ^JLc  IV  «abwenden»,  LA.,  s.  v.,  XIX,  376:  Jjj 

L^)  ^^y^^  ii^it  Berufung  auf  Koran,  45,  18;  80,  37. 

'^)  Vgl.  unten  ,  n^.  LXXIX ,  Anm.  2 ;  statt  dieses  Verses , 
der  in  Ag.,  I.e.,  an  erster  Stelle  als  Vers  2  erscheint, 
haben  Ag.  (als  Schlussvers  an  beiden  Stellen)  und  Bht.: 
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*■  «  *  • 

")  Vgl.  oben,  68,  1—4. 

'*)  Hub.-Brockelm.,  1.  c,  Pragm.  n^.  L  (^^^-j^Ji^ ,  Druck- 

fehler).  Der  Vers  ist  übrigens  mit  Zuhejr,  20 ,  6  (Ahlw.,  177, 
Vers  2,  Landberg),  identisch ;  vgl.  unten,  n^  LXVIII,  Anm. 
10.  In  ^lj:d,  I,  148 — 149,  wo  diese  Geschichte  gleichfalls 
erzählt  wird,  folgen  von  hier  ab  andere  Gedichte  zu  den 
fortschreitenden  Lebensjahren. 

")  Vgl.  oben,  Anm.  14. 

^^)  Ist   bei  Bht.;    156,   als   Vers   2   zu  dem  folgenden: 

v:>w4JUM  ^^3  9  gezogen. 

»^)  Ag.,  XVI,  165,  Var.:  ^j;    Chiz.:  bu«. 

")  Ag.,    Bht.:  J^. 

»»)  Vgl.  oben,  68,  9.  10. 

LXII.  1)  Nach  Kämil,  123,  penult.,  LDur.,  113,12, 
hätte    Abu  Hätim  nur  die  Aussprache  j4j^\  gebilligt. 

*)  Nach  Ag.,  XIX,  157;  C:  jS^Ls-J .  Der  Grossvater 
des  Namir  heisst  sonst :  -a^  ,  Tahdib ,  599 ,  Gen.  Tab.,  J , 
17;  in  TJsd  al-gäba,  V,  39,  wo  die  volle  Genealogie  des 
Dichters  nach  Ibn  al-Kelbi  und  Abu  *^Amr  mitgetheilt  wird, 
ist   (jÄuJjl   der    TJrgrossvater ;   dessen  Sohn  j*J>\. 

')  Gehört  zu  einer  ]S[a§ida,  deren  erste  neun  Zeilen  bei 
^Ajni,  II,  395  (aus  derselben  ]^a§ida  andere  Verse  in 
Ag.,  XIX,  159,  ^Ajni,  IV,  342,  Chiz.,  IV,  233,  Usd 
al-gäba,  1.  c,  unter  welchen  Vers  6  unseres  Gedichtes).  — 
Fünfzehn  Verse  der  Ig^a^ida  sind  in  Mugni-1-labib  (bei  de 
Sacy ,  Anthol.  gramm.,  468 — 469)  angeführt  und  unter  ihnen 
(in  anderer  Verbindung  als  bei  Abu  Hätim)  die  Verse  1.  2.  4. 

*)  Chiz.,  IV,  233. 

^)  'Ajni,    Mugni: 
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•)  Mugni:  JJ^. 

7)  Mugni:  JJLj. 
«)  Mugni :  ^t^N«  . 
9)  Bht.,  143,    Ag.,  XIX,  159,    Usd ,  1.  c,  Chiz.,  1 ,  322  : 

^0)  Usd:  lv3üJ>L>;    Chiz.:  ÜuJt^  . 
")  C.:  ^ß;  Chiz.:  ^y. 

^^)  Bht.  hat  noch  einen  weiteren  Vers,  der  auch  im  Mugni- 
Citat  als  letzter  steht: 

LXin.    »)  Gl.:  [^]  j^uÄl  ^    [/.]  ^  j;^:  ^^La.^1 

j^t  ajJLm  . . . .  d^  v^>^)  •  ^^  gi^ujw  wird  die  genealo- 
gische B>eihe  angeführt  in  Usd  al-gäba,  III,  416,  anlässlich 
des  Enkels  dieses  Na§r:  yuai  ^  (JmnJL>  ^  >^>j^,  der  ein 
«Genosse»  war. 

^)  Das  ganze  Gedicht  anonym  bei  Mejd.,  I,  434,  za  dem 
Sprichwort:  yuai  cx*j^^'  ß^*«»  l^*-  (so)  vi^-J^  ^^  S^JU  JK3 
Uaj!  «^  c>j3^  cXJJj  (jiaxÄj  ^  jU\  ^^  lX>I  .  Vers  1  in 
LA.,  s.v.  JcJL^,  IV,  449;  Verse  1.  2«.  3*  bei  Balawi, 
II ,  89  (j^«  (ed.  ^)  er  o^*^  c^  £?^'  a^  y^)- 

»)  Mejd. :  y^^JiT;    Bai.:  yoJ . 

*)  Bht.:  o'-i^'^  ^^^)- 

5)  Bht.1  Usd:  Uk  cÄrX^^j;  Bai.:  ^  crlr^-5- 

")  Mejd. :  »»^^'l-a-j  .   —   Der  Halbvers   lautet   bei  Bht. : 

iJLfic  ol3  U  Jou  ^Läfi  J^lc) 

7)  Bht.:  cjr- 

')  Bei  Mejd.  der  Halbvers: 
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Bht.    hat  an  dieser  Stelle  Vers  2^  mit  »j^Lk^. 
)  Bai.:  IjU  Jö  (^  Jou  ^y.. 


9 


IMÜ  Ov 


♦ 

LXV.    0  Für  ^^buLö  [d.  G.] 

LXYI.  ^)  Die  verschiedenen  Angaben  über  seinen  Namen 
in  Ag.,  IV,  128,  Chiz.,  I,  512,  ^Ajni,  I,  505.  Auch  hin- 
sichtlich des  erreichten  Lebensalters  schwanken  die  Nach- 
richten; sie  gehen  bis  zu  240  Jahren. 

2)  Murt.,  n«.  10:  ^^J^;  Hamd.,  217«:  ^. 

')  Murt.  (=  ^amd.)  citirt  eine  hier  fehlende  Bemerkung 

des  Abu   l^atim   (vielleicht  aus  anderer  Quelle) :  j^t  ^^^ 

*jy  öU>  J^  J.AXJI3  ^l4jI 

vjys^  ^^  ^aUI  ^^  qUäJI  ^  ^tf.  Vgl.  Ag.,  IV,  129 ,  unten. 

*)  Murt.  =  Hamd.  (5.  1.  2.  3);  Chiz.,  I.e.,  513,  (das 
ganze  Gedicht);  Ag.,  IV,  129,  f.  (5.  1.  2;  4.  1);  I^äba, 
m,  1106  (4.  5.  1.  2). 

»)  Ag.,    I^äba:  si>äL 

«)  5ut.,  Su'arä',  (Wiener  Hschr.)  51«:  ^. 

^)  In  Ag.,    I^äba  der  Halbvers  : 
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»)  Ag. :  vaJb? . 

»)  Murt.,    Chiz. :  ^^  (Hamd. :  ^^), 

^®)  Ag.,  Murt.,  I§äba:  ^^  ^^LjLm  (^  q«^.  Im  vorher- 
gehenden Verse  hat  Ag.  lXjum  statt  v.:^ui^. 

")  5ut.,    LA.,  s.v.  ^,  XVI,  301:  ^^uljt. 

^*)  Ag.,    LA.,    I§aba:  ^\J . 

")  Ag.,  IV,  130;  Murt.;  ^Ajni,  I,  505  (Vers  2);  Chiz.^ 
I,  512. 

**)  Vgl.  Eitab  al-wa§äjä,  71*,  die  Alters verse  des  Häri^ 
b.  Ka'b  (=Murt.,  n«.  1): 

1^^    lJ>kj    ^jFjwot    s-JÜt    *    *U1JI    (^:FVi    iP^s^^j^     ^^ 

Varianten  bei  Mart. :       a)  oubOsi|^.  i)  ^^^ia^;  vgl.  n®. 

LXIX ,  Anm.  3 ,  Vers  6.  c)   C^M  • 

^^)  Muri  (1—5). 

»«)  Murt.:  iüLo,  vi^^iiid. 

^^)  I§äba:  ^;  Var.:  ^. 

^«)  Murt.:  ^JLß. 

»«)  C:  ^Lxajr  J^;  Muri:  ^Lj3  ^. 

*o)  Muri,    I§äba:  ^t^ftil. 

2')  C. :  j.X-*'^!"  J^ ;    Murt.,  I§äba :  ^•^"il  ^ . 

^^)  Bei  Murt.  der  Halbvers: 

LXYU.     ^)   Wird   unter   den  Genossen  angeführt,   Dsd 
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al-gäba,    IV,   201.    —    Gl.    fÖUt  die  Lücke  zwischen  dem 
Vater    des   ]6[arada  und  dem  Stammvater  des  Geschlechtes 
aus:  y  ^  i^  ^  [i.}^^  ^  M  .x^  ^^  ij'iß  ^^  s^  ^^ 
*)  üsd  al-gäba,  als  3.  2;  vorangeht: 

»)  Usd:  JuilS. 
*)  C:  ^^JJK 

«)  üsd,    I§äba:  vl^wu^.o:!'» ;    Chiz.,  I,  337:  J>'u^. 
®)  C. :  ^^p5 ;  61.  corrigirt 
^)  Ag.,  XIV,  97;    Chiz.,  1.  c. 

LXVJLlI.  »)  Dieser  ^Amr  b.  Udd  ist  derjenige  der  Ahnen 
des  Zuhejr,  durch  welchen  dieser  mit  dem  Stamme  Muzejna 
zusammenhängt,  ^Ajni,  II,  267. 

*)  Mu^allaka,  Vers  47  (Arnold). 

')  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  nicht  auf  die  Ka^ida , 
welcher  der  vorhergehende  Vers  entnommen  ist,  sondern  auf 
die  dieser  Bemerkung  folgenden  Verse.  Al-A^ma^  hat  auch 
andere  Gedichte,  die  im  Diwan  des  Zuhejr  stehen,  als 
Interpolationen  bezeichnet  (WZKM.,  III,  363).  Dass  er 
das  folgende  Gedicht  dem  Sirma  zuspricht,  überliefert  auch 
al-A^am,  ed.  Landberg,  172. 

*)  Die  Eunja  dieses  Dichters  ist:  ^j^  yt  (Chiz.,  II, 
543,  unten);  daraus  ist  wohl  die  fehlerhafte  Angabe :  ^  ^Uyo 
(jM^,  bei  al-Azra^i,  377,  2,  entstanden. 

^)  Eine  J^a^tda  an  den  Letzteren,  nämlich  ^Ubejdalläh 
b.  Zijäd,  bei  ^^Ajni,  IV,  493;  vgl.  Ag.,  XXI,  22,  21,  ft. 
Die  Ansicht,  dass  Zuhejr  20  den  Anas  b.  Zunejm  zum 
Verfasser  habe,  ist  gewiss  dadurch  entstanden,  dass  Letz- 
terer ein  ähnliches  Gedicht  über  die  Vergänglichkeit  der 
menschlichen  Dinge  verfasst  und  dabei  die  untergegangenen 
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Tobba'  und   Pharaonen   erwähnt  hat;   dasselbe   steht  bei 

Btt.,  184. 

')  Die  beiden  ersten  Verse  entsprechen  Zahejr  20,  1.  6, 
A.hlw.  (Landberg,  176),  =  'Ajni ,  II ,  268 ;  der  3.  Vers  fehlt 
in   diesen  Becensionen   nnd  scheint  frei  hinzugedichtet  zu 


sein. 

')  'Ajni: 

•• 

K3f- 

»)  'Ajni: 

r'- 

«)  Diw., 

'Ajnl:  «Ui^  lVSj  ^. 

'•)  Diw., 

'Ajni: 

Tgl.  oben. 

69,  13. 

LXIX,    ^)  In   der   Glosse  wird   noch   die   Lesart 
mit  ^  und  U^  angefahrt. 

^)  Bei  einem  Dichter  des  IL  Jahrhund.,  Ag.,  XVIII,  119 
6  v.u. 

')  In  dieser  Literatur  ist  es  fast  typisch,  dass  gewisse 
Mu^ammarun  bei  Mu^äwfla  oder  anderen  Umejjaden  einge- 
führt werden,  die  sich  mit  ihnen  über  die  Zustände  ihres 
hohen  Alters,  sowie  über  ihre  Erfahrungen  unterhalten; 
ygl.  oben,  n«.  VIII,  und  unten,  n».  CHI,  CIV,  CVIII.  Dahin 
gehört  auch  folgende  Erzählung  in  den  AmäH  von  al-]^li 
(Bibl.  nationale,  Suppl.  arabe,  1935),  fol.  101^: 

^t  ^  l^\  U3^  Ja  »^^  ^ji  er?  /?  >^'  LAX».} 

«Vj  jJUa  L^  <do^  vjur  \Ljs>  L  *I  iJLSi  äüjlM  <>  ls\^\ 
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ÜUj    viJ^   cXSJj   <^Uj    vS   ej^lj   c5^1>^    V^   L5^L^   v$Ä 
Jlft  (^  qU   v^y*»^'   ^\^!5    v^'^'  jr^^J   C*  V^*^^  (^>-^^* 

Jjjü   LÄ0I3  JU  o>M   IjJj 

yü>  ^t  j^u  ^  ^ib' «  ^L>  v)üt  J.wJjy.ßUj  (*v^>> 

(«yalÄU  »Jus  ^  (jisJJ  ,^  « ^ir   ^t   vi^wo,    J3!   v^l 


^ü,  if)tJu  ,_^iu^  vJjL.  j  «  u»:3Lr  cy,  v^^  ^t  (yiä, 

»Jlt  i«  w^^  3,ty.  Ulijl  läSjjl  Jüö  ^^  Qj^oUJ»  ^^  LjJI«ä 

*  ü^l;  yi5  Lf^  li^'^^^v.  o^ 

In  den  (jurar  des  Murta^ä,  n^.  7  (und  daraus  wörtlich 
bei  Ibn  Hamdün,  fol.  214^),  wird  eine  solche  Unterredung 
auch  von  Rubej^  b.  Pabu^  erzählt  (Abu  Hätim  kennt  diese 
Erzählung  nicht).  Nachdem  jener  Rubej^  dem  Chalifen(Murl;. : 
Abd-al-malik ;  Hamd. :  'm\  ^  ^ UJL:>  \ja*S)  einige  Gedichte 
recitirt  und  ihm  berichtet  hat,  dass  er  220  Jahre  in  der 
üähilijja  und  60  Jahre  im  Islam  gelebt,  heisst  es  weiter: 

jU*  Jb-  pUJji  [^\yu  jjL,^  er  ^y^  o^  i;f-^  C^M^)  ^ 

j  *llt  Juc  ^^^  J^^Tj  JIS  j^ÄÄ  <^X^   jA>.  ^LLcj  jjbj 


«)  C:  B.  p.  h)  [d.  G.:  OpA-ft]  C:  Vi>-Aj-C.  c)  C:  b.  p 

rf)  Vgl.   oben,   n®.   LXVI,   Anm.    14,   VerB   8.  *)  C: 
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o«  6fA  Jö  ,0^1  er  J^a  r^  ^  (^  f^^-=^  ^  r^ 

LXX.    ')  Einzuschieben :  ^f^  cyi  >  ^S^'  °''*  I>  Anm.  1. 

*)  B^t.,  261  (wo  die  Verse  1.  2  dieses  Gedichtes);  Usd 

al-gäba,  I,  116,  IV,  250:  yCa^t;  aber  Hud.,  225:  yC«^l. 

*)  0.  fehlt  ein  Wort. 

s)  Das  ganze  Gedicht  in  Ag.,  XVIII,  157,  Ghiz.,  U, 
505.  Ag.  hat  zwischen  den  Versen  6.  8  eine  in  C.  and 
Ghiz.  nicht  vorhandene  Verszeile. 

•)  Ag.:  J^  pf.  Chiz.:  ^^  _>J. 

')  Ag.,    Chiz.:  xjdäl. 

«)  Ag.,   Chiz.:  ,j. 

»)  Ag.,   Chiz.:  o*«3EU.. 

«•)  Ag.:  ^Ij. 

")  Ag.,    Chiz.:  J^e'J;    Usd,  I,  116:  ty^l. 
")  Ag.,   Chiz.:  »..^^vä  ^^U», 

")  Ag.,   Chiz. :  tk> . 

")  Ag.:  LLbj.  [d.  G.:  Lb.,.] 

')  Ag.,    Chiz.:  s^. 

•)  Ag.,   Chiz.:  byU. 

')  Ag.:  t/^Uit,. 

')  I^äba,    I,    128.     Diese   Verse  sind   einem    grösseren 


16> 
18^ 


a)  Hamd.:^^X.^Uj.  i)  Hamd.:   dlj-^»-!.  e)  Hu^-:  +  '-:! 
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Oedicht  entDommen;   sie   bilden    1.   2.    8.    10.    7    der   in 
Ag.,  1.  c,  and  Ohiz.,  II,  505,  f.,  mitgetheilten  10  Versei  = 
Jajfc.,  I,  609,  wo  Vers  3  fehlt. 
>»)  Ag. :  yXÄ ;    Jät. :  ^jXi . 

^^  Ag.,   Ji^.,  Chiz.:  jit  ^^JCi  :*3. 

")  I^äba:  vi  J/. 

**)  Ag. :  «io;  JäJ:. :  «A-4^.  —  Ag.,   Chiz.,  in  demselben 
Halbverse:  ^LyM  statt   öL^o* 

")  Ag.:  qU^uä  ,il;  Chiz.:  cät^uä  i^ 
")  C:  S^^y,  I§äba:  ^t^^. 
^)  Ag.:  cLk>;    Jäfc.,    Chiz.:  JuJui. 


S5> 


LXXI.  ')  Gl. :  ^t  ^5  ^J^^  U  ^^1  ^  ,OÄ,  [.ÄJ,] 
Jö  y>  JLftj^  €•  jjdJt  jJ^^Jl  u^ü  w5üu  ^  i^j^  ^  ^ 

o^  f^^.  Ü-?  ^'-^  *^>-*  Ü-?  o"^^^^^  o^  ^!5  o^  r^'  o-i 

ol^t  ^^  ^^^  ^  ,^1.  Für^^U^Ut  (LDur.,  224)  hat  Chiz., 
I,  268:  ^^LÄiJt. 

^)  In  Chiz.,  1.  c,  wo  dieses  Stück  excerpirt  ist ,  fehlt  das 
Wort. 

')  C. :  Q^  (1.  ^y.)  ^  ^^  i( .  Ob  in  den  Einleitungsfor- 
meln der  Briefe  der  Name  des  Adressaten  dem  des  Brief- 
schreibers vorangehen  oder  folgen  müsse,  darüber  haben  auch 
die  Gesetzeslehrer  des  Islam  gehandelt.  Bachari  hat  einen 
eigenen  Paragraphen ,  Adab ,  no.  25 ,  um  aus  dem  Hadtj) 
zu  beweisen,  dass  der  Name  des  Schreibers  immer  voran- 
gehen müsse.  Die  spätere  Literatur  beschäftigt  sich  häufig 
mit  dieser  Frage,  z.  B.  al-Chatrtb  al-Bagdädi  (Leidener 
Hschr.,  Catal.,  IV,  MDCCXXXVII.  —  Cod.  353  Warn.  — ), 
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toi  92«:  &J«  yyaCJI  ^b   v_*j1Xijt  TuX_>  ,^1,  vsv^iiaJI  JlS 
qU'^   ^^<>aiu   «jb^lj   v-aLaJI   ^^^   »A^Ij  j-fc.f   (iUo   »^    Jcai 

j^  .>i^ui  ^  A*:>l  ^^  «Ul  vXxfi  ü lj*Ä«»  ,J  ^yLJ' 

JwaJ-^  ^  tX^^  ^^  cXrl  ^y%.  Auch  das  5^t  al-^iil^b 
(Kairo,  1310),  I,  163  behandelt  diese  Frage;  das  Beginnen 
mit  dem  Namen  des  Adressaten  sei  eine  von  Z^ad  einge- 
führte umejjadische  Bid^a.  Einer  der  Anklagepaukte  des 
Ghalifen  al-Man^Clr  gegen  Abu  Muslim  bestand  aber  darin 
dass  dieser  in  seinen  Briefen  seinen  eigenen  Namen  dem  des 
Fürsten  vorangestellt  hatte,  Ja^übi,  ed.  Houtsma,  II,  441 ,  7. 
*)  Ist  nicht  überflüssige  Wiederholung  (als  welche  es 
in  Ohiz.  weggelassen  ist) ;  es  wird  hier  unterschieden  zwi- 
schen dem  ersten  Gebrauch  der  Formel  ammd  ba^d  in 
mündlichen  Ansprachen  und  derselben  Formel  in  Schrift- 
stücken.   Vgl.  Chiz.,  IV,  347:  ^^  ^\  »lXäU  ^yj  Jo   Ulj^ 

')  Mejd.,  1 ,  97 :  glj . 

»)  C:  j^JJJ  J^.  Mejd.,    Mas'üdi,  Murüg,  I,  134:  ^^^^t^ 

l5^'  er 
')  Massud! :  Üb;    Mejd.:  KcL^;  gemeint  ist  der  Löwe 

von  Chaflan,  Hamdäni,  ed.  Müller,  I,  127,  15. 

«)  Diwan  Hut.,  32,  5. 

®)  Diwan:  w^w.it. 

>0)  Diw&n:  31, 


I  r     ^ll — fc  I 
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")  C:  i^r.^!. 

'')  In  der  Glosse  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  dieser 
Vers  sei ,  auf  welchen  Lehid  (Chäl.,  81,  Vers  1)  anspielte 
mit  den  Worten: 

'*)  Diese  Rede  wird  an  den  verschiedenen  Stellen ,  die 
von  ]Q[u3s  handeln,  in  abweichendem  Text  überliefert. 

»)  C:  Ub-j. 

*')  Mit  diesem  Satz  lässt  man  auch  das  dem  'Abd-al-masih 
fSr  Cbosroes  gegebene  Orakel  des  Sa^ih  ([fabari-Nöldeke , 
256,  20)  schliessen. 

>')  6ähiz,Bajän,  I,   119:    tyto^t. 

")  Öähiz:  1^«**=^. 

")  6ähiz,  I.e.;  Ag.,  XIV,  42;  Mejd.,  I,  97;  Bht.. 
148;    Chiz.,  IV,  25. 

*»)  dräliiz:  j^Aäiij;    Mejd.:  ,yu«j. 

")  Bht. :  ^Lö'^!,  ^tf^l . 

")  Bht.t   Mejd.,    Chiz. :  ^\ . 

")  Bht.,  Mejd.,  Chiz.:  ti,;  Öähiz,  Mas'üdi ,  Murt^ , 
I,  135,  7:  ^i^,. 

'*)  Der  ganze  Vers  fehlt  in  Ag.;  bei  Bht.  lautet  er: 

t 

")  Dieser  Vers  fehlt  in  Chiz.  —  Gl.:   ^"^I  «t-wuJt  IJ^ 

")  Chiz.,  I,  264. 
")  Chiz.: 

y 

")  Ibid.:  JL^  tjo^.. 

0 

")  Ibid.: 


30 
31 


58 

tyiL>   ^ÜLö    ^j%   L4/   IAjA:>   Uli» 
)  Ibid.:  |iU«). 


')  Ibid.:  g.^1, 

'^)  Theile  dieser  Chutiba  sind  auch  bei  Gäbiz ,  1.  c,  ange- 
führt, mit  dem  Anfang:  ^1  Jx«  (oU^^  oü.t  »«A^  3; 
jedoch  ist  sie  in  seiner  Version  mit  der  anderen  Ohutiba 
(^1    .yu   -yp)  verquickt. 

»)  C:  oLj;^. 

'^)  Bei  Gähiz  als  neue  Chutba. 
/  •  •  • 

IXXn.    0  Gl. :  [*t  Jl],  äu^uu.  j^i^  ^\  fyj^  J^ 

^)  Vgl.  oben,  n«.  XXVIII,  Anm.  13. 
^)  Var.  im*  Text :  ^^ . 

IXXIII.   0  C-  oV 

LXXV.  >)  C. :  L^i  (Emend.  von  Dr.  Herzsohn).  —  Die 
folgenden  Verse  Jä^.,  III,  576. 

»).  Ibid.,  I,  127  (7  Versglieder,  darunter:  1.  2.  3.  4.  6 
unseres  Gedichtes). 

»)  C:  LloUaJI  ;  vgl.  Imrk.,  App.,  61,2. 

4)    Jäl?.  :    S^\    i    Lüyto  . 

^)  Jälb:.: 


} 


LXXVl.    ^)  Dieser  Eigenname ,  sonst  gewöhnlich :  ^^ 
ist   sowohl   in    C.    als    auch  in  einer  der  ^^^k.j*kJJ^  H-^ 
entnommenen  Glosse  deutlich  mit  Fatha  vocalisirt. 

2)  C. :.  UJU . 
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LXXVn.    >)  B^t.,  295  (1.  2.  4). 
«)  Bht.:  i. 

»)  Bht.:  U. 
♦)  C. :  ^tä . 

*)  C.:  (./». 

«)  Vgl.  Note  za  Hut.,  6,  10. 

LXXTUI.  ')  Vers  1  steht  bei  B^t.  als  Von  Aktam  b. 
§ejfi. 

)      *  o  • 

»)  Bht.:'0J»L>  uä-J'  fU»  >J- 

^)  Nämlich  Eulejb ;  er  wird  hier  als  ein  Mann  bezeichnet, 

der  die  Pflicht  der  Erlegung  des  Lösegeldes  Anderen  ab- 
nimmt, ein  grosser  Ruhmestitel  im  arabischen  Alterthum; 
vgl.  Note  zu  Hut».,  40,  20. 

^)  Als  Variante  verzeichnet;  C. :  v'^^-  ""j'^  im  Sinne 
der  in  der  Note  zu  Hut.,  49 ,  angefilhrten  Nomina  (Träger 
einer  Eigenschaft);  vgl.  lio  Ij^L>,  Sammäh  bei  Sibawejhi, 
1 ,  83 ,  14.  —  Ich  weiss  nicht,  welche  Person  hier  gemeint  ist. 

WO)  «« 

•)  Darunter  sind  zu  verstehen:  ^^^iÄ>  LJLjt  (*-^.j^^  o!r^ 

(Gen.  Tab.,  7,  14),  was  im  Bülälj:er  Druck  des  Muzhir,  II, 
101,  5  (daraus  Grünert,  Die  Begriff spräponderanz  und 
die   Duale  a  potior!  im  Altarabischen,    34,   n^.    71),   in: 

^Lx>'  \jJ  ^j-.u.^^  ^\yA  verderbt  ist.  In  TA.,  s.  v.  v.^ftx>, 
VI,  57,  penult.,  ist  ^^o  in  ^^j^  zu  verbessern. 

IXXrX.    »)  C. :  (jiuu^ . 

*)  Dieser  Vers  ist  identisch  mit  einem  oben ,  69 ,  3 — 4, 
dem  ^Amr  b.  l^ami^a  zugeschriebenen, 
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[.    •)  Bhi.  152, 
»)  B^t.:  o^. 

»)  Bht.:  ^JOfi. 

*)  So  C. —  Bht.:  de;  v^gl.  oben,  6, 14;  unten,  89,  penult. 

^)  Bht.:  f^^* 

•)  Bht.:  A- 

m 

■')  Bht.:  ^. 

LXXXII.  *)  Der  Greis  wird  daher  sehr  häufig  als 
v.^..<\jsi*  bezeichaet;  Tgl.  das  Gedicht  eines  Beduinen  bei 
aU6ä^z,  Bajän,  II,  85,  18: 

buLÄj    Lwo    2umL    Lg  A^    «JLÄJ  9|e  xajum^  L^c  ^A»j  Laoc  ^3  oU 

Ueber  eine  andre  Sitte  berichtet  das  Eitäb  al-wasäjä,  88^: 

^-j  <iUJt  Juß  ^^^  ^yjüJi  vy^.  (^'  a-*"  ^^^  USJo^ 

>^3>     VÄ>^^^     *ÄJ^->     Cr^    r*^  >-^'     '''-^    ^'-^     LT»-^^^    J^!^ 

Qi-e    &J   lytAM^li    ;jM.jJÜi    (jmJL^   ^i    ^LJLam    xJU   Q^t    lXL«^. 


1)    Derselbe,  über  den  wir  bei  al-öftbiz,  Bajftn,  II,  37,  folgenden  Bericht 
finden:  ^^1^%    ?^l-4.^>  ^Uä^^J    (j^LÜI    «t^^    1^1^   <JLÖ   CT   '^J 

^)^^  o*^^  ^'^  ^^  cr^  ^^^^  <^i*^'  '^-^-^  cr^  -r^r^3 
yil>5  &xS  \^^  (äUJJ  «^:>Ui  ij^Ui«   uJUi  !/3  ^yü'l 


>  >      6  >  w  » 


vioT   JÜÜ   *ll{^   J.«ftj    ^   ^4   li   viUi   «äUSL^   xJL-l   i»    JI5   3j 
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juit  i!  ;ju.  JXa  *b^  o^.  ^  %  »-Ö  ;?.>^t  ^  ^^su! 

«» 

LXXXm.    ')  C. :  ^l> . 

*)    Wenn   nicht  besser  «ßJ-A  za  lesen  ist. 

LXXXiy.  ')  Gl. :  ^Ji  JJLs>  ^..^  ^ z^-^^^i ^L?\-4i 

^^U^i  »Jlä  .  . .  j^t .  —  Dieser  Langlebige  ist  wohl  identisch 
mit  dem  bei   Ibn   Durejd,    121,    1,  unter  den  B.  pabba 

genannten  ^^4JtLt  ^y%  ^  cLmm  ^  .L^Umwq. 
^)  C. :  j^fij3  (Dr.  Herzsohn). 

IXXXY.    0  Vgl.  über  ihn  Ag.,  XXI,  186,  10. 
*)  Steht  wörtlich  in  der  Mu^allal^a  des  A^ää,  Vers  50  (Ö^am- 
hara,  60). 

3)  =  die  mich  abnutzen,  l^ämüs;  TA.,  s.  v.^,*-n  i,  X  371 : 

^j-JJI  »ybo  wili^f^  »^i  ^!  vlijÜI  j3^(.  —  C. :  j/JlJcu1j,   mit 

der  unverständlichen  Glosse:  ^j^  ^^j^m^i^j;  danach  müsste 

es  im  Texte  heissen :  ^J^,k^^^'£\^^  oder  ^^Ju^aAn«^ . 

IXXXTI.    0  C. :  s.  p. 


Ö2 
LXXXVII.   «)  Gl. :  0,!  ^  v^  ^  ...^  ^  ^ß^ 


*)  C. :  8.  p. 

LXXXTin.    •)  Gl.:  a-i  &>b  ^  ^>  CT?  <^^  >^ 

vAJLs»-  ^^1.    Vgl.   Gen.   Tab.,   7,  24,  wo  das  letzte  Glied 

dieser  Reihe   Härit  ist  und  dessen  Sohn  Hämil  nicht  vor- 

•      —  • 

kommt;  '^Akara,  Z.  20,  ist  ia  °Ukwa  zu  verbessern. 
*)  Gl.:  x:>^\  i>k  . .  .^1  ^^  J.s-1  . . .  JbCxit  . .  .^^\ 

IXXXIX.  0  Vgl.  Usd  al-gäba,  IV,  131:  ^1^1.  Ihn 
]g[!utejba,  Ma^ärif ,  160 :  f^^»*^ ,  welche  Lesart  auch  bei  I.  Dur. 
232,  Note  p.,  als  unrichtig  angeführt  ist. 

2)  Diw.,  29 ,  1 ;  die  Lesarten  von  G.  finden  sich  im  Ap- 
parat bei  Ahlw. ;  vgl.  Ag.,  VIII ,  73. 

5)  Der  vierte  Ahn  des  Ma^n  ist  Tu^al. 

*)  C.:  i. 

5)  Hämil  b.  ^ärita;  siehe  n«.  LXXXVIII. 

6)  Gemeint  ist  Sinän  b.  Wahb;    siehe  unten,  n^  XCV. 
^)  Damit  ist   einer  der  Männer  aus  dem  Stamm  Jarbü^ 

b.  ^anzala  gemeint,  die  in  diesem  Buche  als  Mu'ammarun 
erwähnt  sind,  z.  B.  Ma§äd  b.  Ganäb,  ^Abbäd  b.  Saddäd, 
oder  Hammäm  b.   Kijäh. 

8)  Nämlich  Sejf  b.  Wahb ;  siehe  n«.  XL. 

^)  Ka^b  b.  Radät  oder  sein  Sohn  ^Abd  Jagüt ;  siehe  n®. 
LXXIX  und  LXXX. 

XC.    0  C.:  ök-^X.^Ji. 
^)  C.:  J^JO^. 
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XCI.    «)  Gl.:  vXJ,  ^  [Ult]  o^  CT  ^j  c/^  [u-ft^] 

_^U  [5*5]  ^JU  ^^  ^Lv  o*]  /«>  0*  ^ty']  ft,<^^« 

*)   Derselbe  Überlieferer  in  Ag.,   II,  34,  10,  erwähnt; 

TA.,   s.v.,   II,   561,   hat   noch  die  Formen:  i^^:>  and 

Jyy>.  —  In  den  Nawädir  von  al-]^äli,  fol.  60«,  wird  das 
folgende  Gedicht  nach  der  unten  erwähnten  Version  von  al- 

Ä^ma  i  überliefert  mit  der  Einleitung :  vXj.o  ^^   Jx  oLS^ 

»)  Dieser  Vers  in  LA.,  s.v.  v^l>,  I.  351;  s.v.  v,aJLS, 

I,    180   (mit  iJL^I),  als  von  Namir;  s.  v.  J-.>,  XIII,  243 

(*JL5^t),  anonym.    Ueberall:  SÜLisvJI  (für  KÜyi). 
*)  ^äli,  I.e.:  v-JLi^'. 
«)  LA.,  s.v.  t^,  XIX,  100,  als  von  Namir. 

XCn.    0  Dieses  Wort,  sowie  die  masculinen  Anreden  in 
den  folgenden  Zeilen,  Vers  3 :  »jcJl3-  ,   Vers  5 :  M    (vgl. 

Schol.),   müssten,   sofern   die   Anreden   sich  auf  eine  Frau 
beziehen,   in   die  entsprechenden  Femininformen  verändert 
werden. 
^)   LA.,  s.  V.  jAij  V,  417;  s.  v.  jA^,  X,  143, 1  (anonym); 

TA.,   8.  V.  ^^jdt,  V,  460,  überliefert  ausserdem:  üuaoJU; 

Asäs  al-baläga ,  s.  v.  ^ ,  1 ,  266 ,  hat  die  Lesart :  Lä^^  . 
»)  Asäs,  ibid. :  X^  tlJLd  Jlao  ^Jy^i\  JsJLä  ^^  /•j^S  • 


«  o«    « 


XCin.    »)   Auch    die  Form  ^j«aJ«?ÜI   ist    überliefert, 
I.Dur.,  233,  11;  LA.,  s.v.,  VIT,  336. 
«)  C:  gJL,. 

»)  Gl. :  «>*Jt  IÄs>  ^  ^1 . 

XCIY.    >)  Vgl.  diese  Abbandl.,  I,  214. 
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XCV.  *)  Dieser  Sohn  des  Wahb  b.  Adram  wird  sonst 
nicht  erwähnt. 

2)  Gl.:  JjTJ-  mit  bw. 

')  Der  Vers  ist  am  Rande  eingefügt. 

*)  Gl.:  i^-oOxJt  vjü^b  ^  JJiA  -Jdb. 

*)  (d.  G.).  —  C. :  .;.^;  das  folgende  Wort  entweder  in  der 
Bedeutung  von  wo^  i  '^^-t  s*  ^^  I^^  9  ^^^  9  unten ,  oder  = 
^(^X,  welche  Bedeutung  vereinzelt  von  Kurä*^  (LA..,  s.v., 
VI,  65,  oben)  überliefert  wird. 

XCVI.    1)  TA.,  s.  V.  ^^,  VIII ,  228 ,  kennt  einen  ^  ^ 
)  Nach  der  gewöhnlichen  Genealogie  nimmt  diese  Stelle 


s 


o^  3 


ein  (Axxfi  ein. 

')  Hier  ist  wohl  ]^uss  b.  Sa^ida  ausNegrän  gemeint,  oder 
vielleicht  ein  anderer  der  zahlreichen  Südaraber,  die  unter 
den  Mu^ammaruti  aufgezählt  werden. 

XCVn.  1)  Seine  Frau  Fächita  bint  ^araza,  Murü^,  V, 
8  (nicht  !Kurza).  Nach  dieser  Frau  scheint  das  im  Quartier 
der  B.  Naufal  b.  ^Abd  Manäf  (zu  deren  Stamm  sie  gehörte) 
befindliche  )kJbj^  c^wiL^  .b  benannt  zu  sein ;  al-Azra^t , 
462,  12. 

XCVIII.    ^)  Schwarzlose,  WafiEen  der  alten  Araber,  229. 

XCIX.  0  Der  Vers  wird  in  Muhä^.  ud.,  II,  199,  von 
Rüstern  b.  Mahmud  angeführt. 

2)  Alte  Alliteration ,  ^Abid  b.  al-Abra^,  ed.  Hommel,  Vers 
6  (Aufsätze  und  Abhandlungen,  55);  Muchtarät,  99,  8. 

»)  Muh.:  s}J^\  ^IjLä  Jö. 
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CI.    *)  Das  Recht  der  Erhebung  von  Steuern  und  Abgaben 

wird  als  ein  Attribut  der  Macht  erwähnt,  Muf.,  32, 17  (,Ä.^ÄJ 
^1);  35,  17;  vgl.  Ag.,  IV,  136, 18  £F.  Vgl.  auch  ein  himjariti- 
sches  Gedicht  bei  D.  H.  Müller,  Burgen  und  Schlösser,  nach 
dem  Iklil,  I.  Heft,  71,  8 — 10;  dasselbe  Moment  in  einem  an- 
dern himjaritischen  Verse  bei  al-Öähiz,  WZKM.,  VIII ,  61, 1. 
Man  sagt  von  der  Verpflichtung  zu  solchen  Abgaben: 
;p5Ußl  S  vi^otf  ^Jl  ö^Wt,  Ag.,X,12,  10.  (Vgl.  IbnChor- 

« 

dädbeh ,  94,  3 ;  d.  G.). 

CII.    0  Buhturi ,  302 ,  giebt  das  Gedicht  als  von  Näbiga 
GaMi;  Balawi,  II,  413,  anonym. 

^)  Bht.:^   g-y^;    Bai:  g^  ^y,  \^. 

»)  Bai.:  cyp'. 

*)  Bht.,    Bai.:  ^1. 

6)  Bai.:  iCJSL>. 
«)  Bai.:  Uu^. 

7)  Bht.:  3^J  i^Äl^  LTsi)^^- 
»)  Bht.:  äLlIL 

9)  Bht.:  ^;    Bai.:  lA«  ^L  Ojltj. 
*o)   Vgl.  b9,  XXII,  Anm.  6.  —  Auf  die  Abnutzung  der 
drei  Kopfbünde  bezieht  sich  auch  Ibn  Hamdts,  Diwan,  ed. 
Schiaparelli ,    n®.    286,    Vers    15,   in   der   Schilderung  des 

hohen  Alters;  ich  corrigire  das  unverständliche:  ^^^  _Ji 
j^L^  viJLS  ÄJJ  ^  des  gedruckten  Textes  in :  ^^\  er  •  •  • 

^  eJLä  (oder  ^Jj) 


Cni.    >)  Vgl.  Ag.,  XIV,  39,  20,  A'^ä  Bähila. 
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')  Das  vorhergehende  Wort  =  Si^  js>\ . 
6)  Von  sj^  I,=»Juad,  LA.,  I,  24. 


.'     O  2 


')  C.  deutet  auch  die  Möglichkeit  der  Lesart  ^^Jsuu^   an 
(d.  G.:  ^^^«jj>). 


CIT.    0    5amüs ,    s.  v.  v^:> :   ^%p  ^^jw  fUi . 
*)  Vgl.  no.  cm  und  LXIX,  Anm.  3. 

')  (d.  Q.  schlägt  hier  die  Emendation  cJil^  =  g^Jill  in 
der  Bedeutung  Juam,  vor). 

CT.  ^)  Sein  Name  ist  Mälik  b.  Salamat  al-^arr,  Enkel 
des  l^udejr,    Eämil,  273. 

*)  B.  Mu'^äwija  b.  ^ejs,  Urenkel  des  ]S[u$ejr. 

')  So  in  C.  Nominativ,  wie  auch  oben,  97,  18.  28.  24; 
Subject:  <3:was  ich  mir  wünschen  (ist). 

CTL  *)  Nach  Anderen:  ^oSa  ^  ^'•j>,  Ag.,  XI,  24 
die  Namensangabe  bei  Abu  Hätim  haben  auch  Ibn  l^utejba, 
Öu^arä^  fol.  52*,  'Ajni,  II,  156,  u.  A.  (siehe  Guidi's  Index 
zu  Chiz.). 

*)  Bht.,  152;  Ag.,  XI,  28  (Verse  1.  2,  mit  ähnlicher 
Einleitung);    Chiz.,  II,  155. 

»)  Bht.:  g^Aöt. 
*)  Chiz.:  JL>. 

«)  C.:^|^;  Bht.:  ^^]^. 

')  Bht.:  J^^j. 
^)  Bht.: 


6? 


iV*"^  u^  ^ry*  ->^  ''^"i^  H5 

Was    man    unter   dem    «Boten   des    Todes»    zu    verstehen 
hat,   ist   aus   folgender  Mittheilung  bei  Ibn  Hamdün,  fol. 

210*,  ersichtlich:  »XjJ-  ^  iUxÄ  J.4-Ä^!  «obS  ^  j^^y  ^^J^ 


CVn.  ')  Chiz.,  II,  168;   'Ajni,  III,  395. 

»)  Chiz.:  ja;    "^Ajni :  Jjb. 

')  Der  Halbvers  bei  *^Ajni ,  Chiz.  (citirt  aus  Gähiz , 
Bajän)  so: 

*)  Vgl.  oben,  63,  1. 
')  ^Ajni:  ^^3. 
•)  C:  o^. 

CYin,  1)  Usd  al-gäba,  I,  115,  nach  anderer  Quelle 
und  mit  anderem  Wortlaut  und  theilweise  verschiedenem 
Inhalt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Nachrichten  über 
Hädim  und  Umejja,  denen  eine  den  Hadimiden  freundliche 
und  den  Umejjaden  feindliche  Gesinnung  zu  Grunde  liegt, 

in  jener  Version  fehlen;  dafür  bloss  flüchtig:  ^c  aIU»  ^ 
tbX.«.^.   Amad  ist  nach  derselben  Version  300  Jahre  alt. 


»)  C:  Jj>t 


y j  - 


*)  C:  Jw-ö,  ebenso  Z.  19.  21:  i,£5UL-i,  «501^15. 
*)  I§äba,  I,  122,  wo  Abu  ^ätim  citirt  wird:UAß. 


«  i 


CIX«    ')  Ist  wohl  in  *^l   ^  o^  zu  verändern,  sofern 
er  mit  der  bei  I.  Hiäam,  30, 12,   ZDMG.,XIII,  148, 15,  al- 
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Mas^üdi,  Tanbih,  218,3,  erwähnten  Person  aus  der  kinä- 
nitischen  Sippe  der  B.  Fu|^ejm  identisch  ist,  in  welcher  Fa- 
milie das  Amt  des  ^alammas  (Verkündiger  der  Intercalation, 

^^^)  erblich  war.  —  In  TA.,  s.v..  IV,  222:  »uJu^  ^ 

Nicht  das  Amt  des  !E!alammas  ist  gemeint,  sondern  bloss 
ein  ehrendes  Epithet  beabsichtigt  in  der  Bezeichnung  von 
Helden  aus  dem  Stamme  T^jj«  ^^^  ^^^  Temmäm,  Diwan, 
ed.  Bejrüt,  424,9: 


y     * 


')  Für  das  sinnlose  kX>  ^^  in  G. 
*)  Eigentlich:  JüLr  ^^  dU- ^^  (anderwärts :  jylijJ.)  e*^ÜJ.. 
♦)  Vgl.  I.  Hü.,  239, 10 :  ^Lu-l  ^jyi^  (.J^-T^UU;  Murü^, 
I,  217,6. 

*)  Vgl.  das  Hadit:  aus  (jitfL-J  ^jt)  ^tj^t  ^^  Ij-J-ö 

yUu-  ^3,  in  Nihäja,  s.  v.  j*«j,  IV,  265),  Mu^ä^.  ud.,II,  123: 

er  ^[;-^^  s3^  ^  |*aL>  «Ut  J)^  k-9^  ^^'  o*^  ^'  "-^^^^ 
XjL^I  öUJj  ius^l  [B]yiai  ^[ä]aSI  er  y^^  ^'^  er  "^  ^1-***^ 

®)  C:  ^.    (Mit  Beibehaltung  von  ^JÜ  schlägt  d.  6.  vor, 
in  der  vorhergehenden  Zeile  aj^j^^^  zu  lesen.) 
7)  C:  Jc^l. 

CX,    ^)  Ham,,  504,  Verse,   1.  3;  Bht.,  262. 
^)  Bht. :  ma^  . 

»)  Bl>t.:  -b^fj  j^ijt. 
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*)  Bei  Bht.  zam  Schluss  noch  die  Ham.  als  Vers  3  ste- 
hende  Zeile,  mit  der  Variante: 

5)  Vgl.  oben ,  68 ,  16  —  69 ,  4 ;  der  Text  an  beiden  Stellen 
ist  hier  und  da  verschieden,  und  der  Schlussvers  (vgl. 
n^.  LXI,  Anm.  32)  fehlt  an  ersterer  ganz. 

CXI,  ')  Murt.,  n«.  5 :  ^  K^y^  j^^l  ^  f^\  ^\  J^^ 
^jJi^  qJ  O^f^  v)^3  O^J^'  ^^^  Hamdün  fügt  hinzu  (216«): 

«)  C:  ^. 

5)  Chiz.,  II,  408,  wo  auch  die  verschiedenen  Angaben 
über  seine  Genealogie.  Das  Gedicht  steht  bei  Buhturi,  297, 
als  von  *^Amir  b.  al-Zarib;  in  Usd  al-gäba,  IV,  201,  als 
von  !^ara4a  b.  Nuföta. 

*)  Bht.:  ^/1ä. 

5)  Bht.:  J,Lcj^5   ^lijt  ^. 

®)  Usd  hat  statt  dieses  Halbverses : 


Buhturi  schliesst  das  Gedicht  mit  einem  3.  Verse : 
^jücjw  (Usd :  (^jviLJI)  e;ii>pi  Je  ,y^t  J:^5 

^-J^lwÄjl    ^^^    L5j-^^    l^-^-*    l5-^^^^     ^J^ 

(Glosse  in  Usd:  ^-?vAJI  c^yJa  L«  ^^c) 
Dazu  noch  ein  4.    Vers  in  Usd  al-gäba: 

»  a>-5  j  o  -  ,»>£ 


(jis^a)»    o*— ■■*'■—  .-^wU- c    |»j— Ä 


^JJLji  .LaJ>aJ  ^^-L>  (*->!ri-^t  ^. 


i.r 


i^^   y.Jüü*.i    ^^^-^^-^    Oyuail    ^♦-^t    ^ 

of  o  *  -  '  * 

i  Jou(   ^JlijÄJj    (j^LÜi    xi^    ^  ^L^L   j^    qI    ^^   ^1^  'iaS\^ 


Or^} 


3.      >      W      ♦      It      ^J>{ 


&JLJ  <X.4i.^=ü|^ 


u 


0 

^1   (Sjj,^!^   ^pt    vli^^^ 


^LäJ  ^liA*    ^^-i:    L^-i 

r'r^  vTw  (jr^.  cr^  oLj 


1  •*j 


L^JC-ju-äJi^   ü!  jJj-i  L^t  jJLs 


r 

iÜLJ  ^Jj^   ^^j->.  ^^^i  U»5  ^^A9l3 

.0  >         oC  0)0 

^L^    U^Iam    v;^A^i     L«^    ^^^    ^^) 


55^1*^  ü^  er*  <r^  o-*  ij^  er*  o'»*^  (*cr^ 


«  «  > 


M 


"  Si  Si 


>t^l  ^  käbüjt   t,^,  |,..XJ   v\j>t   «Juu  J«.U^.   ^^   ,Js>Out 

OS.  i  o« 

1 


^LyCi   IjjJilj   jXU^t  3^3   jSC^aIJj    ^Ljlx»   !^iji-i  bU  ^y^/^ 

,.-0*0  OJ  w^J  s  ->  ^i  - 

3  l^^l^  j^/  i  ^y^-  ^  \^  ci^L  ^^i^  ^;jU.LöP 
jJ'Leljb  {•Xa.p^»^   «f^Aift  Q^  !>>y>   ^^'   i^ß  ci^^^'3  f^ßj^ 

v-yJI    j    jOÄ^i    tolj    «^jdli   ]kj3    ^UU    y.jÄlj*    j^JCLu    U-O 

^yys  UJ  ^Ij  läiLÄ.f  ^^,L*Äit,  öLäit  0I5J  («^  »^^U^lj 

o.  »y«  e^-«-.  iujyijt  (UÄja  üt,  .  ^  j?£b^  ^^  ty^  u 

L^L>  SjirtJ,  l^üu  IJlä  ^\  ,^j  töi  ^1  iU^  ^Ij 


j«J-5  XäJ^I   ^.ÜJ  L^ilJ  id»JL  ,*<A'öjt3   « L»^e  ^  *«>l,  _^ 


«2  «  .  oi 


iftUii-    v3Ü^3    iUv*^^^    vi^^^-i*    l-^l5    ^ÄxtüÜI    |^^A>^5    «8^"bJI 

f  Si 

^^  «^u  ^^  uXam*  ^-j  kl^  ^^  ^^-^  o&ixj  ys  CK. 


I.. 


9  5^ 


jju  ^t  U  ^^  ^_^t5  J^  i^JL    |»i-^jii-  Ls  ^t  JB  tf)ü 

.  '*  ' 9 

»A5>5    vX*JU    qI    v*-^S^   *-*^   ^"^^    »»-^  V;  qI^  o^^  ^V  ^'■^ 
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l3j^^    Ä4.A»J    JJ>    [^JLfts    äCX«:   o'wc^    xiÜ/    ^^   x*y5    Li|jÄl    »yca£> 

aXaad^I    jLä9    <«^    <:2).^JÜ    bU    i^LJU    lk>3;3    v)*'!-Ä-9    U^^^^    w    h   > 
y    y  y  «o-w.« 

oU5^  j^xlsL^-«  j^^  i^yrs  (^"-^Ij  *^>--ft-«  L^'«i  j^XjUmw^Lj 
3Uj  ^^t  jjLu  ^tf  ^^i  JuLmJü  j^iUo^i^  «jXo^x«^  ^j^^y>^ 

i'^\  fXA  \^  'jJ^^'  "^  Ji-»-  ^•'-i-«  **-^y'  'y^^'  "^5  ^/Ä 


O)  O.O^         O) 


Q   o  - 


*  «        w    3 
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-  * 

^jüäj-JUö  (^Vj  lU  liJ.^^  (j-'Lüt  ^^1^  iX-äj  ,Ij-*^  iüJlft  vä;^*? 

Lp   *I   JIä   iL-j   ^1i   iUkJi    ^)^li   Oyoyö^.   ^j   dto    äJLJL> 

9 

9 

^^*    vi..xx:>t    Jidj  (iUllr  U  ^1   Jlif  ^^öSh    ^  (3  jLö   vJlJj 

Oj^.    /CLL    ^-y^Ä    LJ^     j^    Lxi     ^     Jö    i^Äß     ^J^     ^\ 
*         "  s       '  -  _  _ 

er  ^^-^5  u=^^^  ^^*'^*  >^  ^3-<r.  er  "V^  "^-^  "^5  vi>u^ 

Ä-OaC     ^^«J     ^^I     OÜLj     *>^t      ^^^5»-     ^'^3     iüül^     ^     ^     UÄIP 

9 

liJU"  «^u^i  jiä  <  u>&  jt  iJäJ  *^j  i  ,:,\  jlsj  ^t  5*«ä 

J,^^b    J'J    ^äUI    Jyw«^    vi^JLÄ    viljtj    ÄÜI    L;Jj    \j^    v:Uli?i   ^1 

vJB  (fU^L^o*  vI;^«Jb  U  JS  )y>lj  i:?^  ^zi^  ^  itf5UßL;u5  c>ol^  U 


1a 

3 


.     O      )  w  -    O) 


«    S    ^    9 


«.O^^  M  J-  O* 


*  _o —  >    .  ft  m  y. 


"  '  * 

»_j    Liy>   L-J   cyjt    ,^-«»j   ^Iji 


OB  i  .  Si  00^  9 


0^0^ 


o>  .0^  .>  «o^ 


O^  .  )  O  ^  ^  O     r  oft 


CA-*  (^ö*^»  is-h-^  (*üft^ 


1. 


I 


—         « 


9'Oi:^  s  S  S«£ 

>l    ^^    lyL>    j.UL.^t    v-=^' 

G.99        S  o^Om  «Ow  -S 

— ■  ^ 

«^^-^  cr^^5  *-^-i^  "^"^^  ^  o^  ^^^  *^^  ^5 

30    )                                     90    ^    b   S        O                     £ 
«     w  O  9     O 

»jfKsf'   ^^^AitiSA^J    oLIaII     ^^    v;>wJ^:> 

Ml  ^  "  ^  » 


r*  -^^5  o'^^-y^-  *"^  ^>^  cr^  »;>^^  er-!;  ^'  a^3^  er^  -T^ 

-jli    jjjlj   ^1   JUi   li^j    8Ai?Ü   Jls   jils    «8^1^   J..>^   v.^1 


18 


11 


i   .rO.  90     S 


,^^1   IJ  jijj  ^1   IJlJ>    itf5ÜJ^ 


y      o 


^«   iuJL, 


:äL-j 


o 


,^5    O-^    »*^   C^l^    L-H   o^^ 


A    h  l   »i,M      A.  A»A. 


JU  I 


1        ••  J   ••  •* 


w   ^  £ 


ijjjü  j;fcs^  A*«<  ^5ü  I3.t  *1J1  JJiB  iLjjL«-  J'Ä 


9  .0<  « 


wj^.  ^t  JUJI  ^3  j.» 

!äü^\d.  yi>i\    Slm    tJJ^   ^yU"    ^y?3 

-     .  9  »      O     « 


w         ^  > 


O     9 


w       ^9 


^  O  9 


<JL« 


idU,  ^yJwy  J^  LlLs^J  «oi  aj»5  »übt  o^^^  ic«**j  ^^t  »I 


9      90-  G 

9       S,        9  £    9  G 

90  w 


ü*-^    L$-^-» 


O  9 
«    oS  9 


9    .     O, 


L5jy*i  c5.^  Z-^^'  cr^'s  «^r!^ 

5^'  r5*^'  i^}^.  ^—  (>^ 


>    o   -      -. 


1ö 

s^   ^t,    {*j>J    L^   vtf^    JCU   «5C-J   «Ly&'^t   ^l9   ^   äJL«. 
J^l   jiiäj.  >5  yV^^'  j-*-«f  Ij  Jö  Vlii^»  *^i  «U^  »*>*>* 

^^   kAh   hufCai   JULI   ^y4  JU»   äiiji*   J^   ^l*^'   ^'    o!» 
vJUJ    (:S)J^    J^    Jot    j^    ^    iü^ljM    Jl5    «LiJJi    J^^    JOfi 

j  ^  ^  j4*^l   xlLäj  ^j*..aJÜi  Jü^3  wJLäJ»  kLi  ^j^^3*  J^ 

UjU>  oUjL  vi^JLaa  u.^l3.'>  Jo»-  t<3t 

* 


i*^?^^3  f;^^  Ks^y  o^  v:^*>H 


y 


if 


>o  s 


v_*5b    ^.XJI^    ^^\    ^^Uoi-    ^5 
UJu*!,    U55j^  _,_.sOl,  iO-I^p*4J 
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o 
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y«-^ 
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>o  -> 


o  ^ 
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-O  J 


O    w 
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o^ 


L-HM*    vk^^ 
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I 


>       0-- 
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»     )     o  « 


^'s 
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r 
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juli:i  (j-UJI  Q,  (jisLüi^t,  ^^L*J^  JsjJo  (l86^ylJ  ,1^  vJLäitj 
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Jjy^    ^jfr^\f   ^iÜL^i   ^   »31^0   t^^   3^   t^LllI   v:y63   <ai^ 


\ö 


y    « 


90« 


t^jü,  vM'  *sIä  i>->!s  ,*^^  JI5 


'  '  s  » 


-      €     •»         J 


p  0         e 
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^  ^^  (103  öUU  ^^  Oül>j  ^LsisJl  ^'Läj  ]^B       « (102  p^l 


os 


ir 


^«  O  C  M. 


J^t  l^^jt,  ^^  t,^;,  <(76ijj  (74^-  xIä;  ;,^,  .u^kji 
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J.Ls'^t   jj^  ^^   ^i^   .^t   ^^1   jyl<5  ^'«  y>1  ^1*5 

Jlä,  v^SJJl  ,^Ju.  (j*  J!>-^l  e^as  v*!^'  lP'  r*J^'s  ^ 
».^t  vJÜltiili  („.^  UüJjt,  ^tyo!  ^!  ^L»  c^iäULI  löt 
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O—  O^  >w  J-.^O  S) 


Sb 


9 
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jLÄi   L^äJLj^   ölXcB   aLJ-fj^l   iol3    ;4^XU'    vi>.jO   it   LoIäs   ^   j^ 

*J>&  w^Jo  ^-/)Ljt5^    xLm  t^UxMO  JJI»    UIIj  (*j'L>  ^I   Jl5 
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